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    Zum Buch
  


  
    Augusta »Gus« Simpson, der Fernsehstar aus »Kochen mit Gusto!«, ist die Frau, die alle anderen Frauen ihr ganzes Leben lang werden wollen - makellos gekleidet und eine Entertainerin der Extraklasse. Ob es um ein Gartengrillfest geht oder um ein Teekränzchen mit Gebäck, Gus hat immer den passenden Plan - und das passende Rezept. Langsam hat sie jedoch genug davon, die Kochglucke zu sein, die ein perfektes Schokoladensoufflé aus dem Ärmel schütteln kann, ohne dass ihre Seidenbluse auch nur den kleinsten Spritzer abbekommt. Vielleicht kommt ihre Konkurrenz Carmen Vega, die Ex-Miss-Spanien und der heißeste Feger der Feinschmeckerwelt, gar nicht so ungelegen, um ihrem Leben wieder Würze zu verleihen?
  


  


  
    Zur Autorin
  


  
    Kate Jacobs, geboren in Kanada, studierte an der New York City University, bevor sie in Manhattan als Redakteurin unter anderem für Family Life und Working Woman arbeitete. Sie lebt in New York und Los Angeles. Ihr Debütroman um den Friday Night Knitting Club, Die Maschen der Frauen, stieg bei Erscheinen sofort auf die internationalen Bestsellerlisten ein. Des weiteren liegt ihr Knitting-Roman Umgarnt im Heyne Taschenbuch vor. Nun wendet sich die Autorin dem Thema Kochen zu.
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    Gus Simpson liebte Geburtstagstorten. Schokolade, Kokosnuss, Zitrone, Erdbeer, Vanille - die Klassiker hatten es ihr besonders angetan.
  


  
    Sie probierte neue Geschmacksrichtungen und Glasuren aus, beträufelte die Torten mit Sirup und garnierte kunstvoll mit Hibiskusblüten. Aber am meisten mochte sie traditionelle Dekorationen wie handgeformte Marzipanfiguren oder bunte Zuckerstreusel. Bei Geburtstagstorten zählte nun mal Nostalgie. Es ging darum, mit allen Sinnen in der Erinnerung an einen perfekten Augenblick der Kindheit zu schwelgen. Gus hatte das verstanden.
  


  
    In den zwölf Jahren beim Kochsender CookingChannel - und drei erfolgreichen Sendereihen - hatte Gus in ihren Fernsehküchen viele Desserts zubereitet, von ihrer weißen Mousse au Chocolat über köstliche Pfirsichtorte, karamellisierten Apfelauflauf mit Teigkruste bis zu mit Bourbonvanille verfeinertem Pekannuss Pie. Als »Selfmade-Köchin« ohne professionelle Ausbildung zauberte sie köstliche Speisen und glitt dabei nie ins Hausbackene ab. Dabei legte sie Wert darauf, dass ihre Gerichte zwar vollendet, aber nicht aufwendig waren.
  


  
    Bei Geburtstagstorten sah die Sache jedoch anders aus. Jedes einzelne ihrer süßen Tortenstücke sollte nicht nur den Magen, sondern auch die Seele nähren.
  


  
    Gus feierte gern. So gern, dass sie sämtliche Geburtstagspartys
     für ihre erwachsenen Töchter, Aimee und Sabrina, ihre Nachbarin und gute Freundin Hannah, ihren Produzenten Porter und ihre langjährige Küchenassistentin ausrichtete.
  


  
    Aber damit nicht genug. Gus zelebrierte mit Begeisterung den Nationalfeiertag - was für eine Amerikanerin nicht ungewöhnlich war. Dass sie jedoch zudem Weihnachten am 25. Dezember feierte, fiel für jemanden, der katholisch erzogen war, doch etwas aus dem Rahmen. Außerdem zelebrierte sie den Valentinstag und den St. Patrick’s Day, die Ehrentage von Präsident Lincoln, Kochgenie Julia Child (15. August), Henry Fowle Durant, dem Gründer ihrer Alma Mater, dem Wellesley College (22. Februar) sowie Mary Beeton, der Autorin des berühmten Book of Household Management (12. März) - ungeachtet der Tatsache, dass die Ehrengäste an den Feierlichkeiten wegen Ablebens nicht teilnahmen.
  


  
    Manche Gastgeberinnen lieben Partys, weil sie gern im Mittelpunkt stehen. Gus dagegen wollte auf ihren Partys jedem das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.
  


  
    »Ich werde dann mal eine Kleinigkeit vorbereiten«, pflegte sie zu ihren Töchtern, Freunden, Kollegen und ihrem Publikum zu sagen. Sie liebte es, sich um andere zu kümmern, sie zu umsorgen und zu bekochen.
  


  
    Es gab nur einen Geburtstag, den sie leid wurde. Und das war ihr eigener. Im Grunde hatte sie es satt, ihn überhaupt zu feiern. Doch nur allzu bald war es wieder so weit - am 25. März würde Augusta Adelaide Simpson fünfzig werden.
  


  
    Der Haken daran war, dass sie sich nicht wie fünfzig fühlte, sondern eher wie fünfundzwanzig (wobei sie gern ignorierte, dass ihre älteste Tochter, Aimee, siebenundzwanzig war und die jüngere, Sabrina, fünfundzwanzig). Von daher war sie überrascht, als sie die Jahre zusammenzählte und feststellte, dass sie bald ein halbes Jahrhundert alt sein würde.
  


  
    Ein halbes Jahrhundert Gus.
  


  
    »Für die Zubereitung einer Vinaigrette nehmen Sie den besten Sherry, den Sie sich leisten können«, hatte sie kürzlich in einer der Sendungen empfohlen und plötzlich gemerkt, dass der Sherry fast so alt war wie sie.
  


  
    »Ich könnte auch in Flaschen abgefüllt im Regal stehen«, hatte sie daraufhin gesagt und gelacht.
  


  
    

  


  
    Aber da war dieses mulmige Gefühl, das sie nie ganz losließ. Sechsundvierzig, siebenundvierzig, achtundvierzig und sogar neunundvierzig - die Partys waren eine Wucht gewesen. Als sie die Kerzen auf ihrer letzten Geburtstagtorte ausblies - eine Möhren-Ingwer-Torte mit Zimt-Frischkäse-Glasur - hatte Porter laut gerufen: »Und nächstes Jahr steigt die Riesenparty!« Gus hatte mit den anderen zusammen gelacht - und sich gut gefühlt. Wirklich. Ganz ehrlich. Sie hatte keinen Termin für eine Botox-Behandlung vereinbart und nicht angefangen, Halstücher zu tragen, um Fältchen zu verbergen. Fünfzig zu werden, so sagte sie sich, ist keine große Sache. Bis sie eines Morgens aufwachte und bemerkte, dass sie rein gar nichts geplant hatte. Sie, die es sich nie entgehen ließ, eine Party zu organisieren. Und da wurde ihr klar, dass sie gar nicht feiern wollte.
  


  
    

  


  
    Während sie eines Morgens ihr goldbraunes Haar mit farbauffrischendem Shampoo wusch, grübelte sie über ein Problem nach. Es bewegte sich irgendwo zwischen der Planung ihrer Sendungen für das kommende Jahr und der Ankündigung, dass der CookingChannel das Budget kürzen und weniger Folgen als sonst ins Programm nehmen würde.
  


  
    »Die Kabelsender verlieren Marktanteile«, hatte Porter ihr erklärt. »Wir müssen diese Durststrecke irgendwie überstehen.« Er war schon lange im Fernsehgeschäft, länger als Gus, 
     und er war beneidenswert erfolgreich - ein schwarzer Mann inmitten der weißen Welt der Kochshows. Es ging das Gerücht um, dass er zum Programmleiter ernannt werden sollte. Gus vertraute auf Porter.
  


  
    Dann engagierte der CookingChannel einen Stilberater, der Gus erklärte, dass es »ab einem bestimmten Alter« für manche Frauen vorteilhaft sei, ein paar Kilos zuzulegen, um die Haut zu straffen. (»Sie sind wunderbar schlank, aber es würde nicht schaden, die Fältchen im Gesicht etwas auszupolstern«, hatte er ihr freundlich erklärt. »Gute Ausleuchtung hat auch ihre Grenzen.«) Eines Abends ging sie mit Sabrina zum Essen und bewunderte die Gäste am Tisch gegenüber. Dort saß eine attraktive junge Frau mit schwarzem Haar in einem leuchtend pinkfarbenen Kleid. Sie war in Begleitung einer stirnrunzelnden älteren Dame mit karamellfarbenem, mittellangem Bob in einem Hosenanzug aus graubraunem Leinen. Und dann fiel Gus plötzlich auf, dass an der Wand gegenüber ein Spiegel hing und sie selbst diese mürrisch aussehende Frau war. »Alles in Ordnung, Mom?«, hatte Sabrina gefragt, während sie dem Kellner zu verstehen gab, dass sie noch ein Mineralwasser wollte. »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.«
  


  
    Gus war nicht mehr jung.
  


  
    Anfangs hatte sie diese Erkenntnis zusammen mit den weißen Schuhen nach dem Labour Day, an dem das Ende des Sommers gefeiert wurde, eingemottet. Aber die Wahrheit wollte sich nicht so einfach wegschließen lassen und kam ständig wieder zum Vorschein. Manchmal war es ein neues Fältchen, das sie plötzlich entdeckte, dann wieder ein Knacken im Knie, wenn sie sich vorbeugte, um einen Kochtopf hervorzuholen. Und dann gab ihre langjährige Assistentin aus heiterem Himmel bekannt, dass sie sich zur Ruhe setzte. Mit anderen 
     Worten: Sie hatte das Rentenalter erreicht. Zwölf Jahre waren vergangen, seit 1994 Gus’ erste Kochsendung Der Mittagstreff ausgestrahlt worden war. Die junge Mutter mit den lose hochgesteckten karamellfarbenen Locken, die keine Schürzen anzog und einfache, aber köstliche Gerichte zubereitete, hatte mittlerweile zwei erwachsene Töchter mit eigenen Jobs, einem eigenen Leben und eigenen Küchen. Mädchen, aus denen Frauen geworden waren - sozusagen.
  


  
    Die beiden waren nicht wirklich erwachsen. Nicht im eigentlichen Sinne. Als Gus in Sabrinas Alter gewesen war, hatte sie schon zwei Kinder gehabt - und einen Ehemann. Aimee und Sabrina waren weit davon entfernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Aimee schien grundsätzlich keine ernsten Beziehungen einzugehen, und Sabrina wechselte ihre Männer mit den Jahreszeiten. Es war schon seltsam: Heutzutage waren Zwölfjährige intellektuell weiter als in früheren Generationen. Aber Fünfundzwanzigjährige verharrten in einem Zustand verlängerter Pubertät. Gus machte sich jetzt weitaus mehr Gedanken über ihre Töchter als früher.
  


  
    Es war so leicht gewesen, sich mit Alltagsproblemen zu beschäftigen und keinen Gedanken an das eigene Altern zu verschwenden. Aber dann brachten Kleinigkeiten ihre Illusion ins Wanken. Mal war es die Bemerkung eines Fremden, dann wieder ein Blick in den Spiegel. Plötzlich musste sie sich eingestehen, dass es eine Tatsache war.
  


  
    Gus Simpson würde fünfzig werden.
  


  
    Im Grunde war das nichts Außergewöhnliches. Es passierte tagtäglich irgendwelchen Menschen. Natürlich. Aber Gus hatte ungeniert darauf gesetzt, dass es ihr eben nicht passierte. Schließlich war sie schlank (obwohl sie keinen Sport trieb), mit ihrer Karriere ging es voran, und sie hatte ein hübsches Sümmchen auf der Bank liegen (dank des Managements eines Spitzen-Finanzberaters,
     der ihr vor Jahren empfohlen worden war). Ihr Kleiderschrank hing voll mit teuren Klamotten - Gus’ Markenzeichen war ein eleganter, kragenloser Staubmantel aus Seide, den sie über ein weich fließendes Oberteil und Hosen mit weitem Bein aus Seidengeorgette trug - und in der Garage stand ein Cabrio. Im Radio hörte sie Sender, die die aktuellen Charts spielten. Sie benutzte eine Digitalkamera und besaß ein unglaublich winziges Handy. Sie wusste, wie man eine SMS verschickte, und an Halloween verkleidete sie sich nach wie vor, um Süßigkeiten an die Kinder zu verteilen. Doch all das genügte noch lange nicht, um sich das Alter vom Leibe zu halten. Verdammt!
  


  
    Neunundvierzig zu werden hatte etwas Flottes an sich gehabt, fünfzig hörte sich dagegen an, als sollte sie sich ein Paar Gesundheitsschuhe zulegen.
  


  
    »Wie soll man sich heutzutage mit fünfzig verhalten?«, hatte sie Porter gefragt, der ein paar Jahre älter war als sie. »Meine Mutter hatte sich in dem Alter schon in ihre Rolle als Großmutter eingefunden. Aber heute bekommen die Frauen mit fünfzig noch Kinder - Babys, Porter!«
  


  
    »Willst du noch ein Kind, Gus?«, scherzte er.
  


  
    »Nein! Aber ich komme mir vor, als säße ich zwischen den Stühlen - zwischen einer Zahl auf einem Blatt Papier und dem, wie ich mich fühle«, antwortete Gus. »Wusstest du eigentlich, dass die Frauen in den besten Jahren heute nicht mehr die in den Dreißigern sind, sondern die in den Fünfzigern? Und sie sind immer noch jung. Was ist denn mit Michelle Pfeiffer? Meryl Streep? Jane Seymour? Oprah? Die sagen, fünfzig ist heutzutage wie früher dreißig.«
  


  
    »Dann mach dich doch einfach mal locker«, riet Porter ihr. »Du siehst großartig aus.«
  


  
    »Und doch ist es ein Thema«, gestand Gus. »Ich habe Falten.
     Richtige Falten, und nicht diese Fältchen, über die ich mich beschwert habe, als ich vierzig wurde. Ich denke gern an meinen vierzigsten Geburtstag. Und ich begreife es einfach nicht. Wie konnte es so weit kommen?«
  


  
    »Du meinst: Wo ist die Zeit geblieben?«
  


  
    »Genau. Wo ist die Zeit geblieben?«, fragte Gus. »Und wo ist die verdammte Stopptaste?«
  


  
    Kein Wunder also, dass sie sich nicht rechtzeitig um ihre Geburtstagsparty kümmerte. Das Aufschieben war so leicht gewesen. In den Vorjahren hatte sie direkt nach Thanksgiving mit der Planung begonnen, als Erstes die Geschmacksrichtung der Torte festgelegt, dann das Menü zusammengestellt und offizielle Einladungen per Post verschickt. (Gus Simpson schätzte keine E-Mail-Einladungen. Es waren die entscheidenden Kleinigkeiten, die dafür sorgten, dass Gäste sich willkommen fühlten, und das wusste Gus.) Sie konnte einen einzelnen Gegenstand oder ein Thema nehmen - einen Granatapfel, eine Orchidee, die Farbe Braunrot - und das ganze Fest darauf ausrichten. Zu dekorieren und andere zu bewirten war für sie selbstverständlich. So selbstverständlich, dass sie annahm, jeder könnte Petersilie über ein Gericht streuen, ohne dass es aussah wie eine Explosion in Grün.
  


  
    Aber nicht dieses Mal; nicht dieses Jahr. Plötzlich erschien es ihr zu mühsam: Gus Simpson, eines der beliebtesten Unterhaltungsidole im Fernsehen, wollte keine Party geben. Am liebsten hätte sie diesen Geburtstag gestrichen.
  


  
    Sie schenkte sich aus ihrer Cafetière starken, nach Haselnuss duftenden Kaffee ein. Vorsichtig trug sie ihre Keramiktasse zur Frühstückstheke aus dunklem Granit und schwang sich auf einen der hohen Navy Chairs. Gus trank ein Schlückchen - es war mehr ein Schlürfen (außer ihr war ja niemand da), um sich nicht die Zunge zu verbrennen - und schnappte 
     sich die New York Times. Vielleicht würde das ihre mise rable Laune vertreiben. Da aber Montag war, blätterte sie aus alter Gewohnheit zu den Medienberichten. Prompt stolperte sie direkt auf der ersten Seite über einen Artikel.
  


  
    »Die neuen Gesichter beim Kochfernsehen«, las Gus laut und verspürte sofort ein mulmiges Gefühl. »Gutes Essen ist hip, und die junge Riege der Fernsehköche sieht genauso appetitlich aus wie ihre kulinarischen Kreationen.«
  


  
    Gus presste die Zähne zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie angespannt war, und betrachtete das riesige Foto mit all den aufstrebenden Jungstars des Kochfernsehens: Da war dieser junge Surfer, der immer in Shorts herumlief und kaum alt genug aussah, um aufs College zu gehen, die junge Hausfrau aus dem Mittleren Westen, die nur Gerichte mit maximal sechs Zutaten kochte, und die blutjunge Miss Spanien, deren Werbung für Oliven man sich auf YouTube ansehen konnte. Doch damit nicht genug musste Gus lesen, dass Miss Spanien im Internet ihre eigene, zehnminütige Webshow Geschmacksboom zum herunterladen anbot. Und zu allem Überfluss hatte sie sogar ein dünnes Kochbuch herausgegeben, das pünktlich zu den Feiertagen wenige Wochen zuvor erschienen und bereits ein Verkaufsschlager war. Der Bericht ging auf Seite zwei des Medienteils weiter, mit einem Glamourfoto der schönen, schwarzhaarigen Miss Spanien. Sie trug eine Krone und viel zu viel Mascara. Darunter stand fett gedruckt: »Carmen Vega: Von der Schönheits- zur Geschmackskönigin.«
  


  
    »Jede Wette, dass sie nicht mal kochen kann«, murmelte Gus in ihre Kaffeetasse und war kurz davor, die Zeitung angewidert zuzuschlagen. Aber dann fiel ihr eine vertraute Formulierung ins Auge, und sie las neugierig weiter.
  


  
    »Stellen Sie sich vor, uns allen stände nur eine begrenzte Auswahl an Zutaten zur Verfügung«, sagte Gus Simpson, die einzigartige
     und allgegenwärtige Gastgeberin, der Star des populären Kochen mit Gusto! kürzlich in einem Interview in Every Day mit Rachel Ray. »Trotzdem würden wir nicht alle das Gleiche kochen. Es geht also weniger darum, woraus das Gericht besteht, sondern vielmehr darum, was Sie daraus machen. Entscheidend ist nicht die Art der Zubereitung, sondern welche Gefühle es beim Essen weckt. Kochen bleibt ebenso wie das Leben interessant, wenn Sie es zu einer neuen Erfahrung machen.« Und die Sender, deren Einschaltquoten sinken, scheinen zu versuchen, ihr Programm mit neuen Gesichtern für die Zuschauer interessant zu halten …
  


  
    Und so ging es in einer Tour um die neuen, aufregenden Nachwuchstalente beim Kochfernsehen, die durch die clevere Verwendung von Zitaten alle scheinbar von Gus Simpson gutgeheißen wurden. Wie sie das hasste! Vor mehr als einem Jahr hatte sie dieses Interview gegeben - und immer noch tauchten ihre Worte in jedem Artikel übers Essen auf.
  


  
    Aber sie hatte daraus gelernt: Sage niemals etwas, ob zuckersüß oder bissig, das du nicht für den Rest deines Lebens nachgeplappert haben willst.
  


  
    Gus war nah dran, die Zeitung zu zerknüllen und in den Mülleimer zu stopfen. Aber es war sowieso niemand da, um Zeuge dieses dramatischen Auftritts zu werden. Große Gesten ohne Zuschauer lohnten nicht den Aufwand, das war eines der Dinge, die Gus beim Fernsehen gelernt hatte. Stattdessen verließ sie seufzend ihren Platz an der Frühstückstheke, um sich in den weich gepolsterten Sessel vor dem Erkerfenster zu setzen. Sie musste erst Salt, ihre weiße Katze, daraus verscheuchen, die daraufhin rüber zu Pepper schlich, der schwarz und ziemlich temperamentvoll war, und sich neben ihn in die Sonne legte.
  


  
    Mit der Kaffeetasse in der Hand ließ sich Gus auf dem weißen, strapazierfähigen Twill nieder (Gus hatte nämlich großes 
     Vertrauen in die Fähigkeit ihrer Gäste, nicht zu kleckern - und in die Kraft von Fleckenmitteln, falls es doch passierte). In ihrer großen Küche fühlte sich Gus zu Hause. Hier dachte sie über alles Wichtige nach, ob neue Rezepte oder das unendlich komplizierte Leben ihrer Töchter. Der Ohrensessel nahe der Terrassentür war schon vor langer Zeit von Aimee zum »Denkerplatz« ernannt worden. Er stand so, dass man die Terrasse und die Farbenpracht des traumhaft schönen Gartens sah - sobald der Frühling kam und der Schneematsch des Westchester Winters verschwunden war. Gleichzeitig hatte sie ihre Küche im Blick. Von diesem Sessel aus sah sie den Raum mit den »Augen des Zuschauers«, weil die Kamera genau diese Perspektive einfing.
  


  
    Sie hatte eine Traumküche mit einem dunkelblauen AGA-Herd, einem marmorbeschichteten Backbereich, Granitarbeitsplatten, einem tiefen, unterteilten Ausgussbecken, einer eklektischen Zusammenstellung von Geschirrschränken, die wirkten, als wären sie nach und nach hinzugekommen (vorausgesetzt, dass sämtliche Flohmärkte und Antiquitätenläden auf wundersame Weise Holzmöbel mit den gleichen Kugelfüßen und Abschlussleisten anboten) und einer Reihe von Kühl- und Gefrierschränken entlang der Wand. Und die Krönung? Eine riesige rechteckige Insel mit einem 8-Platten-Kochfeld und erhöhtem Spritzschutz, ausreichend Arbeitsfläche und einer Frühstückstheke an der Seite (natürlich nicht direkt vor dem Kochfeld, damit sie nicht beim Filmen störte). Diese Insel war für die Zuschauer der vertrauteste Teil ihrer Küche.
  


  
    Was für eine hervorragende Idee es doch gewesen war, bei ihr zu Hause zu drehen, als sie 1999 Kochen mit Gusto!, ihre dritte Sendereihe im CookingChannel startete. Keine langen Wege mehr ins Studio, und, was noch wichtiger war, sie konnte die Renovierungskosten abschreiben. Gus war trotz ihres 
     Erfolgs jemand, der mit Begeisterung ein bisschen Geld beiseitelegte. Für schlechte Zeiten. Für später irgendwann. Was immer in weiter Ferne zu liegen schien, da sie doch noch jung war. Ein Irgendwann, für das man vorsorgen sollte, das aber nicht so bald eintreten würde. Dazu war sie viel zu beschäftigt.
  


  
    Während ihrer ersten Jahre beim Fernsehen, lange vor den saftigen Gehaltschecks und den Werbeverträgen, moderierte Gus eine halbstündige Sendung mit dem Titel Der Mittagstreff. Gekocht wurde nach der Speisekarte des Luncheonette, ihres kleinen Feinschmeckerbistros. Gedreht wurde in einem Studio in Manhattan. Danach fuhr sie mit dem Zug nach Hause.
  


  
    Zuhause, das war ihr kleiner Bungalow, in dem sie mit Aimee und Sabrina lebte. Es war immer noch dasselbe kompakte Gebäude in Westchester mit gerade einmal zwei Schlafzimmern, in das sie ursprünglich mit Christopher gezogen war. Sie waren damals aus Übersee zurückkehrt, wo sie ein Jahr lang beim Friedenscorps gearbeiteten hatten. Nach ihrer Rückkehr wollten sie nicht länger in Manhattan wohnen. Sie hatten gerade erst geheiratet, und sie gab ihm Lunchpakete mit zur Arbeit, in die sie Zettelchen mit anzüglichen Bemerkungen steckte. Doch damals waren sie noch zu jung und unerfahren, um mit den Schwierigkeiten umgehen zu können, die nicht auf sich warten ließen.
  


  
    Das winzige Haus war erst das Zuhause für sie beide und bald darauf noch für die zwei kleinen Mädchen gewesen. Gus probierte damals alle möglichen Berufe aus - Fotografin für die örtliche Tageszeitung und Teilzeit-Kamerafrau beim lokalen Kabelsender. Sie entwarf sogar eine Kollektion handgedrehter Kerzen. Die meiste Zeit verbrachte sie jedoch damit, kleine glasierte Kuchen für Sabrinas und Aimees Schule zu backen und in einer Fahrgemeinschaft die Nachbarskinder herumzukutschieren. Währenddessen versuchte sie herauszufinden, was sie wirklich gern tun wollte.
  


  
    Christophers Unfall veränderte alles. Gus eröffnete The Luncheonette, das schließlich die Aufmerksamkeit von Alan Holt und seinem Kabelsender weckte. Gus’ Feinkostladen im Westchester County nördlich von New York City war spezialisiert auf Snacks und Afternoon Tea. Es lag so nah am Bahnhof, dass die Pendler auf ein Getränk oder einen Imbiss hereinschauten, bevor sie in den Zug stiegen. Die Ausstattung war hell und frisch. Die cremefarbenen Tische im Shabby-Chic-Stil und die bequemen Stühle mit den rotbeige gestreiften Polstern lockten auch viele Mütter an, ihre freie Zeit zwischen dem Abliefern der Kinder beim Sport und dem Erledigen ihrer Besorgungen hier zu verbringen. Die kleine, aber durchdachte Auswahl an Delikatessen sollte die Gäste in Versuchung führen und ihre Abenteuerlust wecken.
  


  
    Es war ein Glücksspiel gewesen. Gus steckte einen Großteil der Lebensversicherung ihres verstorbenen Mannes in dieses Unternehmen. Sich selbstständig zu machen, schien ihr die perfekte Lösung, um als allein erziehende Mutter flexibel genug zu sein. Außerdem hatte sie schon immer gern gekocht. Sie liebte es, mit Gewürzen und Rezepten aus aller Herren Länder zu experimentieren und alles appetitlich anzurichten. Ihre Freunde, die es nur gut meinten, rieten ihr ab. Alle hielten es für klüger, das Geld anzulegen und von den Zinsen zu leben. Aber dafür hätte es gar nicht gereicht, und außerdem hatte Gus das Risiko gesucht. Sie brauchte diesen Antrieb.
  


  
    Und schließlich ergab sich eine Riesenchance, die sie keinesfalls vermasseln durfte. Sie hatte Alan Holt im Laufe der Zeit so manches ausgefallene Sandwich serviert, aber nie mehr als einen Stammkunden in ihm gesehen. Bis er ihr eines Tages seine Visitenkarte reichte und sagte, dass er gern einmal zum Abendessen vorbeikäme, um mit ihr über eine Geschäftsidee zu sprechen. Wie sehr hatte sie damals gehofft, 
     dass er The Luncheonette in einer seiner Sendungen vorstellen wollte.
  


  
    Sie konnte sich noch lebhaft an den Abend im Frühling 1994 erinnern, als Alan zum Dinner kam. Aimee und Sabrina waren damals gerade erst im Teenageralter. Und sie selbst war eine gestresste alleinerziehende Mutter, die ihren verstorbenen Mann noch immer schmerzlich vermisste, obwohl er schon seit sechs Jahren tot war. Als Christopher starb, war es, als hätte sie auf die Stopptaste gedrückt und ihr Leben wäre stehengeblieben. Sie kam sich vor, als würde sie auf etwas warten, das es erträglicher machte. Aber was sollte das sein? Sie arbeitete und kümmerte sich um die Kinder. Das war ihr Leben. Ihre Energie reichte gerade dafür aus, ihre Töchter so aufwachsen zu lassen, wie Christopher es gewollt hätte.
  


  
    An dem Tag, als Alan Holt zum Dinner kam, wollte Gus beim Kochen ihre Ruhe haben. Sie bat die Mädchen, ein paar Blumen aus dem Garten zu holen. Ihre älteste Tochter, Aimee, war bockig auf die Veranda marschiert, wo sie sich mit verschränkten Armen in einen Korbsessel fallen ließ. Und Sabrina schlenderte mit einem Blick durch die Haustür, von dem Gus nicht hätte sagen können, ob er nun mürrisch oder konzentriert war.
  


  
    Aber da Gus ihre Töchter kannte, hatte sie sich wohlweislich längst selbst um die Tischdekoration gekümmert - während die beiden Mädchen einen wunderschönen, sonnigen Samstagmorgen verschlafen hatten. Sie hatte den Strauß in einem Regal über der Waschmaschine verstaut. Sie wusste ja, dass ihre Mädchen einen riesigen Bogen um alles machten, was mit Hausarbeit zu tun hatte. Die Mädchen aufzufordern, Blumen zu pflücken, war lediglich eine mütterliche Taktik gewesen, um sie aus dem Weg zu bekommen, damit sie in Ruhe abschmecken und ausprobieren konnte.
  


  
    Und dann sah sie es: sieben Steine und eine Feder. Genau das hatte Sabrina mitten auf den polierten Rosenholztisch gelegt.
  


  
    »Wie findest du es, Mom?«, fragte die Dreizehnjährige und strich sich den glänzend schwarzen Pony aus den Augen. Sie zeigte auf das Arrangement geschliffener Flusssteine, die sie der Größe nach sortiert hatte. Daneben lag eine graue Feder. Aus der Ferne erinnerte sie eher an einen Fussel aus dem Flusensieb des Trockners, als an etwas, das einst ein Flügel geziert hatte.
  


  
    Gus Simpson nagte an der Unterlippe, als sie über den Beitrag ihrer jüngsten Tochter zu diesem Tag nachdachte. Sie ließ den Blick über den Tisch schweifen, der bereits mit den guten elfenbeinfarbenen Platzdeckchen aus Leinen eingedeckt war, sauber und gebügelt. Dazu ihre Sammlung kostbaren Geschirrs - die kunstvolle Mischung nicht zusammengehörender Steingutteile, die sie bei Haushaltsauflösungen, auf Flohmärkten und gelegentlich auch zum vollen Preis im Kaufhaus erworben hatte. Daneben standen die echten Kristallkelche, die sie vor Jahren aus Irland mitgebracht hatte. Rotwein, Weißwein, Wasser. Die Gläser hatten ein Vermögen gekostet. Aber Gus hatte sich zu dieser Kauforgie hin reißen lassen, und jedes Mal, wenn sie die Gläser anschaute, wechselten sich in ihr Schuldgefühle und Freude über die Kostbarkeiten ab. Jeder Schluck aus diesen Gläsern - selbst schnödes Leitungswasser - schmeckte besser.
  


  
    Der Trip nach Irland war ihre letzte gemeinsame Reise mit Christopher gewesen. Ein romantischer Urlaub ohne die Mädchen, bei dem sie jeden Abend früh auf ihr Zimmer verschwanden, begierig darauf, allein zu sein. Sie hatten viel gelacht, während sie den Wagen ungeschickt übers Land und entlang der atemberaubenden Küste steuerten. Keiner von ihnen hatte 
     sich sonderlich wohl dabei gefühlt, ein Auto mit Gangschaltung auf der »falschen« Straßenseite zu fahren. Aber sie hatten sogar das gut hinbekommen, was Christophers Autounfall umso unbegreiflicher machte. Er war den Hutchinson Parkway täglich entlanggefahren. Tag für Tag. Und dann unterlief ihm einer dieser Fehler, die passieren, wenn man nicht mehr aufpasst.
  


  
    Gus Simpson passte immer auf: Sie wusste, dass jeder Moment und jedes Detail zählte. Sogar die Tischdekoration.
  


  
    Das frisch polierte Silber glänzte, als sie es auf die leinenen Platzdeckchen legte; das 16-teilige Set hatte ihrer Großmutter gehört. Jede Familie schafft sich ihre eigenen Mythen - der harte Winter, der allen schwer zu schaffen machte, die lange und eigentlich unmögliche Reise aus der Alten Welt quer über den Atlantik. Auch Gus’ Familie pflegte so einen Mythos. Es war Das Streben nach schönen Dingen. Und so wurde unter großen Opfern das Silberbesteck (ein bisschen zu verschnörkelt für den heutigen Geschmack) gekauft, ein Set pro Jahr von Tiffany & Co, und von späteren Generationen nur für die großen drei Feiertage - Weihnachten, Ostern und Thanksgiving - hervorgeholt. Manchmal, so wurde erzählt, reichte das Geld nur für einen Löffel. Messer und Gabel mussten warten, bis fettere Jahre kamen. Und so wuchs das Besteckset über die Generationen - jedoch nicht, ohne zu Spannungen innerhalb der Familie zu führen - von der Mutter zur ältesten Tochter, weiter zur Enkeltochter und schließlich zu Gus, bei der das Besteck häufiger zum Einsatz kam als je zuvor. Zweifellos hätte ihre Großmutter den Kopf darüber geschüttelt, wie oft Gus das gute Geschirr und Besteck benutzte. Schonen, und noch mal schonen, für später. Das war das Motto gewesen. Das Gute nur hervorholen, wenn du es wirklich brauchst. Die Sache war nur: Gus meinte immer, es wirklich zu brauchen.
  


  
    Aber an dem Abend, als Alan Holt zum Essen kam, hätte es sogar ihre Großmutter gebilligt, dass der Tisch festlich gedeckt wurde, bereit für ein köstliches Essen, das in der Küche vor sich hin köchelte. Spargelcremesuppe, Lammcarré mit Kräuterjus. Geröstete Babykartoffeln. Frisches, knuspriges Brot, das sie selbst gebacken hatte. Sie legte einen nassen Ziegelstein in den Backofen, um Dampf zu erzeugen (diesen Trick hatte sie aus der abgegriffenen Ausgabe von Julia Childs Mastering the Art of French Cooking, Band 2). Und als krö nenden Abschluss würde es eine üppige Tarte financière mit Himbeersorbet geben.
  


  
    Das Dinner sollte köstlich sein. Und gastlich. Und einladend. Schließlich passierte es nicht alle Tage, dass der Programmdirektor des CookingChannel zum Dinner kam, und die Aussicht auf eine vielversprechende Zukunft in der Luft hing.
  


  
    »Mom? Der Tisch?«, hatte Sabrina sie aus ihren Gedanken gerissen.
  


  
    Ach ja, der Tisch. Sabrinas Stein- und Federarrangement war der einzige Missklang in einem perfekten Bild.
  


  
    Gus hatte bereits den Mund geöffnet, um Sabrina aufzufordern, die störenden Utensilien verschwinden zu lassen und nach oben zu gehen, um sich etwas Anständiges anzuziehen. Gus brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, wie sie jetzt aussah. Sie spürte ihren missbilligenden Blick und die gerunzelte Stirn. Wie viele Male hatte sie Sabrina und Aimee schon ermahnt? Zieh dich um, stell die Musik leiser, räum dein Zimmer auf, lass die nassen Handtücher nicht auf dem Boden liegen. Wie alle Mütter von Teenagern hatte auch sie gespürt, wie sie sich zunehmend in ein wandelndes Klischee verwandelte. Kleinigkeiten, die ihr banal und spießig vorgekommen waren, als sie selbst noch jung war, hatten sich zu Angelegenheiten von 
     enormer Tragweite ausgewachsen. Sie schaltete das Licht aus, wenn sie aus dem Zimmer ging. Wenn ihr kalt wurde, drehte sie nicht die Heizung hoch, sondern zog eine Strickjacke über. Auf dem Couchtisch benutzte sie Untersetzer. Sie verwertete Essensreste. Sie hatte sich verändert. Warum? Weil sie auf einmal Rechnungen zu bezahlen hatte. Plötzlich war jede Kleinigkeit wichtig geworden.
  


  
    Gerade die Details waren entscheidend. Erst recht die Tischdekoration. Sie musste einfach perfekt sein.
  


  
    Aber dann sah sie den erwartungsvollen Gesichtsausdruck ihrer Tochter. Die großen Augen, den leicht geöffneten Mund, gerade weit genug, dass man die Zahnspange sehen konnte. Gus spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie hatte angenommen, dass Sabrina mit dieser Tischdekoration zeigen wollte, wie egal ihr die Karriere ihrer Mutter war. Aber nun sah es ganz so aus, als hatte sie tatsächlich helfen wollen?
  


  
    In dem Moment kam Aimee ins Zimmer geschlurft, zweifellos alarmiert durch den Radar, über den anscheinend alle Kinder verfügen. Es war so eine Art siebter Sinn - oder eine Hoffnung -, dass das Geschwisterkind soeben in Schwierigkeiten geriet. Woran lag es nur, dass Familien nach außen zusammenhalten, aber aufeinander losgehen, sobald sie unter sich sind? Dünner und fünf Zentimeter größer als Sabrina, den hellbraunen Pony mit Kool-Aid pink gefärbt, grinste die fünfzehnjährige Aimee schadenfroh, als sie sah, wie ihre Mutter missbilligend den Tisch betrachtete.
  


  
    »Hübsch!«, sagte Aimee, starrte ihre Schwester an und wies auf das Arrangement. »Mom wird das so was von in die Tonne treten. Das sieht wirklich übel aus. Und bei Gus Simp son gibt es nichts, das nicht perfekt ist. Nicht wahr, Mom?« Dann verlagerte Aimee ihr ganzes Gewicht auf eine Hüfte, als wäre es zu anstrengend, gerade zu stehen. Sie wartete.
  


  
    Sabrina wartete auch.
  


  
    Gus zögerte. Noch kämpfte ihre mütterliche Seite mit ihren Karriereambitionen.
  


  
    »Ich finde Sabrinas Arrangement sehr hübsch«, erklärte sie schließlich. »Es ist modern und elegant. Es bleibt auf dem Tisch.«
  


  
    Aimee verdrehte die Augen.
  


  
    »Halt die Klappe, Aimee, das ist Karma-Design«, fauchte Sabrina.
  


  
    »Ich glaube, du meinst Zen, Schatz.« Gus lächelte, und Sabrina strahlte übers ganze Gesicht, die Zahnspange blitzte zwischen ihren Lippen hervor und die großen blauen Augen leuchteten. Es war die richtige Entscheidung, wenn sich Gus auch der Magen zusammenzog, als sich Alan Holt mit fragendem Blick an den Tisch setzte. Aber Gus entschuldigte sich nicht etwa, da ihr sehr wohl bewusst war, dass Sabrina auf jedes ihrer Worte achtete, sondern lobte die Kreativität ihrer Tochter.
  


  
    »Als gute Gastgeberin muss man jedem das Gefühl geben, mitgewirkt zu haben«, verriet sie ihm später unter vier Augen.
  


  
    Mr Holt, ein geschiedener Familienvater, hatte nachdenklich genickt. »Sie sind genau die Art Mensch, die ich suche.« Und als sie mit dem Kuchen fast fertig waren, hatte Gus Simpson - die unbekannte Inhaberin eines Bistros, die nie ein Kochbuch veröffentlicht hatte - das Angebot erhalten, ein paar Sendungen auf dem aufstrebenden Kabelkanal zu moderieren.
  


  
    Sabrinas Arrangement hatte sich am Ende wirklich als Karma-Design erwiesen.
  


  
    Et voilà! Ein paar Jahre beim CookingChannel - und plötzlich wurde sie von heute auf morgen berühmt. So ist es nun mal mit »Überraschungs«-Erfolgen: Sie erfordern viel Vorbereitung.
  


  
    Und nun im Jahr 2006 war sie der Star des Kochfernsehens, während The Luncheonette schon vor langer Zeit verkauft worden war. Sie lebte in einem atemberaubend schönen Herrenhaus in Rye, New York, in genau der Art von Haus, die Christopher so geliebt hatte: Dreigeschossig, weiß mit dunklen Fensterläden, einem großen Esszimmer links vom Eingangsbereich, einem Wintergarten, einem kleinen Salon, den Gus zu ihrem privaten Arbeitszimmer umfunktioniert hatte, einer holzgetäfelten Bibliothek, einem Frühstückszimmer mit großen Fenstern und einem gemütlichen Wohnzimmer neben der Küche. Außerdem war es geräumig genug für die Kamerateams.
  


  
    Vor der Küche erstreckte sich eine breite Terrasse. Dahinter lag der saftig grüne, von Blumenrabatten gesäumte Rasen. Die Krönung jedoch bildete ein künstlich angelegter Teich mit einem kleinen Wasserfall, dessen beruhigendes Plätschern Gus hören konnte, wenn sie bei den Rosenbüschen stand.
  


  
    Für eine alleinstehende Frau besaß das Haus viel zu viele Schlafzimmer. Als sie es kaufte, gingen ihre Töchter schon fast aufs College, und das Haus hatte für heutige Ansprüche zu wenig Badezimmer - das alles hatte Gus jedoch nicht vom Kauf abgehalten. Die oberen Etagen hatte sie schon längst modernisieren wollen. Aber dazu war sie immer zu beschäftigt gewesen.
  


  
    Das Haus war der sichtbare Beweis ihres beruflichen Erfolgs. Es gefiel ihr nicht nur, weil es so prächtig, sondern auch, weil es nicht perfekt war. Dieses Haus hatte seine Geschichte, und die hatte hier und da auch ihre Spuren hinterlassen.
  


  
    Als Gus das Haus kaufte, moderierte sie bereits Kochen mit Gusto! Es war ihre dritte Reihe für den Sender, und die mit den höchsten Einschaltquoten. Jede Woche begrüßte Gus einen Spitzenkoch in ihrer Küche (die während der Laufzeit zweimal 
     renoviert wurde). Sie und ihr Gast tranken guten Wein, plauderten angeregt und bereiteten ein köstliches Essen zu. Nebenbei wurden Anekdoten aus der Welt der Restaurantküchen erzählt. Und Gus gab ihr Bestes, um den Zuschauern den Eindruck zu vermitteln, jeder könnte diese leckeren Gerichte problemlos nachkochen.
  


  
    Gus Simpson war immer eine gute Köchin gewesen, obwohl sie nie eine Ausbildung gemacht hatte. Ihr Hauptfach am Wellesley College war Fotografie gewesen. Sie hatte ein Auge für Arrangements und eine Idee, die sie mit The Luncheonette in die Tat umsetzte. Ihre eigentliche Gabe jedoch - und es war eine Gabe - hatte schon immer darin bestanden, etwas zu einem Erlebnis zu machen. Sie war die perfekte Gastgeberin. Gus sorgte dafür, dass sich ihre Gäste im Mittelpunkt fühlten - selbst, wenn sie auf der anderen Seite des Fernsehbildschirms saßen. Mit ihrer Lebensfreude sorgte sie dafür, dass jeder Bissen erfrischend aussah und schmeckte. Gus’ Hauptprodukt war Gus, und sie verstand es, sich zu verkaufen: Sie war Mutter, Tochter, beste Freundin, Stimmungskanone. Und obendrein war sie noch attraktiv. Aber nicht so perfekt, dass es sie wieder unsympathisch gemacht hätte. Aber sie war unbestreitbar hübsch, mit braunen Augen und einem offenen, herzlichen Lächeln.
  


  
    Gus Simpson war sehenswert. Ihre Zuschauer - und Produzenten - liebten sie.
  


  
    Ihre Freunde, ihre Töchter, ihre Kollegen: Alle wollten mit Gus zusammen sein. Und Gus war entzückt von der Idee, sich um alle zu kümmern.
  


  
    Aber jetzt fühlte es sich an, als würde der Zauber verfliegen.
  


  
    Na gut, sie wollte keine Party für sich organisieren. Aber wer behauptete eigentlich, dass sie eine geben musste? Gus ging in der Küche auf und ab und hakte im Geiste eine Liste 
     von Leuten ab, die alle enttäuscht sein würden, wenn sie nicht feierte. Mit jedem Schritt wurde sie frustrierter. Schließlich waren alle gewohnt, dass sie voller Energie eine Veranstaltung nach der nächsten plante.
  


  
    Aber fünfzig zu werden, bedeutete vielleicht, dass es höchste Zeit war für Veränderungen.
  


  
    

  


  
    »Klopf, klopf?« Hannah Levine, ihre gute Freundin und Nachbarin schob die weiße Terrassentür zur Küche auf. Die beiden hatten in den sieben Jahren ihrer Freundschaft eine ungezwungene Vertrautheit entwickelt. Das war nicht von Anfang an so gewesen. Als Gus an einem Sonntag im Sommer 1999 in das Herrenhaus zog, ging sie noch am selben Tag mit frisch gebackenem Himbeerpie zu sämtlichen Nachbarn. Sie sagte ihnen, wie sehr sie sich freue, jetzt in dieser Gegend zu wohnen. Es war geschickt, sich so einzuführen - typisch Gus - und zog nicht nur den Beginn vieler herzlicher Beziehungen, sondern auch zahlreiche Einladungen zum Abendessen nach sich. Doch dann war da noch Hannah gewesen, die direkt nebenan in einem leuchtend weiß gestrichenen Cottage lebte, das einst das Kutscherhaus von Gus’ stattlichem Heim gewesen war. In verwaschenen grauen Jogginghosen, das mittellange rote Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, hatte Hannah die Tür geöffnet. Ungeschminkt und blass musterte sie Gus misstrauisch durch ihre dicken, dunklen Brillengläser.
  


  
    »Welche Geschmacksrichtung?«, hatte sie gefragt und auf den Kuchen gezeigt, während sie nur durch den Türspalt hervorlugte. Damals war sie sogar noch dünner gewesen, mit vorstehendem Schlüsselbein und knochigen Handgelenken, und nervös hatte sie gewirkt, furchtbar nervös. Gus schloss sie auf der Stelle ins Herz: Sie musste Hannah einfach in ihre Sammlung von Hätschelkindern einreihen, die gepäppelt und umsorgt
     werden wollten. Ihre Kollegen, ihre Töchter, deren Freunde: Jeder war für sie wie Ton, den sie formen wollte. In jenem ersten Sommer stand Gus regelmäßig mit Muffins oder Keksen vor der Tür des Kutscherhauses. Ihre Entschlossenheit, sich um Hannah zu kümmern, wuchs noch, als sie merkte, dass außer ihr niemand die zarte, misstrauische Frau in den Jogginghosen besuchte. Hannah war damals schon über dreißig und von daher zu alt, als dass Gus in ihr eine Tochter sehen konnte. Gus schwebte deshalb eine Art kleine Schwester vor. Stattdessen passierte aber etwas viel Besseres: Die beiden Frauen entdeckten, dass sie viele Gemeinsamkeiten hatten - Liebe zur Gartenarbeit, ungewöhnliche Arbeitszeiten, die Suche nach dem perfekten Keks mit Schokoladensplittern und beide waren Frühaufsteher. Auf dieser Basis entwickelte sich eine echte Freundschaft.
  


  
    Gus erwachte meistens lange vor Tagesanbruch. Manche schätzen diese friedvollen Stunden, in denen man meint, allein auf der Welt zu sein. Nicht so Gus. Die Mädchen waren längst ausgezogen. Wenn es im Haus dann noch dunkel war und die Katzen irgendwo in einer Ecke dösten, fühlte Gus sich schrecklich einsam.
  


  
    Glücklicherweise konnte sie jedoch damit rechnen, dass sich Hannah gegen sieben Uhr früh auf den Weg machte und die unsichtbare Grenze zwischen ihren beiden Grundstücken überquerte. Nachdem einmal klar geworden war, dass Gus nicht lockerlassen würde, hatte auch Hannah diese Freundschaft als die selbstverständlichste Sache der Welt akzeptiert. Von Anfang an war es nicht ihre Art, an die Tür zu klopfen, sondern einfach zu rufen und einzutreten. Bei jedem anderen hätte Gus dieses Verhalten als aufdringlich empfunden, bei Hannah schien es ihr jedoch völlig normal. Die beiden hatten unzählige Morgenstunden damit verbracht, in den weichen Polsterstühlen vor dem 
     Erkerfenster zu sitzen, Biscotti in ihren Espresso zu tunken und sich über das Gleiche wie am Vortag zu unterhalten. Das war genau der Punkt bei ihrer Freundschaft: Es ging darum, zusammen zu sein, und nicht darum, etwas zu tun. Von daher war ihre Beziehung bedingungslos und sehr entspannt.
  


  
    Und es war etwas Kostbares: Hannah war die einzige wahre Freundin, die Gus gefunden hatte, seit sie so bekannt war. Es gab keine Gebrauchsanweisung fürs Berühmtsein. (Zumindest hatte man ihr beim CookingChannel keine zugesteckt.) In einer Gesellschaft, die nach Prominenten dürstete, war es keine große Kunst, aus einer verwitweten Mutter mit Unterhaltungsgeschick einen Kochguru zu machen. Und so hatte Gus bis zum Ende der 90er-Jahre eine beachtliche Fangemeinde aufgebaut, nicht zuletzt durch die Veröffentlichung der obligatorischen Kochbücher und -kalender. Immerhin konnten Sabrina und Aimee dadurch ausgezeichnete Schulen besuchen. Aber beim Knüpfen von Kontakten erwies sich diese Art von Halbberühmtheit als Hindernis. Die Leute meinten immer, sie durch das Fernsehen schon zu »kennen«, und stellten dann enttäuscht fest, dass die echte Gus anders war.
  


  
    Freundschaften zu schließen wurde zu einer echten Herausforderung. Natürlich gab es jede Menge Leute, die gern von sich sagten, sie seien enge Freunde der Moderatorin von Kochen mit Gusto! Aber Menschen zu finden, die sich wirklich für Gus interessierten, war schon deutlicher schwieriger.
  


  
    Hannah Levine war anders.
  


  
    Zum einen guckte sie nicht Fernsehen. Nicht im eigentlichen Sinne jedenfalls. Hannah hatte zwar nonstop mehrere Sender eingeschaltet: CNN, MSNBC und CourtTV. Aber Tragödien, Komödien oder Shows über schönes Wohnen oder Kochen? So etwas sah sich Hannah nicht an. Stattdessen verkroch sie sich in ihrem Arbeitszimmer - mit den Einbau-Bücherregalen
     und den Fernsehbildschirmen - und schrieb einen Artikel nach dem anderen für Frauenmagazine. Manchmal trug sie dabei Jeans, aber meistens Jogginghosen und flauschige Pantoffeln. Eine Schale mit M&Ms stand immer griffbereit. Hannah war eine vielbeschäftigte Journalistin. Sie war spezialisiert auf Gesundheitsthemen und reagierte hypochondrisch auf alle Krankheiten, über die sie gerade schrieb. Dabei beunruhigte sie das sonderbare Räuspern eines Fremden - konnte das womöglich Keuchhusten sein? - genauso wie Auffälligkeiten ihrer eigenen Gesundheit. Und das Internet den ganzen Tag über als einzige Gesellschaft zu haben, verstärkte ihre Cyberchondria noch.
  


  
    Deshalb hatte Hannah bei ihrer ersten Begegnung mit Gus auch so vorsichtig wegen des Himbeerpie nachgefragt. Sie hatte damals gerade einen Bericht über eine durch Kolibakterien hervorgerufene Epidemie geschrieben, bei der die Krankheitserreger durch frische Beeren übertragen wurden. Das interessierte sie weitaus mehr als Gus’ Karriere. Und in all den Jahren, die sich die beiden jetzt kannten, hatte sie sich offenbar noch immer keine von Gus’ Sendungen angeschaut. Gus bewunderte Hannah dafür.
  


  
    Als sie ihre Freundin jetzt hereinwinkte, war die längst auf halbem Weg in die Küche. Gus hatte ihr bereits einen Kaffeebecher auf die Arbeitsplatte gestellt, einen Löffel auf eine Serviette gelegt und einen Teller mit paar Scheiben frischem Bananenbrot dazugestellt.
  


  
    »Ich habe letzte Nacht einen Artikel darüber fertiggestellt, wie gefährlich es ist, schmerzende Füße zu ignorieren«, berichtete Hannah, nachdem sie einen ersten vorsichtigen Schluck aus der heißen Kaffeetasse getrunken hatte. »Stehst du während deiner Sendung die ganze Zeit, Gus? Ich hätte da ein paar Ideen, wie du es dir leichter machen kannst …«
  


  
    »Keine Sorge - ab sofort werde ich meine Sendung sicherheitshalber gleich vom Rollstuhl aus moderieren«, unterbrach Gus. Als sie Hannahs besorgte Miene sah, schüttelte sie den Kopf und wies auf den Artikel in der New York Times. »Sieht so aus, als hätte ich meine besten Jahre hinter mir.«
  


  
    Hannah überflog den Artikel. »Wenigstens wirst du erwähnt. Wenn ein Journalist sich so ausdrückt, bist du immer noch wichtig.« Sie zog eine Schnute, um Gus klarzumachen, dass sie nur scherzte.
  


  
    »Ich fühle mich so … ach, ich weiß auch nicht.«
  


  
    »Habe ich deshalb noch keine Einladung zu deiner Geburtstagsparty bekommen?«, fragte Hannah. »Bei jedem anderen würde ich annehmen, dass ich nicht auf der Gästeliste stehe. Aber bei dir mache ich mir Sorgen. Es sind nur noch ein paar Wochen bis zu deinem Geburtstag, und ich muss schließlich mein Outfit planen.«
  


  
    Gus musste lächeln. »Warum trägst du nicht dein graues Mantelkleid?«, schlug sie vor. Es war dasselbe Outfit, das Hannah jedes Jahr trug, erworben bei einem der seltenen Einkaufsbummel mit Gus. Hannah hasste es, die Wohlfühlzone ihres Zuhauses zu verlassen. Und sie zog höchst ungern etwas anderes an als ihre bequeme Freizeitkleidung.
  


  
    »Gute Idee.« Hannah nickte. Sie nahm es Gus nicht übel, wenn die sie aufzog.
  


  
    Die beiden verfielen in vertrautes Schweigen, mampften Bananenbrot, schlürften Kaffee und trödelten ganz bewusst herum, um sich noch ein bisschen vor der Arbeit zu drücken. Es war das, was sie jeden Morgen taten, und sie beide liebten es.
  


  
    Das Telefon klingelte. Es war erst acht Minuten nach sieben.
  


  
    »Wer kann das sein?« Gus wusste, dass sie nicht im Studio 
     erwartet wurde, und bei ihr zu Hause wurde nur mittwochs gedreht. War vielleicht etwas mit Sabrina? Aimee schlief um diese Zeit bestimmt noch.
  


  
    Sie schnappte sich das Funktelefon und meldete sich mit »Hallo«.
  


  
    »Natürlich, selbstverständlich, kein Problem«, sagte sie dann, sprang auf, wobei sie fast ihren Kaffee über den weißen Stuhl verschüttet hätte. Dann legte sie wieder auf.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Gus und dehnte extra für Hannah jede Silbe. »Das war mein Produzent. Die schlechte Nachricht ist, dass ich in weniger als zwei Stunden in der Innenstadt sein und fertig geschminkt vor der Kamera stehen muss. Die gute Nachricht ist, dass Gus Simpson keineswegs kalter Kaffee ist.«
  

  
  


  
    2. Kapitel
  


  [image: 004]


  
    Es schneite. Von ihrem Schlafzimmerfenster aus sah Gus, wie die schwarze Limousine die Einfahrt hinaufgefahren kam. Genau rechtzeitig. Hastig schnappte sie sich ihr Schminktäschchen und eine Auswahl Seidenschals - falls sie ihr Aussehen verändern wollte - und ging hinaus. Der Fahrer war ein kleiner Mann mit kurz geschnittenem grauem Haar und einer roten Krawatte.
  


  
    »Hallo!«, rief sie nervös. »Wir müssen uns beeilen.«
  


  
    »Ma’am«, erwiderte er freundlich und half Gus in den Wagenfond. Dann setzte er sich hinters Steuer. »Ich kenne den Weg. Schnallen Sie sich bitte an.«
  


  
    Sie winkte ab. Gus schnallte sich im Auto fast nie an - eine Tatsache, die sie wohlweißlich vor ihren Töchtern und Produzenten verbarg. Aber sie mochte nun mal nicht so eingezwängt werden und hasste es, diesen Gurt am Hals zu spüren.
  


  
    Der Fahrer schnallte sich an, drehte sich dann um und sah Gus erwartungsvoll an.
  


  
    »Ich hafte dafür, wenn Sie keinen Gurt anlegen«, sagte er lächelnd und wartete.
  


  
    Christopher war angeschnallt gewesen. Das hatte ihr die Polizei gesagt. Es hatte keinerlei Warnzeichen gegeben an jenem Tag 1988, nicht einmal der Hauch einer Gefahr war in der Luft gelegen. Später hatte sie sich gefragt, ob ihr vielleicht etwas entgangen war oder sie es einfach ignoriert hatte. Aber 
     so sehr sie auch in ihrer Erinnerung suchte, sie fand nichts. Wie an jedem Tag war Christopher ins Büro gefahren. Später dann, als Gus gerade Pilzlasagne zubereitete, stand ein Polizist vor der Haustür. Das war’s. Sie fragte sich, ob die Polizei noch immer zu einem nach Hause kam, wenn sie schlechte Nachrichten hatte. Sie wusste nicht einmal mehr, was der Polizist zu ihr gesagt hatte, aber Gus erinnerte sich an Details wie die düstere Miene des Mannes. Ihre Nachbarin, Mrs Clarkson, die drei Häuser die Straße herunter wohnte, war gekommen, um auf die Kinder aufzupassen. Sie kannten einander nicht sonderlich gut, aber als Gus die Nachbarin um Hilfe bat, hatte die keine Sekunde gezögert.
  


  
    Und dann hatte Gus im Krankenhaus gestanden. Christopher bestand nur noch aus zerfetzten, geschwollenen Körperteilen, und die Ärzte hatten unverständliches Zeug geredet. Es seien keine Hirnfunktionen mehr messbar. So etwas in der Art hatten sie gesagt.
  


  
    »Ist dein Gehirn abgeschaltet oder was?«, hatte sie ihn mehr als einmal gefragt, als die Mädchen noch klein waren und er stur behauptete, sie nicht für die Schule anziehen zu können und stattdessen immer fragte, ob Gus das nicht übernehmen könne, weil sie es ohnehin viel besser mache. Also hatte sie die Kinder angezogen und ihn zur Strafe damit aufgezogen. Er zahlte es ihr mit gleicher Münze heim. Ihre Ehe war nicht perfekt gewesen, wirklich nicht. Aber sie hatten einander geliebt, mit jener Intensität, die einer großen Leidenschaft entspringt, und einem bedingungslosen Vertrauen, das auf inniger Freundschaft beruht. Während ihrer Zeit beim Friedenscorps hatten sie beide viel Elend gesehen. Sie erinnerten sich gut genug daran, um einander zu schätzen und sich nicht von Kleinigkeiten aufreiben zu lassen. Nie hatte sie gefürchtet, dass der Alltagsfrust ihrer Beziehung ernsthaft hätte schaden können. Nicht einmal, als 
     die Kinder noch klein und sie selbst ständig müde und reizbar war. Damals war sie jedes Mal stinksauer geworden, wenn er zu einem Geschäftsessen ging, während sie zu Hause blieb und Sesamstraße guckte. Später hatte er es wieder gutgemacht - obwohl es eigentlich gar nichts gutzumachen gab -, indem er samstags früh mit den Kindern in den Park ging, damit Gus ausschlafen konnte.
  


  
    »Ich schließe dich im Schlafzimmer ein, damit du dich wirklich hinlegst. Und wage ja nicht aufzustehen, bis wir wieder zurück sind.«
  


  
    Viele Nächte hatten sie beide wach im Bett gelegen, manchmal erschöpft von der Liebe, und manchmal, weil sie den ganzen Tag zwei Wildfängen hinterhergelaufen waren.
  


  
    »Tu diese Eisblöcke woanders hin«, hatte Christopher sich immer in gespieltem Entsetzen beschwert, wenn Gus versuchte ihre kalten Füße an seinen Beinen zu wärmen. Sie hatten sich aneinandergekuschelt und Pläne geschmiedet. Wo sie überall mit den Kindern hinreisen wollten, was am Haus in Ordnung gebracht werden musste, wie Christophers nächster Karriereschritt aussehen sollte und was Gus am liebsten beruflich tun würde. Ihre Zukunft kam ihnen faszinierend und aufregend vor, wie ein geheimnisvolles Geschenk, bei dem sie alle Zeit der Welt hatten, um es auszupacken.
  


  
    Der Bereitschaftsarzt hatte ihr versichert, dass Christopher keine Schmerzen litt, was kaum vorstellbar war angesichts der Verletzungen. Aber Gus war ja selbst wie betäubt gewesen, in jenen ersten Stunden voller Entscheidungen. Auch später noch, als die Nachbarn Essen vorbeibrachten und ihr jeder versicherte, wie tapfer sie sei.
  


  
    »Ich sehe es jemandem an, wenn er gelitten hat«, sagte Jahre später eine fremde Frau zu Gus. Es war Mitte der Neunziger, während der Signierstunde zu Gus’ erstem Kochbuch.
  


  
    »Im Fernsehen wirken Sie immer fröhlich, aber ich kann die Aura eines Menschen sehen. Die Trauer umgibt Sie wie eine Wolke. Ich wünsche dann jedes Mal, ich könnte Sie in den Arm nehmen und trösten.«
  


  
    Gus hatte für die Anteilnahme gedankt - und alles abgestritten.
  


  
    Insgeheim fürchtete sie jedoch, dass auch andere sie durchschauten.
  


  
    »Bitte schnallen Sie sich an!« Die schwarze Limousine stand immer noch in der Einfahrt.
  


  
    Gus nickte dem Fahrer zu und griff nach dem Gurt.
  


  
    »Natürlich, entschuldigen Sie bitte, ich war gerade mit den Gedanken woanders«, sagte sie und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Das liebte sie am Autofahren - man war mit seinen Gedanken allein. Und da die Fahrzeit begrenzt war, musste sie nicht fürchten, in eine zu düstere Stimmung zu verfallen. Nicht so wie zu Hause, wo sie lieber immer ihre Hände beschäftigte, damit sie nicht in Trübsal verfiel. Früher war es leichter gewesen, als die Mädchen noch jünger waren und das Haus mit Lärm erfüllten, laut stritten und Türen knallten. Sie hatten für Ablenkung gesorgt. Noch immer drehten sich Gus’ Gedanken oft um Sabrina und Aimee, ohne dass sie sich jedoch nachts zur Beruhigung vergewissern konnte, dass die beiden sicher in ihren Betten lagen. Es war schon sonderbar, aber seit die Mädchen ausgezogen waren, sorgte sich Gus noch viel mehr um sie.
  


  
    Aimee war immer die Zuverlässigere von den beiden gewesen, verständiger und mit ernsthaften Interessen. Wie alle Teenager hatte auch sie ihre Muffelphase durchgemacht, aber die war nicht von allzu langer Dauer. Es war mehr wie ein Experiment, bevor sie sich dann in ihre Rolle einfand. Auf Aimee konnte man immer zählen: Sie war eine gute Schülerin, 
     Kassenwart der Schülermitverwaltung, anschießend studierte sie Wirtschaftswissenschaften. Das Mädchen hatte Köpfchen. Ganz zu schweigen davon, was für eine große Hilfe sie an den NC-Tagen gewesen war - wie Gus die Tage nach Christophers Tod nannte. Als sie nur noch im Bett liegen wollte und den Tag, an dem er sie verlassen hatte, immer wieder Revue passieren ließ. Sie grübelte, was sie hätte tun können, um die Tragödie abzuwenden. Sie hätte ihn überreden können, sich krankzumelden, oder ihm vorschlagen können, mit dem Zug statt mit dem Auto zu fahren. Wenn sie das nur gemacht hätte, hätte statt dem Polizisten Christopher vor der Tür gestanden. Vielleicht hätte er klingeln müssen, weil er seine Schlüssel vergessen hatte, und dann hätte er mit Heißhunger ihre Pilzlasagne verschlungen.
  


  
    Nur durch solche Gedankenspiele verschaffte sich Gus für kurze Zeit Erleichterung. Eine winzige Atempause, bevor die schreckliche Realität von Christophers Tod erneut in ihr Bewusstsein drang, und der Schrecken von vorn begann.
  


  
    Aber da war auch Aimee gewesen. Sie hatte im Schlafanzug auf der Treppe gesessen und auf Gus gewartet, als sie aus dem Krankenhaus zurückkehrte. Aimee war es auch, die spät in der Nacht ins elterliche Schlafzimmer kam, als Gus sich ins Bad verkrochen hatte und die Dusche laufen ließ, damit man ihr Weinen nicht hörte. Aimee hatte sie mit ihren großen Augen angesehen und gesagt: »Ist schon gut. Ich habe Sabrina die Ohren zugehalten.«
  


  
    Für die Mädchen musste Gus wieder auf die Beine kommen. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Um sich selbst konnte sie sich zu einem anderen Zeitpunkt kümmern. Später. Sie wollte Christopher nicht enttäuschen und musste sich in erster Linie um ihre gemeinsamen Töchter kümmern.
  


  
    Und jetzt fühlte sie sich weiter von ihnen entfernt denn je.
  


  
    Aimee rief selten an. Und wenn sie sich trafen, dann kämpfte Gus darum, eine Beziehung zu ihrer immer kratzbürstiger werdenden Tochter aufzubauen, die immer so tat, als läge die Last der Welt einzig auf ihren Schultern. Sabrina dagegen war stets zerstreut. Sie war ein richtiger Schussel. Sehr aufgeweckt, aber auch blauäugig. Gus wäre nicht überrascht, wenn Sabrina eines Tages anrufen würde, um ihr mitzuteilen, sie habe bei einem Schnellballsystem im Internet Geld nach Namibia überwiesen. Sie war viel zu vertrauensselig. Ohne nachzudenken, stürzte sie sich in alles hinein und kam dann zurück zu Gus, um ihre Wunden zu lecken.
  


  
    Nachdem Sabrina ausgezogen war, um aufs College zu gehen, war Gus oft mitten in der Nacht schweißgebadet aufgewacht. Sie hatte geträumt, ihr kleines Mädchen sei von Kidnappern verschleppt worden, die nun versuchten, sie in der Toilette zu ertränken.
  


  
    Diesen Traum hatte sie auch heute noch manchmal.
  


  
    »Aufgeregt, weil Sie in die Stadt fahren?«, fragte der Fahrer und stellte das Radio leise an.
  


  
    Gus blickte auf und spürte, wie sie die Stirn runzelte.
  


  
    »Nein, ich fahre oft hin«, erwiderte sie ein bisschen barsch, um den Mann davon abzubringen, sich mit ihr unterhalten zu wollen. Leider hatte sie damit kein Glück.
  


  
    »Ein hübsches Haus haben Sie«, sagte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Leben Sie schon lange da?«
  


  
    »Ja.« Und um nicht unhöflich zu sein, fügte sie hinzu: »Sieben Jahre.«
  


  
    »Wie viele Zimmer hat es?«
  


  
    »Neunzehn.«
  


  
    »Das sind verflixt viele!«
  


  
    Gus war entschlossen, sich so arrogant wie möglich zu verhalten.
     Als sie aber das breite Grinsen des Fahrers im Rückspiegel sah, musste sie schallend lachen.
  


  
    »Sie haben Recht«, sagte sie. »Früher habe ich in einem viel kleineren Haus gewohnt. Fragespiel beendet?«
  


  
    »Ich kenne das«, erwiderte der Mann.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Man muss Sie ein bisschen überreden. Ich unterhalte mich gern beim Fahren, und ich habe eine recht gute Menschenkenntnis«, sagte er. »Ich dachte mir, dass Sie unter der Oberfläche zu den Frohnaturen gehören.«
  


  
    »Tue ich nicht. Ich bin professionelle Pessimistin.«
  


  
    »Ich auch. Mit dieser Welt wird es ein böses Ende nehmen«, erklärte er vergnügt und fädelte sich in den Verkehr auf dem Expressway ein. Ein roter Geländewagen bremste gerade in dem Moment ab, als der Chauffeur versuchte, die Spuren zu wechseln. »Und dieses rote Auto ist ein Beweis mehr dafür. Aber das ist kein Grund, nicht hin und wieder mal zu lachen.«
  


  
    Er pfiff vor sich hin, während er sich in den dichten Verkehr einreihte.
  


  
    »Das habe ich davon, als Chauffeur zu arbeiten. Jeden Tag eine Überdosis Auspuffgase. Was machen Sie?«
  


  
    »Ich koche.«
  


  
    »Sie haben ein Restaurant?«
  


  
    »Nein, ich koche einfach nur.«
  


  
    »Dann sind Sie Hausfrau! Clevere Umschreibung«, sagte er.
  


  
    »Hm, nein. Vielleicht in gewisser Weise. Oder ich sollte es zumindest sein. Aber ich werde für das Kochen bezahlt und bin gut im Organisieren von Partys.« Gus lehnte sich so weit vor, wie es der Sicherheitsgurt zuließ. »Wissen Sie, wer ich bin?« Es war eine lächerliche Frage, und sie kam sich albern vor. Aber sie wollte es wissen.
  


  
    Der Fahrer sah sie kurz über die Schulter hinweg an. Der Verkehr auf dem Expressway war jetzt so dicht, dass man meinen könnte, sie wären auf einem Parkplatz.
  


  
    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, antwortete er. »Hoffentlich kränkt Sie das nicht. Ich kenne nicht alle meine Fahrgäste. Aber letzte Woche habe ich Angelina Jolie gefahren und davor Derek Jeter. Nicht zusammen, wohlgemerkt. Ich will keine Gerüchte in die Welt setzen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Gus und entspannte sich. Es war lange her, dass sie sich mit jemandem unterhalten hatte, für den sie einfach nur eine Fremde war. Sie könnte diesem Mann erzählen, dass sie Astronautin sei, und es wäre ihm egal. Sonderbar, wie sich in den letzten zehn Jahren alles für sie verändert hatte. Sie war vom Durchschnittsmenschen zu jemandem geworden, der aufpassen musste, was er sagte. Jede dumme Bemerkung von ihr würde in der Regenbogenpresse auftauchen. (Die Schlagzeile Gus Simpson hasst Erbsen brachte eine Lawine von Anrufen der Erbsenlobby bei Alan ins Rollen. Es folgte eine offizielle Stellungnahme ihres Produzenten Porter sowie eine Sendung über Erbsensuppe, mit der Gus Abbitte leistete. Und das alles nur, weil sie darum gebeten hatte, die Erbsen bei ihrem Salat Jean-Georges wegzulassen.)
  


  
    »Ich hasse Erbsen«, kam es ihr spontan über die Lippen.
  


  
    Der grauhaarige Fahrer schien ihre Feststellung für die natürlichste Sache der Welt zu halten.
  


  
    »Ich esse nicht gern Spargel, aber meine Frau liebt ihn«, sagte er. »Mir ist er zu matschig.«
  


  
    »Sie dürfen ihn nur kurz garen«, sagte Gus. »Geben Sie ein bisschen Wasser in eine Sautierpfanne. Dann dünsten Sie den Spargel zugedeckt wenige Minuten, schütten ihn ab, stellen ihn zurück auf die Flamme und würzen mit einem Hauch Zitrone und Pfeffer.«
  


  
    »Sie sind ja wirklich eine Köchin«, sagte er. »Wie ist denn Ihr Name? Wenn ich schon eine Berühmtheit fahre. Ich bin Joe.«
  


  
    Sie zögerte. »Augusta«, sagte sie dann. Irgendwie kam ihr das feige vor und sie fügte hinzu: »Ich werde Gus genannt. Ich war immer nur Gus.«
  


  
    »Gus! Das ist ein Name für einen muskulösen Automechaniker mit ölverschmierten Händen, aber nicht für eine hübsche Lady.«
  


  
    »Mein Cousin hat mich so genannt, nach der fetten Maus in Disney’s Cinderella«, erklärte Gus und fragte sich, warum sie nicht einfach die Klappe hielt. Aber das Reden fühlte sich gut an. »Sie kennen doch bestimmt die Comicfigur? Meiner Mutter gefiel der Vergleich nicht, aber mein Vater fand es süß. Ist jedenfalls hängengeblieben.«
  


  
    »Aber Sie sind nicht dick«, erwiderte der Mann. »Wenn ich das so sagen darf.«
  


  
    Gus wurde rot. Seit Christopher war sie mit Männern nicht sonderlich gut zurechtgekommen. Selbst nicht mit einem harmlosen Kompliment wie dem des Fahrers. Bevor sie Christopher kennenlernte, hatte sie nicht viel Gelegenheit gehabt, sich im Flirten zu üben. Und danach wollte sie es nicht und hatte auch nicht die Zeit dafür. Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie während ihrer Collegezeit in einer Bar gewesen war. Das Flirten lag ihr nun mal nicht.
  


  
    Sie konnte aus dem Stehgreif Hühnchen auf französische Art zaubern oder an nur einem Tag eine Party für 100 Leute organisieren. Um aber bei einem harmlosen Flirt mithalten zu können, musste sie sich vorher mindestens eine Woche lang Antworten zurechtlegen. (Normalerweise fiel ihr immer erst viel zu spät eine schlagfertige Entgegnung ein. Etwa: »Komplimente haben keine Kalorien.« Aber dann nützte es auch 
     nichts mehr, kokett ihr goldbraunes Haar nach hinten zu werfen und zu lachen.)
  


  
    Die einzigen Situationen, in denen sie halbwegs flirtete, waren die gelegentlichen Komplimente von Porter, der glücklich verheiratet war. Manchmal hatte sie den Verdacht, dass seine Frau ihn ermunterte, Gus zu sagen, wie hübsch sie sei. Sie waren alle drei seit Jahren enge Freunde.
  


  
    »Ich war wohl eins dieser pausbäckigen Kinder«, fuhr sie fort. »Auf dem College habe ich versucht, mich Augusta zu nennen, aber das war in etwa so, als würde ich ein Kleidungsstück anziehen, das eine Nummer zu groß ist.«
  


  
    Joe gab ein bisschen Gas, aber wegen des Schnees auf der Fahrbahn nicht zu viel. »Keine Sorge. Wir werden pünktlich da sein. Ich kenne ein paar Schleichwege durch Nebenstraßen, damit können wir Zeit wettmachen.«
  


  
    »Mögen Sie Ihre Arbeit?«, fragte sie plötzlich.
  


  
    »Das Fahren wird man leid, keine Frage«, antwortete er. »Die Leute meinen immer, es wäre leichte Arbeit, bei der man nicht viel denken muss - aber so einen Job gibt es doch gar nicht. Wir haben alle unseren Stress. Und vom vielen Sitzen wird mein Hintern wund.«
  


  
    »Sie könnten nach jeder Fahrt aussteigen und sich ein bisschen bewegen«, schlug Gus vor, aber der Mann schüttelte den Kopf und erklärte ihr, unter welchem Zeitdruck er stand.
  


  
    »Ich sehe, was mit Ihnen los ist, Augusta, genannt Gus«, sagte er. »Sie sind eine von denen, die anderen immer einen Rat geben müssen.«
  


  
    »Stimmt«, räumte Gus ein. Sie zögerte und fuhr dann fort. »Ich kann gar nicht anders. Ich sehe, dass etwas nicht stimmt und muss etwas dagegen tun!«
  


  
    »Meine Frau ist genauso. Ständig will sie reden, reden und nochmals reden. Genau dann, wenn ich fernsehen will.« Der 
     Fahrer bog an der Ninety-seventh Street geschmeidig vom Roosevelt Drive ab und hielt an einer roten Ampel.
  


  
    »Ich hasse es, wenn andere Fehler machen«, sagte sie. »Es tut mit mir richtig weh. Vielleicht geht es Ihrer Frau nicht anders.«
  


  
    »Ihnen sind doch bestimmt auch schon ein, zwei Fehler im Leben unterlaufen?«
  


  
    »Viel zu viele«, antwortete Gus. »Deshalb weiß ich ja heute, was zu tun ist.«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile, während der Wagen die Second Avenue entlangfuhr. Gus sah eine Reinigung, ein Fitnessstudio und ein Blumengeschäft.
  


  
    »Hier habe ich früher mal gewohnt, mit meinem Mann«, erzählte sie dem Fahrer. Als er nickte, fuhr sie fort: »Damals hieß dieser Stadtteil noch Yorkville.«
  


  
    »Bevor Sie groß herauskamen?«
  


  
    Die Makler hatten es in Carnegie Hall umgetauft, als Ende der Neunziger die Immobilienpreise in die Höhe schossen. Aber als sie und Christopher noch nicht lange mit dem College fertig und gerade vom Brunnenbauen in Afrika zurückgekehrt waren, mieteten sie sich ein kleines Studio in einem Haus Ecke Ninety-fifth und Madison. Es lag zu weit nördlich, um noch auf irgendeine Weise »in« zu sein. Aber es war mehr als aufregend, ein gemeinsames Zuhause zu haben, billige Glasvasen auf die Fensterbänke zu stellen und mit in Grün, Rot oder Blau gefärbtem Wasser zu füllen. Geschlafen hatten sie auf einem ausklappbaren Sofa, aber das war weitaus bequemer als das »Bett«, auf dem sie in Übersee gelegen hatten. Christopher hatte damals gehofft, als Journalist arbeiten zu können. Er schrieb für jede Zeitung, die bereit war, seine Artikel zu veröffentlichen. Gus hatte seine Texte Korrektur gelesen, war bis spät in die Nacht mit ihm aufgeblieben, um Kaffee zu kochen und ihn moralisch 
     zu unterstützen. Aber von Abenteuerlust und Hoffnung allein ließen sich keine Rechnungen bezahlen.
  


  
    Schließlich begann er bei seinem Vater zu arbeiten und verkaufte chirurgische Instrumente. Sie zogen nach Westchester, um näher an seinem Vertreterbezirk zu sein - und bei ihrer Familie. Gus brauchte die Unterstützung, als Aimee und Sabrina in kurzem Abstand auf die Welt kamen. Sie hatte nicht erwartet, dass es so anstrengend sein würde.
  


  
    Sie blickte hinunter auf den schmalen Goldring am kleinen Finger ihrer rechten Hand. Es war der Ehering ihrer Mutter, und Gus hatte die Größe vor ein paar Jahren anpassen lassen, nachdem ihre Mutter gestorben war. Ihr Vater war zu dem Zeitpunkt schon nicht mehr am Leben gewesen. Von Amts wegen bin ich Waise, dachte Gus, und Witwe. Zwei zum Preis von einem.
  


  
    Durch das Wagenfenster sah sie eine Filiale der Edelsupermarktkette Food Emporium, Barnes & Noble, außerdem das Heidelberg-Restaurant und die deutsche Bäckerei - die einzigen Überbleibsel des einstigen Germantown. Erst Yorkville, daneben Germantown - jede Ansammlung von Häuserblocks stand in dieser Stadt für ein anderes Lebensgefühl, eine andere Kultur und eine andere Küche.
  


  
    »Alles verändert sich«, sagte sie.
  


  
    »Das ist auch gut so, auf seine Weise«, erwiderte er.
  


  
    »Früher mochte ich Veränderungen«, stieß Gus hervor wie ein Geständnis. »Aber in letzter Zeit machen sie mich nervös. Ich fühle mich ein bisschen verloren.«
  


  
    Sie war seit Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen, nachdem sie entschieden hatte, dass Gott nicht noch einen weiteren Anhänger brauchte, der nur auftauchte, wenn es ihm schlecht ging und er Hilfe wollte. Davon abgesehen hatte sie ihre Zweifel, dass Gott tatsächlich da war. Und jetzt schüttete sie plötzlich
     dem freundlichen Fahrer einer Luxuslimousine ihr Herz aus.
  


  
    »Die Menschen erzählen Ihnen bestimmt die verrücktesten Geschichten«, fügte sie leicht verlegen hinzu.
  


  
    »Allerdings«, bestätigte er grinsend. »Sie tun auch verrückte Dinge auf dem Rücksitz. Aber alles, was in diesem Auto passiert, unterliegt der Schweigepflicht. Ich kann Ihnen also nichts verraten.« Er lachte leise vor sich hin, während er den Wagen nach Westen in Richtung Rockefeller Center steuerte.
  


  
    Gus betrachtete die überfüllten Straßen in der Innenstadt, sah Männer und Frauen, die es offenbar alle eilig hatten. Das hatte ihr am Leben in der Stadt so gefallen: diese pulsierende Vitalität, die förmlich in der Luft hing. Vielleicht müsste sie sich diese Energie zurückerobern. Vielleicht müsste sie ihren Lieben nur die Zutaten an die Hand geben, damit sie das Rezept ihres Lebens selbst kochen konnten. Dann könnte sie endlich daran arbeiten, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben. Es war ihr schon einmal gelungen. Sie hatte einen Weg gefunden, ein neues Leben und eine ganz neue Karriere anzugehen.
  


  
    »Wir sind fast da«, sagte Joe. »Aber jetzt ziehen Sie wieder die Stirn kraus.«
  


  
    »Gewohnheit.«
  


  
    »Gewohnheiten sind dazu da, abgelegt zu werden, sage ich immer.«
  


  
    »Nicht die guten«, widersprach sie.
  


  
    »Gus, ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag«, sagte Joe, während er den Wagen am Ziel hielt. »Aber ich muss gestehen, dass Sie auf mich wirken wie jemand, der immer alles schwarzsieht.«
  


  
    »Kein Wunder«, antwortete Gus und sammelte ihre Sachen ein. »Ich habe zwei Töchter.«
  

  
  
  


  
    3. Kapitel
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    Müde blinzelte Aimee in Richtung Wecker. Sie hatte ihn volle fünfundvierzig Minuten früher als sonst klingeln lassen, weil sie ins Fitnessstudio wollte. Beschlossen hatte sie das bereits letzten Donnerstag. Aber dann schob sie es doch bis Montag vor sich her, um wieder mit Sport anzufangen. Sie spähte zu dem schmucklosen Fenster - keine Gardine, kein Vorhang, nicht einmal eine Leiste - und konnte noch nicht einmal die Umrisse des Hochhauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkennen. Ha! Es schneite. Und wie jeder wusste, war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass ein Mädchen bei Schnee nicht zum Sport ging. Manchmal hatte ein Februar in New York durchaus seine Vorzüge.
  


  
    Aimee kroch zurück in die Wärme ihrer bernsteinfarbenen Baumwolllaken. Die Bettwäsche war ein reduziertes Schnäppchen im Winterschlussverkauf bei Macy’s gewesen. Sie zog die kuschelige Bettdecke hoch bis über ihre kurzen rotblonden Haare, die in alle Richtungen abstanden, und tat so, als hätte der Wecker nie geklingelt. Aber gerade als sie wieder einschlummerte, wurde sie durch ein lautes Türenknallen im Flur endgültig aus dem Schlaf gerissen.
  


  
    Sabrina. Das konnte nur Sabrina sein.
  


  
    Aimee stapfte hinüber ins Wohnzimmer, wo sie auf ihre schwarzhaarige jüngere Schwester stieß, die am Esstisch stand. Von einem Stapel Entwurfskizzen nahm sie eine nach 
     der anderen herunter und türmte sie wieder ordentlich auf. Wie üblich war Sabrina tadellos angezogen. An diesem Morgen trug sie ein lilafarbenes Kostüm mit Faltenrock - ein deutlicher Kontrast zu Aimees ausgeleiertem, verwaschenem Schlafanzug.
  


  
    »Wolltest du nicht bei Billy übernachten?«, fragte Aimee mit aufgesetzter Gleichgültigkeit, während sie im Türrahmen lehnte. Sich mit seiner Schwester ein Apartment zu teilen, die mit ihrem jeweils aktuellen Freund Eheleben simulierte, hatte einen Riesenvorteil: Man wohnte quasi allein. Aimee spürte die unwiderstehliche Anziehungskraft ihres Bettes, das sicher immer noch warm war und dazu einlud, sich wieder hineinzukuscheln. Im Kopfkissen befand sich noch die Delle, die ihr Kopf hinterlassen hatte.
  


  
    »Da war ich auch. Aber in einer halben Stunde habe ich einen Termin. Ich hatte meine Zeichnungen vergessen und musste den ganzen Weg durch die Stadt herkommen!« Sabrina hielt kurz inne und sah ihre Schwester mit finsterer Miene an. »Hilfst du mir mal?«
  


  
    »Ich denke nicht«, erwiderte Aimee gedehnt. »Mein Fachgebiet ist Volkswirtschaft, du erinnerst dich? Mich interessiert das Abwenden globaler Katastrophen und weniger die banalen Probleme Einzelner.«
  


  
    »Aimee! Wenn ich diesen Job nicht bekomme, kann ich meinen Teil der Miete nicht zahlen.« Sabrina wusste, dass Geld - beziehungsweise dessen Fehlen - Aimee geradezu beflügelte.
  


  
    »Möchtest du ein paar Tipps, wie du es vielleicht zusammenbekommst, Schwesterchen?«
  


  
    »Nein, ich brauche dich nicht, damit du mir sagst, wie ich zu leben habe. Ich brauche jetzt deine Hilfe, nur für eine Minute, um meinen Skizzenblock zu finden.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Hast du ihn irgendwo gesehen?«
  


  
    »Ja. Ich habe dir letzte Nacht auf deine Mailbox gesprochen, dass er herrenlos auf dem Sofa im Wohnzimmer herumliegt und ich ihn entsorgen würde.«
  


  
    »Wie bitte?! Ich hatte noch keine Zeit, meine Mailbox abzuhören«, kreischte Sabrina. »Du hast meine Präsentation weggeschmissen?!«
  


  
    Einmal, vor langer Zeit, in der deprimierenden Phase nach dem Tod ihres Vaters und bevor ihre Mutter fürs Fernsehen arbeitete, war Aimee so wütend über das Chaos in der Zimmerhälfte ihrer Schwester gewesen, dass sie Sabrinas Geschichtsaufsatz in den Müllzerkleinerer stopfte. Leb wohl, Königin Isabella von Spanien. Die Konsequenz war irgendeine läppische Strafe gewesen - Hausarrest oder eine Woche Fernsehverbot. In jedem Fall nichts, weswegen sie ihr Handeln bedauert hätte.
  


  
    Später hatte sich Aimee gefragt, warum Gus sie nicht auf eine Weise bestrafte, die ihr wirklich wehgetan hätte, zum Beispiel ihre ordentliche Seite des Zimmers durcheinanderzubringen oder ihr zu verbieten, das Gemüse in alphabetischer Reihenfolge zu essen. Jedenfalls wurde die Aktion mit dem Aufsatz sofort zu einer dieser unsterblichen Familiengeschichten. Eine von der Art, die durch das ständige Erzählen fortleben und mit der Zeit immer größer werden. Sie machte aus Aimee die coole Gelassenheit in Person und aus Sabrina … ja was eigentlich? Das rohe Ei? Etwas, das besonderen Schutzes bedurfte? Einen Schatz?
  


  
    Ja, das war Sabrina. Ein Schatz.
  


  
    Aimee betrachtete ihre Schwester betont desinteressiert und amüsierte sich köstlich. Es spielte keine Rolle, wie alt man war - Geschwister zu ärgern verlor nie seinen Reiz. Man verspürt
     ein schwer zu beschreibendes Gefühl von Macht. Wenn die Eltern in der Nähe waren, machte es noch mehr Spaß. Aber befriedigend war es in jedem Fall.
  


  
    »Du musst besser auf deine Sachen aufpassen«, sagte Aimee gedehnt und ging zurück in ihr Schlafzimmer, während sich Sabrina in einen Tobsuchtsanfall hineinsteigerte.
  


  
    »Ach verschwinde doch und rette jemanden, der es will«, schrie sie und folgte ihrer Schwester, um den Streit fortzuführen.
  


  
    Mit einem Seufzer der Verzweiflung zeigte Aimee auf ihren Kleiderschrank. Sabrina drehte den Kopf, und da, gegen die offene Tür gelehnt, entdeckte sie die schwarze Kunststoffmappe. Aimee nickte. Sabrina schnappte sich die Mappe, marschierte aus der Wohnung und gab sich größte Mühe, vorschriftsmäßig die Apartmenttür hinter sich zuzuknallen. Bei einer Tür mit Hydraulikzylinder war das nicht ganz einfach, aber Aimee rechnete ihr allein das Bemühen hoch an.
  


  
    Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, ging sie zum Badezimmerspiegel.
  


  
    »Als große Schwester bist du ein ganz schönes Miststück, ist dir das klar?«, fragte sie ihr Spiegelbild. Das streckte ihr als Antwort die Zunge raus.
  


  
    

  


  
    Dass sie ein Taxi erwischt hatte, grenzte an ein Wunder, und das wusste Sabrina auch. Sobald die ersten Regentropfen oder Schneeflocken vom Himmel fielen, stürmten alle New Yorker los, um das nächste Taxi zu ergattern und durch die Wagenfenster hämisch die armen Teufel anzugrinsen, die immer noch draußen unterwegs waren. Und selbst das leichte Schneerieseln an diesem Morgen führte zu einem wahren Taxiengpass. Aber Sabrina hatte Glück, weil sich ein Fahrgast direkt an ihrer Stammecke absetzen ließ. Natürlich postieren sich viele New 
     Yorker an Straßenecken. Sie haben ihre Stammecken, ausgesucht nach Bauchgefühl und Erfahrung. Wenn es ein Prinzip gab, dem Sabrina treu blieb, dann dem, niemals öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. (»Ich halte nichts davon, unter der Erde zu sein«, hatte sie Aimee schon tausendmal erklärt.) An Tagen, an denen sie morgens in dem Tudor-City-Apartment erwachte, das sie gemeinsam mit Aimee bewohnte, ging sie drei Blocks weit bis zu ihrer Glücksecke. Wenn sie in Billys Upper-East-Side-Eigentumswohnung aufwachte, marschierte sie zur Ecke Ninety-sixth und Second. Im Jahr zuvor, als sie mit Troy zusammen gewesen war, spazierte sie von seinem fahrstuhllosen Loft im Norden von Little Italy zur Ecke Mercer und Houston, um dort strategisch Stellung zu beziehen.
  


  
    Ihre Vorliebe für Taxis war einer der Gründe, warum sie mit Aimee zusammenwohnte, statt sich allein eine Einzimmerwohnung zu nehmen. Sabrina brauchte einen Teil ihres Einkommens als Taxigeld. In den ersten Jahren nach dem Collegeabschluss, als sie als Assistentin arbeitete und Praktika absolvierte, hatte ihr Geld kaum für die MetroCard gereicht. Aber nachdem sie ein paar Erfolge als Innenarchitektin gefeiert hatte und auf den Geschmack gekommen war, sich herumkutschieren zu lassen, gab es keinen Weg zurück. Ihr nicht sonderlich geheimes Ziel bestand darin, eines Tages einen Wagen mit eigenem Chauffeur zu besitzen. Ein durchaus hochtrabendes Ziel, aber eines, in das es wert war, viele Stunden zu investieren. Billy, mit dem sie seit vier Monaten zusammen war, beschwerte sich bereits darüber, dass sie so viel arbeitete. Sabrina konnte sich lebhaft vorstellen, was Aimee dazu sagen würde.
  


  
    »Du? Jemand meint, dass du zu viel arbeitest?« Und dann würde sie auf ihre überhebliche Weise lachen.
  


  
    War es eigentlich schon immer so gewesen? Sabrina meinte 
     sich an glücklichere Tage zu erinnern, aber im Grunde war es nur ein Gefühl. Ihre Mutter behauptete jedenfalls steif und fest, dass es eine Zeit gegeben habe, in der sie beide unzertrennlich waren. Sabrina konnte sich jedoch nur an die Zankereien erinnern. Wie sie einander an den Haaren gezogen und sich in der Schule ignoriert hatten. Und obwohl sie schon damals einen großen Freundeskreis hatte, nervte es sie heute noch, dass Aimee es offenbar als Zumutung betrachtete, mit ihr gesehen zu werden. Aimee konnte sie zur Weißglut treiben. So wie damals, als sie den Geschichtsaufsatz in den Müllzerkleinerer gestopft hatte und Königin Isabella von Spanien durch den Gulli ging. Genau das hatte Aimee damals gesagt: »Königin Isabella von Spanien geht durch den Gulli.«
  


  
    Zu allem Überfluss hatte ihre Mutter rein gar nichts unternommen, sondern wie immer nur versucht, zu beschwichtigen. Harmonie war Gus wichtig. Da verlangte sie ihren Töchtern viel ab.
  


  
    Sabrina zog rasch den Reißverschluss der Mappe auf, um sicherzugehen, dass nichts fehlte. Möglicherweise hatte Aimee ihre Entwürfe weggeworfen oder im Kamin verbrannt. Sie tastete mit den Fingern in der Mappe herum und schob den Deckel ein Stück hoch. Es war noch alles da - und nicht nur das. In einem Fach, das gestern noch leer gewesen war, steckten ein paar Stifte und - was war das? Ein Müsliriegel und eine Tüte Cheerios.
  


  
    Die mussten von Aimee sein.
  


  
    Von Aimee …
  


  
    

  


  
    Das Geheimnis köstlichen Rühreis besteht darin, Butter in einer Pfanne aufzuschäumen und das Ei mit einem Holzlöffel ständig zu rühren. Auf mittlerer Hitze. Widerstehen Sie der Versuchung, das Gas höher zu drehen, um das Essen in zwei 
     Sekunden fertig zu haben. Nur mit Geduld können die Eier cremig und ganz locker gelingen … Das dachte Aimee, während sie kleine Achten durch die noch flüssige Masse zog. Sie rührte vorsichtig, um keine Spritzer abzubekommen, da sie sich bereits fürs Büro angezogen hatte. Ihr Teller stand mit einem Klecks Ketchup darauf direkt neben dem Herd, samt einer Gabel, die auf einer gefalteten Serviette lag. Im Edelstahltoaster bräunte eine Scheibe Brot.
  


  
    

  


  
    »Rühren, immer schön rühren«, wiederholte sie laut. Das hatte Gus stets zu ihr gesagt, wenn sie beim Zubereiten des Frühstücks helfen musste. »Rühren …«
  


  
    »… und alles wird gut«, rief Gus fröhlich.
  


  
    Aimee wirbelte herum und hätte fast die Pfanne vom Herd gerissen.
  


  
    »Mom?«
  


  
    Stille.
  


  
    Mutters Ratschläge runterzubeten war das eine, aber jetzt hörte sie Gus’ Stimme schon außerhalb ihres Kopfes. Was tut man üblicherweise, wenn man verrückt wird? Meldet man sich krank? Sollte man sich besser selbst einweisen? Aimee verharrte eine Sekunde, bevor sie weiterrührte. Vielleicht war es ja nur irgendein Geräusch gewesen, das sie für Gus’ Stimme gehalten hatte. Oder eine Sinnestäuschung.
  


  
    Aber dann hörte sie es wieder. Gus, die langsam und deutlich sprach. Vielleicht war Gus letzte Nacht gestorben, und Aimee wurde jetzt von ihr heimgesucht? Sie hatte so etwas schon mal in einem Film gesehen. Darin wollte ein verstorbener Elternteil ein Geständnis machen, um die Familie von einem Fluch zu befreien.
  


  
    »Mom, wenn du das bist, dann sag etwas.«
  


  
    »Ich käme nicht im Traum auf die Idee, Ketchup auf Rührei
     zu geben!« Dann folgte ein Lachen. Es kam aus dem Schlafzimmer.
  


  
    Aimee vergaß für einen Moment das Rührei und ging mit dem Kochlöffel bewaffnet und klopfendem Herzen ins Schlafzimmer. Und dann sah sie Gus. In einer türkisfarbenen Leinenbluse und Khakihosen, den charakteristischen blauen Pfannenwender in der Hand.
  


  
    Im Fernsehen.
  


  
    Gus war im Fernsehen und bereitete für die Moderatoren der Today-Show Frühstück zu, das diese gerade lachend verdrückten.
  


  
    »Sind Sie nicht die am längsten amtierende Gastgeberin des CookingChannel?«, fragte Matt Lauer grinsend. Dank seiner guten Rechercheabteilung kannte er die Antwort bereits.
  


  
    Gus lächelte matt.
  


  
    »Ich habe kürzlich gelesen, dass Sie im Vergleich zu all diesen jungen Emporkömmlingen als die Grande Dame des Kochfernsehens bezeichnet werden«, meldete sich Ann Curry zu Wort und wechselte dann das Thema. »Diese Armen Ritter mit Crème Brûlée sind ein Gedicht. Stellen wir das Rezept auf unsere Website? Wunderbar!«
  


  
    Und so ging es immer weiter. Aimee hielt die Fernbedienung in der Hand. Sie hatte den Finger auf dem Abschaltknopf, drückte ihn jedoch nicht. Wie alle anderen, fand auch sie die Gastgeberin von Kochen mit Gusto! bezaubernd. Sehenswert. Liebenswürdig. Aber im Unterschied zu allen anderen war Gus Simpson ihre Mutter. Ein, nun ja, eigenartiges Gefühl. Schon immer. Aber man musste sie einfach bewundern.
  


  
    Ohne professionelle Ausbildung hatte es Gus geschafft, ihr Interesse am Essen und ihr Organisationstalent in eine Megakarriere zu verwandeln. Sie konnte kochen, eine verdammt gute 
     Party organisieren und wurde es nie müde, zu reden, dachte Aimee. Im Haushalt der Simpsons zu Wort zu kommen, war nahezu unmöglich, wenn Gus und Sabrina da waren.
  


  
    »Du bist völlig anders, als ich dich in Erinnerung habe«, hatte der langjährige Produzent ihrer Mutter, Porter Watson, vor gut zwei Monaten auf Gus’ Weihnachtsparty zu ihr gesagt. Er und Aimee hatten sich bei einem Glas Punsch durch eine dieser linkischen »Nett-Sie-zu-sehen«-Begrüßungen gearbeitet und waren Dank einer zufälligen Bemerkung über Wohltätigkeitsaktionen bei einem Gespräch über Aimees Arbeit bei der UN gelandet. Porter wirkte ehrlich interessiert und sagte das auch.
  


  
    »Bisher haben wir uns auch nie richtig unterhalten«, erwiderte Aimee leise.
  


  
    Er hatte sie ernst angesehen und schien gerade darauf antworten zu wollen, da winkte Gus ihn zu sich. Sie stand auf halber Höhe der Treppe und bewunderte Sabrinas kunstvolle Weihnachtsgirlande am Geländer. »Ein gewaltiger Unterschied zu den sieben Steinen auf dem Tisch«, lachte Gus. Alan Holts erstes Abendessen bei Gus samt Sabrinas hübscher Tischdekoration war eine allseits bekannte Anekdote. Gus hob das Glas und ihre Gäste folgten dem Beispiel.
  


  
    Schließlich war es an der Zeit für die Tischreden und den Kuchen. Aimee hatte sich über die Terrasse in den Garten und die winterliche Dezemberkälte geschlichen. Dort wollte sie so lange ausharren wie möglich, ohne dass es als unhöflich angesehen würde. Hin und wieder warf sie einen Blick durchs Fenster, ganz kurz nur, damit sie sich nicht eingestehen musste, dass sie insgeheim hoffte, ihre Mutter dabei zu entdecken, wie sie nach ihr suchte.
  


  
    Als die Today-Show von der Werbung unterbrochen wurde, riss die gestiegene Lautstärke Aimee aus ihren Gedanken und 
     trieb sie zurück zu ihrem eigenen Frühstück in der Küche. Die Eier waren hinüber. Sie kratzte die gummiartige Masse aus der Pfanne direkt in den Müll, spülte ihren Teller ab und stellte ihn in die Spülmaschine. Dann biss sie ein Stück von dem kalten Toast ab, warf den Rest ebenfalls in den Abfalleimer und ging zur Arbeit.
  


  
    

  


  
    Sabrina stieg an der Ecke Forty-ninth Street und Sixth aus dem Taxi und ihre Füße landeten mitten in einer Pfütze Schneematsch. Gott sei Dank war es nicht mehr in Mode, Peep-Toe-Schuhe auch im Winter zu tragen. Sabrina war dankbar für ihre hohen braunen Lederstiefel und den warmen Kaschmirmantel. Sie trat auf den Bürgersteig und wechselte die Mappe von einer Hand in die andere, um ihre Handschuhe hochziehen zu können und dann ostwärts in Richtung Rockefeller Center zu eilen. Ihr potenzieller neuer Auftraggeber - und ein dampfender Mokka - erwarteten sie im Dean & DeLuca Delikatessengeschäft. Sabrina konnte es kaum erwarten, anzukommen. Kurz vor dem Geschäft lag das Studio der Today-Show, vor dessen Fenster eine Menschentraube hing. Sabrina wollte auf die Fahrbahn ausweichen, aber zahllose Limousinen und Taxen verstopfen die Straße. Verdammt! Resigniert kämpfte sie sich durch den Pulk der Touristen, die beim Anblick jedes Prominenten ins Schwärmen gerieten, der gerade in der Show zu Gast war.
  


  
    »Ich liebe sie!«
  


  
    »Sie wirkt so natürlich, nicht wahr?«
  


  
    »Ich wünschte, sie würde mal zu mir nach Hause kommen und kochen.«
  


  
    Die letzte Bemerkung ließ Sabrina unwillkürlich den Kopf in Richtung Fenster drehen. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.
  


  
    Hinter der Fensterscheibe. Auf den Monitoren. Lachend und die Menge unterhaltend. So, wie sie es immer tat. Gerade als Sabrina auf dem Weg zu ihrem Klienten war. Dem ersten, den sie selbst an Land gezogen hatte. Da war sie.
  


  
    Gus.
  


  
    Gus war immer da.
  

  
  
  


  
    4. Kapitel
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    Carmen Vega kratzte sich an den Armen - und an den Beinen. Sie stand in der aufwendig renovierten Küchenzeile ihres überteuerten Apartments in TriBeCa und starrte auf den Minifernseher. Was sie auf dem Bildschirm sah, ließ sie fast vergessen, wie sehr ihre Haut juckte. Denn da, in »ihrer« Sendung war Gus Simpson. Was für eine Frechheit! Carmens Agent hatte mit allen Mitteln versucht, diesen Gastauftritt an Land zu ziehen. Sie sollte darin zeitgleich mit dem Artikel in der New York Times als die neue Kochkönigin präsentiert werden. Aber Gus Simpson war überall, mit ihrer eigenen Messermarke, ihrer eigenen Gewürzserie, ihren Megasellern von Kochbüchern und diesem ewigen Kochen mit Gusto! Tagtäglich flimmerten Folgen davon über den Bildschirm - ganz zu schweigen von den Wiederholungen ihrer Sendungen aus den 1990ern Der Mittagstreff und Unterhaltsame Kost. (Warum in aller Welt sich jemand diese Folgen mit der Simpson in farbigen Jeans und Brokatwesten ansah, war Carmen unbegreiflich. Nichts war so geschmacklos wie ein überholter Trend.)
  


  
    Es kursierten sogar Gerüchte, dass Gus eine eigene Zeitschrift plane. Carmen wusste bereits den Namen für ihre Zeitschrift, und sie hatte auch schon eine Online-Adresse gekauft - fehlte nur noch jemand, der das Ganze finanzierte. Miss Spanien 1999 zu sein, begeisterte vielleicht einige ihrer Fans, 
     aber man gewann damit nicht automatisch Investoren. (Statt Geld lockerzumachen, hatten sich diese »Investoren« - Männer wie Frauen - mit ihr verabreden wollen!) Am meisten regte Carmen jedoch auf, dass sie eben nicht nur Schönheitskönigin war, sondern einen Abschluss des Culinary Institute of America besaß. Im Gegensatz zu Gus Simpson!
  


  
    Gus tat im Fernsehen nichts anderes, als ein Frühstück zuzubereiten, das jeder Amerikaner im Schlaf kochen konnte, und trotzdem grunzte dieser Matt Lauer so begeistert, als hätte er nie zuvor ein Ei gesehen.
  


  
    Verdammt, man kam einfach nicht an dieser Frau vorbei! In der kulinarischen Gerüchteküche munkelte man, dass Gus schwierig sei. Das bezweifelte Carmen nicht - alle prominenten Köche, die sie je kennengelernt hatte, waren noch schlimmer als die Teilnehmerinnen der Schönheitswettbewerbe. Die Schönheitsköniginnen entspannten sich wenigstens, wenn die Scheinwerfer aus und die Klebestreifen unter ihren Brüsten abgezogen waren.
  


  
    Köche dagegen legten ihre Messer nie aus der Hand. Und der Gedanke an etwas Spitzes war in diesem Moment äußerst verlockend: Carmen wand sich verzweifelt, um die Stelle an ihrem Rücken zu erreichen, die am schlimmsten juckte.
  


  
    »Nicht kratzen!«, hatte ihr PR-Berater am Vorabend gesimst. »Windpocken können Narben hinterlassen. Denk an dein Gesicht!«
  


  
    Wer bekommt auch einen Tag bevor er in der Today-Show zu Gast ist Windpocken? Carmen Vega natürlich, dachte sie mürrisch und rieb ihren Rücken an der Ecke der Granitarbeitsplatte, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen.
  


  
    Wenn Carmen ihre eigene Zeitschrift wollte, eine Topfserie und ein wesentlich fetteres Bankkonto, dann musste sie bekannter werden. Davon, vor einem wichtigen Fernsehauftritt 
     krank zu werden, wollte sie sich nicht aufhalten lassen. Wenn es nur nach ihr ginge, wäre sie aufgetreten - eine großzügige Schicht Make-up hätte das Problem behoben. Aber ihr PR-Agent fürchtete, zur Persona non grata zu werden, falls sich die anderen Gäste der Today-Show ansteckten.
  


  
    Carmen hatte nicht einmal gewusst, dass Erwachsene Windpocken bekommen können. Deshalb war sie auch nicht sonderlich besorgt gewesen, als sie vor zwei Wochen bei ihrem Auftritt als Gastlehrerin in der zweiten Klasse einige Kinder mit kleinen roten Punkten gesehen hatte. Diese Aktion war eine der Schnapsideen ihres zunehmend kostspieligen PR-Beraters, die eine Handvoll Reporter anzog. Es hatte ihr tatsächlich ein paar interessante Kontakte eingebracht. Aber die meisten Bemerkungen kamen wie üblich von den Foodie-Bloggern im Netz. Diese Internet-Fangemeinde brachte Carmens Karriere langsam in Schwung. Sie kamen zu ihren Koch-Demonstrationen in Einkaufszentren und platzierten ihre »Treffen mit den Stars« auf YouTube. Und dafür liebte Carmen sie. Die Internetfans machten sie berühmt, indem sie ihr zuschauten und dann darüber sprachen. Damit entsprach sie dem allerneusten Trend.
  


  
    Außerdem bloggten ihre Fans genauso gern über ihr Aussehen wie über das, was sie kochte.
  


  
    »Sie ist wunderschön!« Das kam unweigerlich irgendwann. Carmen gehörte zu den wenigen Glücklichen, die mehr als den durchschnittlichen Anteil guter Gene abbekommen hatten: Ihre olivenfarbene Haut war zart und seidig, ihre Figur wohlgeformt, ihre Beine lang, ihr schwarzes Haar voll und glänzend, ihre braunen Augen groß und von dichten Wimpern umrahmt. Gut, sie wusste, dass sie nicht so gut aussah wie ihre Mutter und ihre ältere Schwester Marisol, die beide zu Hause in Sevilla ein ruhiges Leben führten. Aber 
     Carmen hatte es sich nun mal in den Kopf gesetzt, die Schönheitsgene dieser Familie für ihren beruflichen Vorteil zu nutzen, zuerst in der Welt der Schönheitswettbewerbe und dann für eine kurze Zeit auch als Model. Ihr ursprüngliches Ziel war Hollywood gewesen. Beim Kampf um den Titel der Miss Universe passierte ihr doch tatsächlich ein kleines Missgeschick mit dem Träger ihres Bikinioberteils. Das machte sie im Nu zur bekanntesten Teilnehmerin des Wettbewerbs. Der Trubel brachte ihr zumindest eine Rolle in einer beliebten Fernsehserie ein, in der sie sich selbst parodierte, und außerdem eine schlagzeilenträchtige Affäre mit dem blondierten Sänger einer bekannten Boygroup. Anfang 2002 hatte dieser Schnulzensänger allerdings eine neue Begleiterin, aber Carmen noch keine weitere Rolle an Land gezogen. Nicht einmal der Unfall mit Blechschaden, in den sie in Beverly Hills verwickelt wurde, konnte damals noch die Paparazzi hinter dem Ofen hervorlocken. Ihre fünfzehn Minuten Ruhm waren aufgebraucht: Miss Spanien war zu Miss Unwichtig geworden.
  


  
    Deshalb hatte sich Carmen, gelangweilt, frustriert und mehr als nur ein bisschen panisch in ihrem gemieteten Gästehaus verkrochen. Sie wollte sich ihren nächsten Schritt überlegen. Sie schlief bis mittags, hatte keine Pläne für den Nachmittag und fing stattdessen an, sämtliche Gerichte zu kochen, die sie an zu Hause erinnerten: Paella, Gazpacho, frittierten Fisch. Abends lag sie auf dem Sofa und trank ein Glas Wein nach dem anderen, matt vom üppigen Essen und überwältigt von Selbstmitleid. Als Hintergrundgeräusch lief der CookingChannel. So manches Mal fiel sie eingelullt von Gus Simpsons Stimme, die im Fernsehen Partys plante, in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    Eines Tages, als sie leicht verkatert Gemüse schnitt, fügten sich die Einzelteile zu einer Idee zusammen: Carmen wollte vor der Kamera Karriere machen, und sie kochte gern.
  


  
    Am nächsten Tag wachte sie zum ersten Mal seit Monaten vormittags auf und rief mit ihrem Handy Kochschulen im ganzen Land an, um sich nach den Zulassungsvoraussetzungen zu erkundigen. Carmen Vega würde sich ihren Weg zum Ruhm erkochen.
  


  
    Vier Jahre später hatte sie ein festes Einkommen als Werbebotschafterin für den Hauptimporteur schwarzer spanischer Oliven. Und mit ihrer zehnminütigen Internetshow GeschmacksBoom wuchs ihre Fangemeinde. Carmen war auf dem Weg vom Kulttipp zum Mainstream Star.
  


  
    Obwohl man ehrlicherweise anmerken musste, dass sich viele ihrer Fans eher für ihre Lieblingslipglossmarke interessierten als für ihre schmackhaften Rezepte. Und, für einen Internetstar typisch, umschwirrten sie nicht nur glühende Anhänger, sondern auch eine Schar hingebungsvoller Carmen-Hasser. Von Zeit zu Zeit vergewisserte sie sich, wie viele Leute die Website eines anonymen Bloggers mit dem Titel CarmenVeaSucks.com aufgerufen hatten, auf der GeschmacksBoom regelmäßig verrissen wurde. Sie sagte sich, dass es ihr egal sei, und dennoch rief sie nach jedem Update ihre Mutter an, unfähig ihren Ärger auf Englisch so prägnant auszudrücken wie auf Spanisch.
  


  
    Aus einem Reflex heraus griff Carmen nach dem Telefon - ohne den Bildschirm mit Gus Simpson aus den Augen zu lassen - und wählte die vertraute Nummer.
  


  
    »¿Mamá? Tengo otro dá malo …«
  


  
    

  


  
    Matschig gekochter Instantreis, trockene Schweinskoteletts und welker Eisbergsalat. Das war stets Gus’ Antwort, wenn sie gefragt wurde, wie sie zum Kochen kam. Sie nannte damit das Standardgericht ihrer Mutter, das es jede Woche mehr als einmal gab. Manchmal mit Apfelmus aus dem Glas, manchmal ganz ohne Würze.
  


  
    Ihre Mutter und ihr Vater saßen einander gegenüber, Gus dazwischen. Wortlos wurden Salz und Pfeffer gereicht. Keiner redete, während sie kauten, langsam und mühsam jeden Bissen runterschluckten.
  


  
    »Glauben Sie es ja nicht, wenn Ihnen jemand erzählt, dass es in den Fünfzigern und Sechzigern nur perfekte Hausfrauen à la Suzy Homemaker gab.« Gus wiederholte gegenüber Al Roker, was sie schon unzählige Male zuvor gesagt hatte: »Genauso wie heute konnten viele Leute damals nicht einmal Wasser kochen und hatten keinen Schimmer, wie man eine anständige Mahlzeit zubereitet. Mein Mutter war eine davon.«
  


  
    Und dann begann Gus die gekürzte, aber eingeübte Anekdote zu erzählen, wie sie sich erst Kochbücher aus der Bücherei auslieh, und dann ihr Taschengeld sparte, um sich eine eigene Ausgabe von Julia Childs Mastering the Art of French Cooking zu kaufen. Und wie sie ihre Samstag- und Sonntagnachmittage mit Kochexperimenten verbrachte und die Nachbarskinder zwang, ihre Kreationen zu essen.
  


  
    »Ich wollte einfach nur etwas essen, das gut schmeckt!«, schloss sie lachend.
  


  
    »Dieser Brunch ist jedenfalls köstlich«, versicherte Ann Curry. »Herzlichen Dank an Gus Simpson, Moderatorin von Kochen mit Gusto!, für die tollen Rezepte! Wir sehen uns alle morgen wieder!«
  


  
    »Und aus«, rief eine Stimme hinter den Kulissen. Einer der Producer kam aufs Set marschiert.
  


  
    »Danke, dass Sie in letzter Sekunde eingesprungen sind, Gus«, sagte er. »Carmen Vegas Windpocken haben uns ganz schön in Bedrängnis gebracht. Sie haben uns das »Sitzfleisch« gerettet, wenn Sie mir dieses Wortspiel verzeihen.«
  


  
    Er berührte Gus leicht am Arm und führte sie vom Set. Sie lachten, wie zwei Verschwörer, die die Today-Show vor einem 
     Sendeloch gerettet hatten. (Was, wie Gus nach Jahren beim Fernsehen wusste, niemals passiert wäre.)
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete sie mit aufgesetztem Lächeln, während er sie zu ihrer Garderobe begleitete. Carmen Vega! Diese junge Internet Foodie Schickse? Wen Gus da ersetzen sollte, hatte man ihr bei dem Anruf heute Morgen geflissentlich verschwiegen. Tatsächlich war sie so aus dem Häuschen gewesen, dass sie völlig vergessen hatte, danach zu fragen. Denn die traurige Wahrheit war, dass sie seit einem Jahr nicht mehr im Frühstücksfernsehen aufgetreten war, da die Morgenshows sich zunehmend auf die Spitzenköche von Top Chef und den neuesten Kochhype konzentrierten. Aber jetzt verstand Gus: Als der Sender in der Not jemanden brauchte, da mutierte sie zum verlässlichen alten Lückenbüßer. Und nicht etwa zu jemandem, der … aufregend war. Und eine Schönheitskönigin war sie schon gar nicht.
  


  
    Und was hatte Gus getan? Sie war auf Sendung gegangen und hatte Rührei zubereitet.
  


  
    »Ich hätte wenigstens ein Omelette machen können«, sagte sie laut zu sich selbst.
  


  
    Vielleicht hatten die anderen ja Recht.
  


  
    Sie setzte sich vor den Spiegel und wischte die dicke Schicht Theaterschminke ab, trug ein bisschen Feuchtigkeitscreme, neutralen Lippenstift und einen Hauch Mascara auf. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf ihre Bluse, um sicherzugehen, dass sie kein Make-up verschmiert hatte, stand auf und strich dabei ihre Hose glatt. »Ich sehe eben aus wie Gus Simpson«, seufzte sie und betrachtete sich: ihr locker am Hinterkopf zusammengestecktes goldbraunes Haar, die paar losen Strähnen, um weniger streng auszusehen, den fließenden Stil ihrer Kleidung, die grobgliedrige Kette mit dem Anhänger, der direkt über ihren Brüsten hing. Sie war stets lässig elegant. Ob 
     Zuschauer oder Produzent, jeder wusste, was er bekam, wenn er Gus bestellte. Vielleicht war es wirklich an der Zeit für eine gründliche Veränderung. Vielleicht sollte sie sich eine Scheibe von Carmen Vega abschneiden.
  


  
    Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihr, dass es erst zwanzig nach zehn am Morgen war. Vielleicht fuhr sie nicht direkt zurück nach Westchester, sondern die paar Blocks vom Studio bis zu Saks, um dort ein bisschen herumzustöbern und sich etwas Neues zu kaufen.
  


  
    Gus öffnete die Handtasche und klappte ihr Handy auf. Als Erstes rief sie Porter an. Er produzierte schon seit der ersten Folge vom Mittagstreff ihre Sendungen.
  


  
    »Hey Gus. Hast du meine Nachricht bekommen? Da du gerade in der Stadt bist, könntest du doch vielleicht vorbeikommen? Die Marketingabteilung hat soeben die Zielgruppen-Umfrageergebnisse rausgegeben, und ich denke, nun ja, wir sollten uns mal darüber unterhalten.«
  


  
    »Oh, Porter, sind sie so schlecht?«, fragte Gus besorgt. »Ich weiß, dass die Quoten im Frühjahr nicht sonderlich gut waren, aber …«
  


  
    »Lass uns das nicht am Telefon besprechen. Ich sehe dich dann hier.« Und schon hatte er aufgelegt.
  


  
    Das war es dann wohl mit dem netten Einkaufsbummel.
  

  
  


  
    Alles über den Haufen werfen
  


  [image: 007]

  
  
  


  
    5. Kapitel
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    Es war Hannahs Idee gewesen. Gus sollte Troy anrufen und um Rat fragen. Er war jung, flott und clever. Und Gus brauchte Hilfe. Die Neuigkeiten ihres Produzenten hatten sie nicht überrascht. Die Quoten waren nochmals gefallen, und die Zuschauer wollten lieber Liveshows statt aufgezeichneter Sendungen wie Kochen mit Gusto! Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ihre Reihe gekürzt oder womöglich ganz aus dem Programm genommen werden sollte. Einfach so! Zwölf Jahre beim CookingChannel und plötzlich wurde ihr wie jedem x-Beliebigen mitgeteilt, dass sie sich damit abfinden oder gehen musste.
  


  
    »Ich rufe Alan an und werde das klären«, sagte sie zuversichtlich zu Porter. »Er mag ja der Programmdirektor sein, aber du und ich, wir waren von Anfang an mit dabei. Das Ganze ist sicher nur ein Irrtum.«
  


  
    Porter hatte schweigend dagesessen, während sich Gus sein Bürotelefon schnappte, um den Anruf zu tätigen. Sie beobachtete, wie er mit den dunkelhäutigen Fingerspitzen auf den Tisch trommelte und ihren Blick mied. Er wollte Gus Privatsphäre einräumen, obwohl sie nur einen Meter von ihm entfernt war.
  


  
    Alan, so wurde ihr von seiner Assistentin mehrfach ruhig mitgeteilt, sei in einer Besprechung. Eine Besprechung, die sich offenbar über die ganze Woche hinzog. Gus hielt den Hörer 
     noch lange in der Hand, nachdem die Assistentin längst aufgelegt hatte.
  


  
    Business kann sehr persönlich sein, wenn alle als gute Freunde an einem Tisch sitzen und auf den Erfolg anstoßen. Aber letztlich bleibt Business, was es ist - eben Business.
  


  
    Gus Simpsons Sendung konnte wie die jedes anderen gestrichen werden. Und das tat weh.
  


  
    Nachdem Porter eine Tafel guter Schweizer Schokolade aus dem Geheimversteck in seiner Schreibtischschublade hervorgezaubert und Gus ermuntert hatte, zuzugreifen, brachte er die Situation auf den Punkt: Ihr Auftritt in der Today-Show war reines Glück gewesen. Carmen Vega hatte die Windpocken und Rachel Ray, die erste Wahl als Ersatzkandidatin, drehte gerade den weltweit ersten Film, in dem alles ums Kochen ging. Gus wohnte nahe genug am Studio, um es rechtzeitig zu schaffen. Und sie war zuverlässig. Mehr brauchte er nicht zu sagen.
  


  
    Davon abgesehen, fuhr Porter fort, habe er läuten hören, dass alle bekannten Kochpromis auf sämtlichen Kabelkanälen ihre Sendungen umrüsteten: Nigella Lawson arbeitete an einer dreizehnteiligen Reihe zum Thema Barbecue und trug dabei Designer-Tankinis. Gus’ langjährige Rivalin, die unvergleichliche Barefoot Contessa Ina Garten, hatte ihre Serie in ein Musical umgewandelt und trug ihre Rezepte nur noch gesungen und gereimt vor.
  


  
    »Du machst Witze?«
  


  
    »Gus, Ina Garten hat überwältigende Quoten.« Porter zuckte mit den Schultern. »Außer dir hat jeder eine ausgefallene Idee. Einfach nur gutes Essen lecker zuzubereiten ist heutzutage gähnend langweilig. Da schaltet niemand mehr ein.«
  


  
    »Aber ich habe einen Vertrag«, stotterte Gus.
  


  
    »In jedem Vertrag gibt es das Kleingedruckte«, erwiderte 
     Porter. »Erinnerst du dich an den Passus, dass du einen Bonus bekommst, wenn die Einschaltquoten um mehr als zehn Prozent steigen? Genauso gibt es eine Klausel, dass der Vertrag gekündigt werden kann, wenn die Quoten um genau diesen Prozentsatz fallen.«
  


  
    »Ich habe mir den Vertrag nicht mehr angesehen, seit ich ihn vor Jahren unterschrieben habe …« Gus seufzte. Nie hätte sie gedacht, dass sich die Dinge so entwickeln würden.
  


  
    Doch das Beste kam erst noch. Porter hatte es sich bis zum Schluss aufgehoben: Das Budget für die Show wurde halbiert. Und Carmen, die hinreißende spanische Schönheits-Feinschmecker-Königin war dabei gesehen worden, wie sie letzte Woche aus Alans Büro kam. Als Porter nachhakte, war er überall mit ausweichenden Antworten abgespeist worden.
  


  
    Gus’ Augen blitzten und sie kaute wütend auf einem Stück Schokolade herum.
  


  
    »Ich dachte auch, uns würde mehr Zeit bleiben, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen, aber es sieht nicht gut aus - für keinen von uns beiden«, sagte Porter und lächelte schwach. »Bring mir etwas Frisches, Gus. Das ist der einzige Weg, wie ich deine Sendung retten kann.«
  


  
    

  


  
    So etwas hatte sich Troy Park im Traum nicht vorgestellt, als er vor mehr als zehn Jahren mit dem Collegeabschluss in der Tasche von Oregon nach Manhattan gezogen war: vom Mädchen seiner Träume abserviert zu werden und stattdessen weiter mit ihrer Mutter befreundet zu sein. Wo gibt’s denn so was? Das war doch nicht normal. Und trotzdem war es so: Troy hatte in Gus Simpson eine wesentlich loyalere Freundin gefunden, als ihre wankelmütige Tochter Sabrina es ihm je gewesen war. Hinreißende, sexy Sabrina, mit dem glänzenden schwarzen Haar, den vertrauensseligen blauen Augen und stets in 
     knalligen Bonbonfarben gekleidet. Sabrina war ein Blickfang. Sie war die Art Frau, die einen Raum betrat und sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Sie hatte eine bezaubernde Verletzlichkeit an sich, eine Sanftheit, die sie höchst anziehend machte. Und sie war quirlig und immer gut gelaunt. Sabrina war anders als alle Frauen, die er je kennengelernt hatte.
  


  
    Dabei hatte Troy es zu einer Frage der Ehre gemacht, jedes Mal die Augen zu verdrehen, wenn ihm ein Kumpel nach dem fünften oder sechsten Bier gestand, dass ihn der Blitz getroffen habe. Dass er sich verliebt habe.
  


  
    Und dann war es Troy selbst passiert. Ironie des Schicksals.
  


  
    Er hatte gerade seinen Vertreterjob gekündigt, um Vollzeit an seinem eigenen unternehmerischen Abenteuer zu arbeiten. Es war ein bisschen früher als geplant dazu gekommen, aber das Timing für das Produkt hatte gestimmt und sein Vater ihn ermutigt, den Schritt zu wagen. Selbstständig zu sein ist immer die bessere Alternative, hatte sein Vater ihm versichert. Dann weißt du, dass du dem Chef vertrauen kannst.
  


  
    Seine Eltern hatten Seite an Seite gearbeitet, Äpfel und Birnen auf ihrer Obstplantage angebaut. Der Boden in Oregon war gut, deshalb waren sie dorthin gezogen. Nachdem sie jungvermählt aus Südkorea hergekommen waren, hatten sie anfangs beide in einem Restaurant gearbeitet, das von einer anderen koreanischen Einwandererfamilie betrieben wurde. Bis sie dann genug Geld zusammenhatten, um ihren Traum vom eigenen Land verwirklichen zu können. Troy war fünf, als die Park-Familie in das gedrungene Farmhaus auf ihrem eigenen Grund und Boden zog, und er konnte sich noch lebhaft an den Enthusiasmus seiner Mutter erinnern, als sie die Umzugskartons auspackte, während seine kleine Schwester in ihrem Babystuhl angeschnallt war, damit sie nicht auf dem schmutzigen Boden herumkrabbelte. Seine Mutter war 
     so begeistert, dass sie sogar beim Bödenschrubben noch strahlte.
  


  
    Sein Vater ging noch am selben Abend mit ihm den kompletten Grund und jeden einzelnen Baum auf ihrem Land ab, bis er ihn schließlich tragen musste, als die kurzen Beine des Fünfjährigen zu müde wurden.
  


  
    »Konzentrier dich auf das, was du dir wünschst«, riet ihm sein Vater damals. »Verlier nie das Ziel aus den Augen. Und dann ergreif die Gelegenheit.«
  


  
    Und jetzt hatte Troy FarmFresh gegründet, eine Firma, die darauf spezialisiert war, die Kühlautomaten von Kunden mit frischem Obst, Mineralwasser und Joghurt zu füllen. Er setzte die Tradition der Park-Familie fort.
  


  
    Als er dann seine Geschäftsräume renovieren lassen wollte, hatte plötzlich Sabrina vor ihm gestanden. Er war von dem Moment an hingerissen, als sie sein gemietetes Büro zum ersten Mal betrat. Sie war ihm von der frisch angetrauten Frau eines Freundes empfohlen worden. Sabrina hatte deren Apartment neu eingerichtet. Die Jungvermählten waren außer sich vor Begeisterung und nervten Troy mit ihrem unstillbaren Bedürfnis, ständig über Raffrollos und Badezimmerarmaturen zu reden. »Sabrina ist so begabt - und außerdem bezahlbar, weil sie gerade erst anfängt«, hatte man ihm gesagt. »Sie ist übrigens die Tochter dieser Fernsehköchin. Küchen richtet Sabrina allerdings nicht ein.«
  


  
    Kein Problem für Troy, da es in einem Büro keine Küche gab. Dafür verfügte er über jede Menge Enthusiasmus. Getragen von der Vorfreude eines jungen Unternehmers auf die ersten großen Einnahmen, war er bereit, seinen Arbeitsplatz passend zur Unternehmensphilosophie zu gestalten. Er dachte dabei an skandinavisches Design, Erdtöne, ergonomische Stühle, einen Bürohund, einen an der Wand angebrachten 
     Basketballkorb und vielleicht noch den Wimpel seines Collegeteams, den Oregon Ducks, direkt an der Wand hinter seinem Schreibtisch.
  


  
    »Das ist genial«, hatte Sabrina gesagt und gelächelt, als Troy ihr bei ihrem ersten Gespräch seine detaillierte Wunschliste mitteilte. Ihre Nägel waren in einem schimmernden Korallenrot lackiert und ihre langen Beine reichten bis zu dem leuchtend hellgrünen ärmellosen Kleid aus Wildseide, dessen faszinierende Struktur ihn förmlich anflehte, mit den Händen darüberzustreichen. (Mag grün, hatte er in sein Blackberry notiert. Wenn Troy sich für eine Frau interessierte, achtete er auf jede Kleinigkeit.) Dann holte sie ein Musterbuch mit Parkett- sowie Teppich- und Stoffproben hervor. Alle wesentlich konservativer als seine Vorschläge.
  


  
    Reifer.
  


  
    »Wir werden etwas völlig anderes als diesen Dotcom-Schick machen, und ich kann es kaum erwarten, bis Sie das Ergebnis sehen«, sagte sie und hörte die ganze Zeit nicht auf zu lächeln. Sabrina war anders als alle New Yorker, die ihm je begegnet waren: Sie wirkte glücklich, statt wild entschlossen, und sie trug kein einziges schwarzes Kleidungsstück. Sogar ihr Gang war locker, mehr ein Federn als ein Schlendern. Sabrina ließ alles um sie herum leichter wirken.
  


  
    Ohne großes Dazutun wurden aus ihren Terminen Verabredungen. (Nun ja, ohne dass Sabrina viel dazutat. Troy scheute keine Mühen, um Gründe zu finden, warum sie einander sehen mussten. Er hatte Interesse an Tischen und Teppichen vorgetäuscht und legte Wert darauf, mit ihr gemeinsam einkaufen zu gehen, mit anschließendem Kaffeetrinken, Essengehen und Kinobesuchen.) Und schon bald waren sie beide unzertrennlich, der große, breitschultrige Asian-American aus Oregon und das dunkelhaarige, fröhliche Mädchen aus New York.
  


  
    Troy akzeptierte demütig, im Grunde glücklich, dass seine Kumpel ihn aufzogen. Es war wohlverdient, schließlich hatte er jahrelang über sie gespottet. Er ließ Sabrina seine schwarze Ledercouch bei Craigslist verkaufen und schrieb ihr einen Scheck aus, damit sie sein überteuertes Apartment im Meatpacking District umdekorierte. Er machte es sich zum Prinzip, Zeit mit den Simpson-Damen zu verbringen, genoss faule Sonntage in Gus’ Haus in Westchester, wo sie ein opulentes Roastbeef-Dinner komponierte. Tatsächlich ging er sogar so weit in seinen Versuchen, sich unentbehrlich zu machen, dass er ein Doppel-Date mit Sabrinas Schwester und seinem Geschäftspartner arrangierte. Für Troy war Aimee die AntiSabrina, stur und missmutig. Doch zu seiner Überraschung ging sein Geschäftspartner ein paar Wochen lang mit Aimee aus, bevor sie sich einvernehmlich trennten. Manche Leute hatten wirklich einen sonderbaren Geschmack.
  


  
    Doch entscheidend für Troy war nur, sich für Sabrina unersetzlich zu machen. Er wollte, dass sie ihn brauchte. Aber trotz ihrer Fröhlichkeit blieb Sabrina für ihn ein Mysterium - im Unterschied zu allen anderen Mädchen, mit denen er zusammen gewesen war. Sie blieb bemerkenswert gelassen, wenn er vergaß, sie zur verabredeten Zeit anzurufen. Er konnte ein langes Wochenende mit ihr verbringen und bekam auf seine »Es war wunderschön«-E-Mail erst Mittwoch eine Antwort. Es war zum Verrücktwerden.
  


  
    Natürlich hatten sie zu gegebener Zeit all die üblichen Gespräche geführt, die Eckdaten ihrer sexuellen Vorgeschichten ausgetauscht, und dabei wohlweißlich das »Wie war’s?« ausgeklammert. Doch Troy war so von der Einzigartigkeit und Stabilität ihrer Beziehung überzeugt, dass es ihn nicht alarmierte, mit wie vielen Männern Sabrina in den vergangenen drei Jahren zusammen gewesen war. Er hatte sofort Verständnis
     dafür, als sie ihm sagte, dass sich diese Beziehungen einfach nicht richtig angefühlt hatten, sodass sie sie schließlich beendete. In seinen Augen ergab das absolut Sinn - schließlich hatte sie unbewusst auf ihn, Troy, gewartet.
  


  
    Deshalb traf ihn die Trennung auch wie aus heiterem Himmel. Eines Tages rief Sabrina aus Gus’ Haus an und sagte, dass sie mit dem Zug zurück in die Stadt käme. Sie schlug vor, sich in ihrem gemeinsamen Lieblingsbistro zu treffen. Dort eröffnete sie ihm, sie wäre kurz in ihrem Apartment vorbeigefahren, um seine Sachen abzuholen. Dann überreichte sie ihm eine Papiertüte vom Bioladen mit seinen ordentlich gefalteten Hemden und der in ein Papiertaschentuch gewickelten Zahnbürste. Troy war wie betäubt. Die Tüte duftete immer noch nach Obst. Und dann sagte sie es.
  


  
    »Du bist wirklich ein toller Mann, Troy. Lass uns Freunde bleiben.« Und dabei hörte sie die ganze Zeit nicht auf zu lächeln.
  


  
    Danach wollte Troy am liebsten mit der gesamten Simpson-Sippe nichts mehr zu tun haben. Nie zuvor, in all den vierunddreißig Jahren seines Lebens, war er abserviert worden. (Eleni Dicoupolous damals in der elften Klasse zählte nicht.) Troy war nie ein Aufreißer gewesen. Er war mit einer Reihe netter Mädchen zusammen gewesen und die Beziehungen mit ihnen waren immer ohne größere Komplikationen verlaufen. Aber mit Sabrina war das etwas völlig anderes. Plötzlich ergaben all diese albernen Schnulzenlieder Sinn.
  


  
    Doch trotz seiner Enttäuschung gelang es ihm nicht, alle Verbindungen zu Sabrina zu kappen. Gus Simpson glaubte nämlich daran, dass der Verkauf frischer Früchte - über Automaten an Flughäfen, in Schulen und Betrieben - eine brillante Geschäftsidee war. Ein paar Monate vor der Trennung, als er noch glaubte, Sabrina würde schon bald Mrs Park sein, war es 
     ihm ganz logisch erschienen, dass Gus mit dem Wunsch an ihn herantrat, Teilhaberin zu werden. Letztlich investierte sie damit in die Zukunft ihrer Tochter. Und welcher Unternehmer würde auf eine Finanzspritze und die Unterstützung der bekannten CookingChannel-Moderatorin verzichten?
  


  
    Das hatte er nun davon. Jetzt hatte er regelmäßig Gus am Hals. In just diesem Moment war sie mal wieder auf dem Weg zu ihm. Er hatte nie damit gerechnet, dass sie sich so sehr dafür interessieren würde, wie sich die Dinge entwickelten. Und das nicht nur in Bezug auf seine Firma.
  


  
    Troy öffnete die oberste Schreibtischschublade auf der linken Seite und holte einen gelben Schaumstoffball heraus, von denen sein Büro etliche beherbergte. Gekonnt warf er den Ball auf den Korb an der gegenüberliegenden Wand.
  


  
    Nachdem sich Sabrina von der Bildfläche zurückgezogen hatte, war Troy am nächsten Tag losgezogen und hatte in sämtlichen Büros Basketballkörbe anbringen und im Konferenzzimmer einen Billardtisch aufstellen lassen. Mit der hölzernen Abdeckplatte funktionierte er auch perfekt als Besprechungstisch.
  


  
    Er verfolgte mit den Augen, wie sich der gelbe Ball langsam senkte … und direkt auf Gus Simpsons perfekt frisiertem Kopf landete.
  


  
    »Huch!«
  


  
    »Oh Gus, das tut mir leid.« Dann grinste Troy. »Du gibst einen guten Verteidiger ab. Kleines Spielchen, wer als Erster einundzwanzig Punkte hat?«
  


  
    Sie stellte die Handtasche ab, zog den Wintermantel aus und klopfte ein paar Schneeflocken ab.
  


  
    »Nein, danke«, sagte sie und musterte ihn von oben bis unten. Ohne sich hinzusetzen, fuhr sie fort: »Du bist dünn geworden.«
  


  
    »Ich arbeite an meinem Waschbrettbauch.«
  


  
    »Aha. Aber mit den Tränensäcken unter den Augen siehst du nicht gerade aus wie das blühende Leben.«
  


  
    »Ich arbeite momentan ziemlich viel.«
  


  
    »Du solltest bald mal zum Abendessen vorbeikommen. Wie wäre es mit Sonntag?«
  


  
    Troy stand auf, kam um den Schreibtisch herum und zog einen Stuhl hervor. Erst dann setzte sich Gus hin.
  


  
    »Ich würde ja kommen, Gus, aber mein Gefühl sagt mir, dass Sabrina auch eingeladen ist, so wie die beiden letzten Male.«
  


  
    »Aber ich hab dir doch gesagt, dass das ein Versehen war.«
  


  
    »Einmal ist ein Versehen. Zweimal ist Dummheit - meinerseits.«
  


  
    »Eine Mutter versteht nun mal etwas von solchen Dingen, Troy. Ihr beide wart etwas Besonderes.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und presste die Zähne aufeinander. »Ich bin heute nicht in der Stimmung dafür, Gus. Wir sind an einem wichtigen Vertrag dran, und ich habe keine Zeit, mir Geschichten über Sabrina Simpsons verrückte Romanzen anzuhören.«
  


  
    »Aber Troy, sie trifft sich mit irgend so einem Bill, der absolut nicht zu ihr passt …«
  


  
    »Nicht mein Problem.«
  


  
    »Es ist dein Problem. Du bist perfekt für Sabrina. Und du liebst sie!«
  


  
    »Ich habe an dem Tag aufgehört, deine Tochter zu lieben, als sie mir mein Leben in einer Einkaufstüte in die Hand drückte.«
  


  
    Gus stutzte. Dann lachte sie. »Troy«, sagte sie ruhig. »Du bist ein miserabler Schauspieler.« Sie betrachtete ihn einen Moment lang schweigend. »Was ist nun mit dem Abendessen?«, fragte sie dann.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Gus hob abwehrend die Hände und seufzte. »Also gut, Schluss damit für heute. Eigentlich bin ich auch hier, weil ich deine Hilfe brauche.«
  


  
    »Gus!«
  


  
    »Nicht wegen Sabrina.«
  


  
    Troy ging um den Tisch herum zu seinem Sessel und setzte sich. »Also gut. Was brauchst du?«
  


  
    »Dass du dein Hirn als Werbefachmann einschaltest und meine Show aufmöbelst.«
  


  
    Troy stieß einen Pfiff aus. »Ich bin jetzt Unternehmer. Und du bist eine Ikone des Kochfernsehens, Mrs Simpson.«
  


  
    »Und kurz davor, ausgebootet zu werden, wenn ich die Show keiner Verjüngungskur unterziehe.«
  


  
    »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«
  


  
    Gus hatte nichts von dem Lächeln ihrer Tochter im Gesicht, als sie Troy jetzt fest ansah. Dafür aber sorgenvolle Falten auf der Stirn. Diese Frau hier in seinem Büro war zweifellos sehr besorgt.
  


  
    Troy schnaubte hörbar und schicksalsergeben. Dann öffnete er eine Schublade auf der rechten Seite seines Schreibtisches - die war glücklicherweise frei von Schaumstoffbällen - und holte einen gelben Notizblock heraus.
  


  
    »Dann lass uns mal überlegen. Schnelle Gerichte?«
  


  
    »Ist schon da gewesen.«
  


  
    »Ausgefallene Zutaten?«
  


  
    »Iron Chef.«
  


  
    »Schon gut, schon gut. Vielleicht müssen wir ja nicht total originell sein. Nur eine andere Herangehensweise - eine Drehung weg von dem, was du bisher getan hast«, überlegte Troy. »Wie wär’s mit einer Livesendung, Gus?«
  


  
    »Emeril ist live.«
  


  
    »Richtig. Und bei ihm hat es funktioniert. Er ist bekannt für seinen Slogan: Shazam!«
  


  
    »Das war Captain Marvel. Emeril sagt immer: ›Bam!‹«
  


  
    Troy nickte nachdenklich. »Und wie lautet dein Slogan?«
  


  
    Gus wirkte etwas verstimmt. »Ich habe keinen.«
  


  
    »Mir scheint, als hätten wir unser erstes Problem eingegrenzt.«
  


  
    »Du glaubst also, dass die Zuschauer einschalten, wenn ich live auf Sendung bin und ›Wham!‹ statt ›Bam‹ sage?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Gus, du musst aufhören, das alles so persönlich zu nehmen. Niemand behauptet, dass mit der Person Gus Simpson etwas nicht stimmt. Das Problem ist die Persönlichkeit Gus Simpson.«
  


  
    Gus sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
  


  
    »Ich bin nun mal einfach nur ich selbst!«
  


  
    Troy lächelte. »Nein, bist du nicht. Du zeigst dich von deiner besten Seite. Du bist so verdammt perfekt.«
  


  
    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«
  


  
    »Wir müssen mehr wagen. Dich in Zugzwang bringen. Erleben, dass du nicht perfekt bist. Einen Unterhaltungseffekt einbauen.«
  


  
    »Einen Unterhaltungseffekt? Mir gefällt ganz und gar nicht, wie sich dieses Gespräch entwickelt.«
  


  
    »Immer dasselbe zu sehen, langweilt die Menschen. Das ist im Job so und auch bei der Unterhaltung. Denk nur an den klassischen Absturz von Sitcoms in der zweiten Staffel. Und, auf die Gefahr hin, deine jüngste, grausamste Tochter zu erwähnen, es passiert auch bei Beziehungen.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Also gehst du zu deinem Produzenten und sagst ihm, dass du live auf Sendung willst.«
  


  
    »Aber ich will keine Livesendung!«
  


  
    »Und Schluss mit diesen ewigen Chefköchen als Gäste, die irgendwelche Chichi-Gerichte kreieren. Die sollen erst mal ihre eigenen Reality Shows und Q-Ratings haben.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich möchte heiße Gäste und cooles Essen«, sinnierte Troy. »Vielleicht auch coole Gäste und heißes Essen. Ja … das könnte dein Slogan sein! Kochen mit Gusto!: Heiße Gerichte. Coole Gäste.« Er wollte etwas auf seinen Block schreiben, aber der Kugelschreiber schien leer zu sein.
  


  
    »Das hört sich überhaupt nicht nach meiner Sendung an«, protestierte Gus.
  


  
    »Eben!« Troy öffnete und schloss rasch verschiedene Schreibtischschubladen und suchte nach einem anderen Stift, bevor er den Slogan womöglich wieder vergessen hatte. Ohne nachzudenken, griff er blind in die oberste Schublade auf der linken Seite und holte einen orangefarbenen Schaumstoffball heraus.
  


  
    »Hey!«, sagte er. »Was hältst du von Basketball?«
  

  
  
  


  
    6. Kapitel
  


  [image: 009]


  
    Gus schnappte sich die Fernbedienung und machte es sich vor dem Fernseher im Wohnzimmer bequem. Die Katzen Salt und Pepper leisteten ihr Gesellschaft. Sie hatte sich noch nie ein Basketballspiel angesehen oder gar von der March Madness gehört - dem März-Wahnsinn, wie die Basketballendrunde der vierundsechzig besten College-Teams liebevoll genannt wird. Jedenfalls nicht vor jenem Nachmittag in Troys Büro, der bereits einige Wochen zurücklag. Natürlich hatte sie schon von den College-Basketballmeisterschaften gehört. Sie kannte auch den Namen Kelly Clarkson, obwohl sie sich noch nie American Idol angesehen hatte. (Sie bevorzugte die Beatles und mochte die Hits der späten Discophase.)
  


  
    Trotzdem war sie über aktuelle Entwicklungen beim Sport und in der Popmusik auf dem Laufenden. Sie kannte die Fakten aus den Schlagzeilen auf ihrem Webbrowser, oder sie hatte sie im Vorbeigehen auf den Titelblättern am Zeitungskiosk gelesen. Als sie Porters Büro betreten hatte, war sie darauf vorbereitet, dass er Troys Idee ablehnen würde.
  


  
    Wahrscheinlich würde er etwas sagen wie: »Du? NBA-Stars kochen vor laufender Kamera Partysnacks, damit ihr euch danach gemeinsam ein Spiel ansehen könnt? Das ist verrückt!«
  


  
    Stattdessen hatte Porter die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Würdest du ein Cheerleaderkostüm anziehen?«
  


  
    »Gütiger Gott, nein!«
  


  
    »War nur ein Versuch.« Er zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Ich werde Elli sagen, was du mir vorgeschlagen hast«, sagte Gus gespielt drohend. Porter war seit dreißig Jahren glücklich verheiratet und hegte lediglich eine gesunde und hauptsächlich berufsmäßige Bewunderung für Gus’ Figur.
  


  
    »Jetzt aber mal im Ernst.« Porter sprach langsam und wog jeden einzelnen Satz ab. »Dein Ansatz ist ziemlich unorthodox. Das gefällt mir. Eine ganz neue Gus Simpson. Das bringt uns jede Menge Publicity. Möglicherweise befremden wir ein paar langjährige Zuschauer, aber dafür gewinnen wir mit Sicherheit eine jüngere Zielgruppe, vielleicht sogar aus der Altersgruppe der Männer zwischen achtzehn und vierundzwanzig.« Porter nickte zustimmend.
  


  
    »Und was Werbekunden anzieht, gefällt auch Alan Holt«, schloss Gus. »Danke, Mr Watson.«
  


  
    »Danke, Mrs Simpson.«
  


  
    Das konnte klappen, aber sie mussten sich beeilen. Die nächste Episode musste ein Erfolg werden - sie beide brauchten das. Es war nicht geplant, weitere Folgen von Kochen mit Gusto! aufzuzeichnen, bis das Konzept lebendiger war und die Quoten stiegen.
  


  
    Die letzte Sendung wurde ausgerechnet an ihrem Geburtstag ausgestrahlt. Gus hätte keine bessere Entschuldigung finden können, warum sie keine Party gab - bei ihrem Terminplan blieb ihr schlichtweg keine Zeit für die Organisation. Sie brauchte jetzt jede Minute, um die bevorstehende Livesendung zu planen. Troy erwies sich als unverzichtbar, er beantwortete all ihre Fragen zu Freiwürfen und Drei-Punkte-Würfen. Das eigentlich Überraschende daran war, dass ihr diese ganze Vorbereitung eher wie ein Vergnügen und nicht wie Arbeit vorkam.
  


  
    Eine neue Herausforderung zu haben war ungeheuer belebend. Es war aufregend.
  


  
    Gus war nie vor Schwierigkeiten davongelaufen. Sie hatte sich nach Christophers Tod wieder aufgerafft und auch nicht das Handtuch geworfen, als das Luncheonette mit Startschwierigkeiten zu kämpfen hatte. Und sie hatte zu Sabrinas Tischdekoration gestanden, als Alan Holt 1994 zum Abendessen kam. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich Alan in einen Halsabschneider ohne einen Hauch von Loyalität verwandeln würde. Er hätte ihr zum Beispiel eine weitere Saison zugestehen können, um die Quoten wieder nach oben zu treiben. Aber nein: Mit einer einzigen Livesendung sollte sie ihren Wert für den CookingChannel unter Beweis stellen. Nach zwölf Jahren! Und Alan war nicht der Einzige, der sie im Stich ließ: Ihre Assistentin, Maggie Dennis, war auf und davon, als sie hörte, dass die Show Probleme hatte.
  


  
    Porter hielt als Executive Producer zwar die Fäden in der Hand, aber ohne Assistenten lief bei der Show gar nichts. Maggie sorgte dafür, dass die Vorratskammer bestückt und die Küche in Ordnung war. Sie war immer Gus’ rechte Hand gewesen. Aber Gus machte ihr keine Vorwürfe. Maggie war eine talentierte Köchin. Außerdem hatte sie Familie und musste wie jeder andere Rechnungen bezahlen. Und dank der jahrelangen Auftritte bei Kochen mit Gusto! hatte sie sofort bei einer anderen Show - Kochen mit Kindern - unterschreiben können.
  


  
    Es wäre jedenfalls nicht leicht gewesen, Ersatz zu finden, da sie vorerst nur die Zusammenarbeit bei einer einzigen - der vielleicht letzten - Folge von Kochen mit Gusto! anbieten konnte. Aber sie brauchte sich gar nicht darum zu kümmern: Porter hatte ihr mitgeteilt, dass der Sendung ein Assistent zugeteilt worden war. So mir nichts, dir nichts. Irgend so ein Typ namens Oliver Cooper, der vor ein paar Jahren seinen Abschluss 
     am Institute of Culinary Education in New York gemacht und danach als stellvertretender Küchenchef im Eleven Madison Park gearbeitet hatte.
  


  
    »Ich habe mir meine Leute immer selbst ausgesucht«, protestierte Gus.
  


  
    »Alan Holt hat das entschieden«, erwiderte Porter. »Und angesichts der Budgetkürzung wird dieser Cooper mit seinen Aufgaben als stellvertretender Küchenchef, Assistent und Mädchen für alles jonglieren müssen.«
  


  
    Das war’s also: Ein neues Format, ein frischgebackener Assistent ohne Fernseherfahrung und ein nie da gewesener Leistungsdruck. Kein Wunder, dass Gus in letzter Zeit schlecht schlief. Aber es war nicht nur die Anspannung, die sie wach hielt. Jede Nacht lag sie in ihrer dunkelroten Satinbettwäsche, das Haar gebürstet und um den Kopf ausgebreitet. Sie starrte an die Decke und kochte im Geiste alle geplanten Gerichte. Sie zermarterte sich den Kopf auf der Suche nach schrulligen Slogans und zuckersüßen Sprüchen.
  


  
    Aber sich die Sportsendungen im Fernsehen anzuschauen, war aufregend und mitreißend. Plötzlich drehte sich alles in ihrem Leben um Gewinnen und Verlieren. Nun galt es, keinen Fehler zu machen. Aber Gus Simpson war eine Kämpfernatur - fünfzig oder nicht.
  


  
    Bitte, lieber Gott, betete sie, während sie gerade wieder einem Team im Fernsehen dabei zusah, wie es den orangefarbenen Ball über das Feld dribbelte, mach, dass sämtliche Quotenmesser in amerikanischen Haushalten angehen, wenn ich auf Sendung bin. Lass die Einschaltquoten in den Himmel schießen.
  


  
    

  


  
    Bis spät in die Nacht sah sie sich die Sportprogramme auf ESPN an, und sie quetschte jeden in ihrem Umfeld nach seinen Lieblings-Basketballspielern aus.
  


  
    »Kurze Frage - haben Sie je von LeBron James gehört?«, fragte Gus den Tütenpacker im Lebensmittelgeschäft. Sie war rasch dorthin gelaufen, um Sahne zu holen, da ein kleines Abendessen mit Gnocchi Gorgonzola bevorstand.
  


  
    »Na klar«, erwiderte er. »Aber Steve Nash ist besser.«
  


  
    »Wer?«, fragte Gus. Diesen Namen musste sie sich gleich unbedingt notieren.
  


  
    Sie redete mit jedem über Basketball (wie wenig Ahnung sie doch davon hatte!), angefangen von ihrem Zeitungsjungen über ihre Putzhilfe bis zu Hannah (die dabei jedoch keine große Hilfe war), Troy und ihren Töchtern. Schließlich meinte sie, zu wissen, wer einen charmanten, liebenswürdigen Gast abgeben würde.
  


  
    Aufmerksam verfolgte sie die Interviews nach den Spielen und las die Spielerprofile in Sports Illustrated. Der vom CookingChannel angesetzte Termin fiel leider mit den Auswärtsspielen der Knicks und der Nets zusammen. Deshalb musste sie über die Stadtgrenze hinausgehen und Spieler von den Trail Blazers, den Rockets und den Pistons einladen.
  


  
    Auf ihre Bitte hin nahm das PR Team des CookingChannel Kontakt mit Sportagenten und Publicity Managern auf, bis Gus ihre Wunschliste von Basketballhelden zusammenhatte: Tracy McGrady, Yao Ming und Rasheed Wallace.
  


  
    Sie beriet sich mit Porter und ihrem neuen Assistenten über die Sendung. Oliver war ein auffallend großer Mann mit rasiertem Schädel. Wie Gus Porter unter vier Augen anvertraute, wirkte er auf den ersten Blick ein bisschen einschüchternd auf sie. Aber er war wenigstens kein Jüngelchen, wie sie befürchtet hatte. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig, was immer noch bedeutend jünger war als sie. Allerdings hatte er gute Ideen - zum Beispiel dass sich die Zuschauer über die CookingChannel-Website Spiele der March Madness herunterladen
     konnten. In den letzten Minuten der Livesendung von Gusto! würde Gus einige der von Porter und seinem Team ausgesuchten Videoclips vorstellen.
  


  
    Gemeinsam legten sie ein March-Madness-Menü fest, das perfekt für eine Endspiel-Party geeignet war: Lachsküchlein (rund wie Mini-Basketbälle), Rinder-Carpaccio auf Mini-Biskuits und Pommes frites mit Knoblauch-Paprika-Aroma. Dazu wurde eine Auswahl von selbst gebrautem Root Beer aus dem ganzen Land vorgestellt.
  


  
    Gus hatte Troy eingeladen, vorbeizukommen, um die Spieler kennenzulernen. Er hatte begeistert zugestimmt und nicht bedacht, dass Gus auch Sabrina einladen könnte. (Doch Gus übersah niemals eine Gelegenheit.) Sie musste unbedingt ein »Publikum« vor Ort haben - und versprach Hannah, den Mädchen und Troy, dass sie nicht ins Fernsehen kämen. Nicht von der Kamera aufgenommen zu werden war für Hannah entsetzlich wichtig, und Gus wollte keinesfalls, dass sich Hannah unbehaglich fühlte. Aber sie brauchte ihre beste Freundin als moralische Unterstützung.
  


  
    »Es ist jetzt ein reines Quotenspiel«, erklärte sie Hannah bei einem ihrer Kaffeegespräche morgens um sieben. Es hatte noch einmal geschneit, und von ihrer Nische vor dem Erkerfenster aus wirkte der Garten wie ein friedvolles Wintermärchen. »Eine Woche lang probieren sie diesen Surferkoch aus, in der folgenden irgend so eine japanische Kopie, und danach sind wir dran.«
  


  
    »Wenigstens bist du noch im Rennen«, betonte Hannah.
  


  
    »Aber es frustriert mich so, dass alles vielleicht nur vorübergehend ist - eine Galgenfrist bis zum Unvermeidlichen. Wir laufen immer noch Gefahr, dass die Show abgesetzt wird«, erklärte Gus. »Porter sagt, dass die Show mit den besten Quoten den Sendeplatz am Sonntagabend bekommt. Offenbar denkt 
     der liebe Alan sogar über ein Zuschauervoting wie bei diesen Superstar-Sendungen oder beim Promi-Eislaufen nach.«
  


  
    »Dann mal los. Lass die Welt die verrückte, Kaffee trinkende Gus sehen, die ich kenne«, spornte Hannah sie an.
  


  
    Gus sah sie ernst an. »Genau da liegt das Problem«, sagte sie dann. »Wir haben ein paar Probeaufnahmen gedreht. Das Essen kommt gut rüber, die Gäste auch. Das Einzige, was nicht funktioniert, ist die Gastgeberin. Laut Porter zu steif.«
  


  
    »Du bist in letzter Zeit so ernst geworden«, stimmte Hannah zu. »Du musst deine innere Blockade lösen.«
  


  
    Gus sah sie zweifelnd an.
  


  
    »Vielleicht genügt ja auch ein neuer Look.« Hannah streckte die Hand aus und strich Gus übers Haar. Sie gehörte zu den wenigen Menschen auf diesem Planeten, die so vertraulich mit Gus umgehen durften. »Warum lässt du dir nicht die Haare wachsen?«
  


  
    »Weil ich dann mehr zum Färben habe, deshalb!«
  


  
    Hannah lachte, und Gus musste grinsen. Mit ihren sechsunddreißig Jahren war Hannah altersmäßig eigentlich näher an Sabrina und Aimee, aber sie wirkte um Generationen reifer als die beiden. Das lag zweifellos auch daran, dass Hannah wesentlich schneller erwachsen werden musste als Gus’ Töchter; Hannah schien eher zu Gus’ Generation zu gehören. Sie besaß so eine gewisse Schwermut, einen Anflug von Traurigkeit um die Augen. Hannah und Gus respektierten die Erfahrung des anderen und dessen Unabhängigkeit, die in vielen Stunden des Alleinseins und Grübelns geformt worden war.
  


  
    »Nein, die Frisur bleibt, wie sie ist«, erklärte Gus entschieden und warf demonstrativ das Haar zurück. »Ich will Alan Holt und allen anderen beweisen, dass ich gut genug bin, so wie ich bin.«
  


  
    An dem historischen Morgen der Liveübertragung von Kochen mit Gusto! war sie mehr als bereit. Ihr Outfit - schwarze Seidenhosen, ein pinkfarbenes Oberteil und eine schwarze Blusenjacke - war durch und durch Gus und hing gereinigt und gebügelt in ihrem Schrank. Energisch schwang sie sich aus dem Bett. Draußen war es noch dunkel. Gus tappte nach unten, um sich einen Haselnusskaffee zu kochen. Die Küche des ehemaligen Herrenhauses blitzte nur so, bereit für den Ansturm der Filmcrew und der Gäste. Ohne sich einen Schal als Schutz gegen die Kälte umzulegen, öffnete sie die Terrassentür und trat hinaus. Tief atmete sie die kühle Luft ein, bis ihre Lunge schmerzte. Eine frische Schicht Schnee bedeckte die Gartenmöbel, Pflanzen und Bäume. Es hatte anscheinend die ganze Nacht geschneit. Gus schaute hoch in den Morgenhimmel und bewunderte die dicken Flocken des späten Märzschnees, der alles weiß zu waschen schien. Es war wie eine Botschaft: Sie konnte es schaffen. Sie würde ihre Show, ihre Karriere und ihr Leben wieder in Schwung bringen. Alles war möglich.
  


  
    

  


  
    Stunden später verfluchte Gus den Schnee und fauchte jeden an. Porter, Oliver und der Foodstylist waren Stunden zu spät eingetroffen und hetzten sich ab, um alles noch rechtzeitig für die Sendung vorzubereiten.
  


  
    Die Zutaten waren größtenteils klein gehackt oder in Scheiben geschnitten. Oliver und der Foodstylist hatten den Inhalt des Kühlschranks so umgeräumt, dass es glaubwürdig und trotzdem perfekt aussah, bereit für eine oder zwei Innenansichten, wenn Gus Butter oder Sahne herausholte. Die Kameras waren aufgebaut, und das Publikum war vollständig versammelt. Aimee, Sabrina und Hannah saßen in der einen Ecke und der rauchende Troy in der anderen.
  


  
    »Du kannst nicht allen Ernstes überrascht sein, dass Sabrina hier ist«, hatte Gus ihn begrüßt, nachdem er durchnässt und übel gelaunt nach der Fahrt mit einem wegen Schnees verspäteten Metro-North-Zug endlich eingetroffen war.
  


  
    Aber das alles war nichts im Vergleich zu Gus’ größtem Problem: Sämtliche Flughäfen der Stadt waren geschlossen und die Straßen eine einzige Rutschbahn aus Schneematsch und Eis. Überall in der Region klebten die Kinder vor dem Fernseher und warteten auf die Bekanntmachung, dass die Schulen heute geschlossen blieben: Ganz New York wartete darauf, an diesem Tag in den Genuss von »schneefrei« zu kommen. Außer Gus Simpson. Ihr blieben noch siebenundneunzig Minuten, bis sie live auf Sendung ging mit ihrer groß angekündigten Show. Mit NBA-Basketballstars als Gästen und leckerem Party Food. Aber leider hatte der Schnee sämtliche Gäste davon abgehalten, zu ihr zu gelangen.
  


  
    Kochen mit Gusto! hatte keine Gäste. Die Sendung würde sang- und klanglos untergehen.
  


  
    

  


  
    »So sieht’s aus«, erklärte Porter in einer rasch einberufenen Krisensitzung in Gus’ zweigeschossiger Bibliothek. Er hatte soeben einen weiteren Anruf auf seinem Handy erhalten. »Alan Holt hat sein Wochenendhaus verlassen und ist jetzt auf dem Weg hierher. Er hat seine derzeitige Freundin dabei.«
  


  
    Gus hörte ihm kaum zu. Sie war erschüttert, dass ihre Karriere wegen Schneefalls den Bach runterging.
  


  
    »Warum zeigt der Sender nicht einfach die Aufzeichnung einer alten Folge?«, fragte sie seufzend und stützte den Kopf in beide Hände.
  


  
    »Gus? Hör mir zu!« Porters Stimme war schrill. »Oder muss ich es dir aufmalen? Alan bringt seine Verabredung mit. Er trifft sich neuerdings mit Carmen Vega. Die beiden sind auf 
     dem Weg hierher, um in deiner Küche eine Livesendung zu drehen.«
  


  
    »Was?! In meinem Haus? Diese Frau wird keinen Schritt in mein Haus tun«, schrie Gus.
  


  
    »So läuft es leider nicht, Süße, du hast einen Vertrag unterzeichnet, der CookingChannel das Recht einräumt, in deiner Küche zu drehen.«
  


  
    Gus wollte gerade protestieren oder ihren Anwalt anrufen oder was auch immer - da steckte Oliver seinen kahlen Schädel durch die Tür.
  


  
    »Nur noch fünfzehn Minuten bis zur Sendung«, erinnerte er Porter. »Die Kameramänner sind kurz davor, auszuflippen.«
  


  
    Sofort bombardierte Gus ihn mit Kommandos: »Stehen die Platten bereit? Was ist mit den Töpfen? Dem Wein?«
  


  
    Oliver nickte beschwichtigend.
  


  
    »Porter, ich werde nicht hier herumsitzen und seelenruhig dabei zusehen, wie diese dahergelaufene Schönheitskönigin alles für sich beansprucht, wofür ich gearbeitet habe - nur weil sie jung ist und mit Alan schläft.« Seit mehr als einer Stunde war Gus zum ersten Mal ganz ruhig. »Wir gehen live auf Sendung. Ich bin die Gastgeberin und werde mit meinen wunderbaren Gästen eine Party feiern.«
  


  
    »Aber du hast keine Gäste, Liebes.«
  


  
    »Ich habe Sabrina, Aimee, Troy und Hannah«, beharrte Gus. »Und Oliver! Und wenn ich es schaffe, mit diesem bunten Haufen eine Party zu veranstalten, dann kann das jeder Zuschauer auch.«
  


  
    Porters Telefon klingelte schon wieder. »Alans Fahrer braucht eine Wegbeschreibung«, sagte er zu Gus.
  


  
    »Selbstverständlich, ich werde es aufschreiben«, sagte sie laut genug, damit die Person am anderen Ende der Leitung es 
     auch hörte. Dann schnappte sie sich ein Blatt Papier und schrieb: Die sollen zum Teufel fahren!
  


  
    Porter nickte, nahm ihr den Stift aus der Hand und schrieb: Leg los!
  


  
    Wie der Blitz lief Gus ins Schlafzimmer. Sie kämmte ihr Haar und legte Lippenstift auf. Dann stürmte sie wieder nach unten, um ihre Familie und Freunde zu bitten, zu überreden und zu zwingen, mit ihr auf Sendung zu gehen.
  


  
    Sabrina war begeistert, Aimee zögerte, Hannah war den Tränen nah, und Troy wollte fluchtartig das Haus verlassen.
  


  
    »Du«, sagte Gus zu Sabrina, »ziehst dir die Lippen nach und kämmst dir die Haare. Und dann die deiner Schwester.«
  


  
    »Was dich angeht«, sagte sie zu Aimee, »ich bin deine Mutter und habe dir das College bezahlt. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«
  


  
    »Du«, sagte sie zu Hannah, »kannst tun, was du willst, aber ich habe dich noch nie so gebraucht wie jetzt.«
  


  
    »Und du«, wandte sie sich an Troy, »weißt ganz genau, warum du hierbleiben und auf Sendung gehen musst. Und selbst, wenn du es nicht weißt, so werden sämtliche Aktionäre von FarmFresh die kostenlose Werbung zu schätzen wissen.« Gus drehte sich um zu Oliver: »Können wir das Menü um ein paar Kebabs mit frischen Früchten ergänzen?«
  


  
    »Die Vorratskammer ist gut gefüllt.«
  


  
    »Also abgemacht.«
  


  
    »Noch fünf Minuten bis zur Sendung«, rief der Aufnahmeleiter.
  


  
    Porter kam hereingestürmt. »Wir haben mindestens eine halbe Stunde, bis ›du weißt schon wer‹ eintrifft. Über das Internet senden uns Leute bereits die ersten Fotos von ihren Partys, und ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen.«
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Gus. »Ich werde das tun, was ich 
     immer getan habe. Meinen Zuschauern zeigen, wie man ohne großen Stress Gäste bewirtet. Und damit das Ganze realistisch ist, habe ich ein paar Leute hier, die nicht die geringste Ahnung vom Kochen haben.«
  


  
    Der Countdown lief, und Gus setzte ein strahlendes Lächeln auf.
  


  
    »Hallo und herzlich willkommen bei Kochen mit Gusto!«, sagte sie. »Heute ist der Abend der Premieren. Es ist unsere erste Livesendung, das erste Mal, dass wir in Echtzeit etwas vor laufender Kamera zubereiten werden, das erste Mal, dass ich vor der Kamera gemeinsam mit meinen Töchtern koche, und das erste Mal, dass meine geplanten Gäste sich wegen des Wetters verspäten. Aber keine Sorge - wir werden versuchen, unsere NBA-Stars ans Telefon zu bekommen. Bis dahin werde ich Ihnen zeigen, wie man eine Party in Gang hält, wenn anscheinend alles schiefläuft.«
  


  
    Porter gab das Regiesignal für den Werbeblock und machte das Daumenhochzeichen zu Gus. »Du überraschst mich, Süße.«
  


  
    »Sag mir das in siebenundfünfzig Minuten«, erwiderte sie und erklärte Oliver rasch, wie sie Troy, Hannah, Sabrina und Aimee um die Kochinsel herumplatzieren wollte.
  


  
    »Eine der größten Herausforderungen an eine Gastgeberin«, sagte Gus in die Kamera, als sie wieder auf Sendung waren, »besteht darin, dass Gäste sich immer nützlich fühlen wollen, obwohl sie - lassen Sie uns ehrlich sein - nur im Weg stehen. Der Trick ist, ihnen eine Aufgabe zu übertragen, bei der sie nicht viel Schaden anrichten können …«
  


  
    Zugegeben, kleine Patzer ließen sich nicht vermeiden: Hannah schaute jedes Mal weg, wenn ihr die Kamera zu nah kam, und Aimee hätte sich fast den Daumen abgehackt. Troy ließ höhnische Bemerkungen über Sabrinas Freund vom Stapel, 
     und Sabrina flirtete mit Oliver, der allem außer dem Essen gegenüber blind zu sein schien.
  


  
    »Seit Jahren«, sagte Gus in die Kamera, »zeige ich im Fernsehen, wie man eine perfekte Party organisiert. Aber im wahren Leben bin ich von diesen Leuten hier umgeben.« Sie breitete die Arme aus, um auf ihre Gäste zu zeigen.
  


  
    »Und da sie mir, wie gewöhnlich, nicht zuhören, sind sie weit davon entfernt, perfekt zu sein - aber sie bringen Schwung in die Sache.« Sie redete immer weiter, während sie das Fleisch mit Marinade beträufelte. Gus ließ sich auch nicht beirren, als Troy den rohen Lachs auf den Boden fallen ließ, er ihn wieder aufhob und rief: »5-Sekunden Regel!«
  


  
    Das Konzept für diese Sendung war absurd und lächerlich: Zwei professionelle Köche und vier Anfänger versuchten, ein Essen zuzubereiten. Aber Gus hatte noch nie so viel Spaß gehabt. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln.
  


  
    

  


  
    Der Schnee, den Carmen durch das Wagenfenster sehen konnte, war eindrucksvoll und kleidete die ganze Welt in ein weißes Gewand.
  


  
    »Schnall dich besser an - ich möchte nicht, dass sich mein neuer Star verletzt.« Alan streckte die Hand aus und tätschelte Carmens Knie. Sie schälte sich nur so weit aus der Stola, dass sie den Gurt anlegen konnte. Carmen war immer noch fürs Dinner angezogen. Sie trug ein türkisfarbenes Kostüm aus schimmerndem Shantung und eine lavendelblaue Kaschmirstola. Keine Zeit zum Umziehen, hatte Alan gesagt, wir müssen rüber zu Gus Simpsons Haus, um die Sendung zu retten! Nur einen Augenblick später waren sie aufgebrochen, und jetzt fror sie sich in diesen lächerlichen silberfarbenen Riemchenpumps die Zehen ab.
  


  
    Die Einladung, das Wochenende in Alan Holts Landhaus zu 
     verbringen, war ein bisschen überraschend gekommen. Aber ihr Publizist hatte ihr versichert, dass es wichtig sei. Der Programmdirektor des CookingChannel lerne sein Team gern persönlich kennen. Alan hatte sich als liebenswürdiger Gastgeber erwiesen und all ihre Bedenken ausgeräumt. Und dennoch. Sonderbar war es schon.
  


  
    Carmen hatte Schmetterlinge im Bauch - sie hatte immer gewusst, dass sie es ins Fernsehen schaffen würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es passieren würde, noch bevor sie mit den Canapés fertig waren.
  


  
    Alan sah auf die Uhr und fragte dann seinen Fahrer: »Sie haben die Wegbeschreibung, oder?«
  


  
    

  


  
    Obwohl Gus’ Haus längst nicht so viele Anschlüsse hatte wie das Studio, war es Porter gelungen, die NBA-Stars per Telefon zuzuschalten, die irgendwo im Mittleren Westen auf Flughäfen festsaßen. Und Dank der Website war Gus in der Lage, Fragen der Zuschauer direkt an die Stars weiterzugeben. Das schaffte Liveatmosphäre. Die Show erfüllte die Erwartungen … quasi. Porter war überrascht, dass die Kochshow trotz dieser Kette von Pannen zu funktionieren schien. In den zwölf Jahren, die er jetzt mit Gus zusammenarbeitete, hatte er sie vor der Kamera nie so brillant erlebt. Es wirkte nicht einfach nett und lustig, sondern so, als würde eine private Party von Gus und ihrer verrückten Familie gefilmt. Zum ersten Mal kochte Gus wirklich mit Genuss.
  


  
    Bis zu diesem Moment war ihm nie klar gewesen, wie viel besser die Show sein konnte.
  


  
    Schließlich traf Alan ein, übellaunig und durchgefroren, mit einer ängstlich dreinblickenden Carmen im Schlepptau. Sie tat Porter beinahe leid.
  


  
    Aber nur beinahe.
  


  
    Alan Holt legte los, sobald sie auf Werbung geschaltet hatten. Bis zum Ende der Sendung blieben ihnen nur noch zwanzig Minuten, und er war unbeschreiblich wütend.
  


  
    »Was zur Hölle geht hier vor?«, brüllte er, als er die chaotische Küche, die Flecken auf der Arbeitsfläche und die planlose Gruppe rund um die Kochinsel sah.
  


  
    »Hervorragendes Reality TV«, antwortete Porter trocken.
  


  
    »Ich weiß nicht, was für eine Show das hier sein soll …«, sagte Alan, »aber angesichts der Situation wird Carmen mit einsteigen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Hannah. Es war eines der wenigen Wörter, die sie an diesem Abend von sich gegeben hatte. Sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, so zu tun, als würde sie in den Schränken nach etwas suchen, um ja nicht von der Kamera aufgenommen zu werden.
  


  
    »Weil ich das sage«, schnauzte Alan sie an. »Wer ist diese Frau überhaupt?«
  


  
    »Meine Freundin«, antwortete Gus.
  


  
    »Nun, dann habe ich hier noch eine neue Freundin für Sie«, sagte Alan und schubste Carmen in den Kochbereich, weil sich der Werbeblock dem Ende zuneigte.
  


  
    »Hallo«, sagte Carmen nur.
  


  
    »Deine Jacke knittert«, antwortete Gus knapp und berührte den Stoff. Empfindliche Kleidung zu tragen war ein typischer Anfängerfehler. Ein Profi wusste es besser.
  


  
    Carmen zögerte, da sie darunter nur ein Spitzentop mit Spaghettiträgern trug.
  


  
    »Und zehn … neun … acht«, zählte Porter runter.
  


  
    Eilig knöpfte Carmen die Jacke auf. »Wie wär’s dann mit ein bisschen Haut?«, fragte sie, als das rote Licht über der Kamera schon anging.
  


  
    »Willkommen zurück. Sehen Sie nur, wer in der Zwischenzeit
     zu uns gestoßen ist«, sagte Gus. »Wie jeder andere bekomme auch ich hin und wieder unerwartet Besuch. Und heute ist Carmen Vega zu uns gekommen.«
  


  
    »Warst du nicht Miss Europa?«, fragte Troy.
  


  
    »Miss Spanien«, sagte Carmen und lächelte angestrengt. »Ich war Miss Spanien.«
  


  
    »Cool. Magst du Basketball? Wir wollen uns nach der Sendung zusammen das Spiel ansehen.«
  


  
    Carmen hatte nicht die geringste Ahnung von Basketball, aber sie war nicht umsonst Schönheitskönigin gewesen. »Oh«, antwortete sie zuckersüß, »ich finde, Sport weckt das Kind in uns. An der frischen Luft sein, sich bewegen und Spaß haben. Das ist wundervoll. Was steht als Nächstes auf dem Speiseplan, Gus?«
  


  
    Gus war gerade mit dem Chutney für die Lachsküchlein fertig, als sich Carmen einmischte. »Lass uns etwas ausprobieren«, flüsterte sie. »Gus und ich haben ein bisschen geplaudert und entschieden, die Würzmischung ein wenig aufzupeppen«, sagte sie dann, ohne eine Antwort abzuwarten in die Kamera, während Gus ihre ganze Energie dafür aufwenden musste, nicht finster dreinzublicken. Ganz locker aus dem Handgelenk peppte Carmen die Würzmischung auf. Ein bisschen mehr Koriander, eine Prise Cayenne und zum Schluss einen Hauch Minze - dann nahm sie einen sauberen Löffel zum Probieren. Aber statt ihn an den eigenen Mund zu führen, hielt sie ihn Gus hin.
  


  
    »Mmmmm«, schwärmte Gus geübt, ohne dem Geschmack große Aufmerksamkeit zu zollen. Essen zu probieren war schließlich der Echtheitsbeweis in der Welt des Kochfernsehens. Aber dann spürte sie, wie die Würze ihre Geschmacksknospen erreichte: die Schärfe des Cayennes, die frische Schärfe der Minze. »Das ist göttlich«, rief sie spontan.
  


  
    Und wie eine Herde Siebenjähriger, die bei einer Geburtstagsparty auf Süßigkeiten lauern, kamen Troy, Aimee und Sabrina herbeigestürzt.
  


  
    »Lass mich auch mal probieren!«
  


  
    »Oh, das ist köstlich!«
  


  
    »Und ich habe das Obst dafür klein geschnitten!«
  


  
    

  


  
    Obwohl die Arbeitsplatte ein bisschen - okay, ziemlich - schlampig aussah, stand dort am Ende der Sendung ein Buffet aus Lachsküchlein, Pommes frites und Rinder-Carpaccio auf getoasteten Brötchen.
  


  
    »Es geht darum, Spaß zu haben!«, rief Sabrina leicht beschwipst.
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Gus und sah direkt in die Kamera. Waren das vielleicht ihre Abschiedsworte an die Zuschauer nach zwölf langen Jahren beim Kochfernsehen? Sie holte tief Luft, nahm ein Lachsküchlein in die linke Hand und ein Glas Rotwein in die rechte. »Meine Freunde«, sagte sie, »esst, trinkt … und genießt.« Sie nahm einen kleinen Bissen - und hörte nicht auf zu lächeln, bis das rote Licht über der Kamera erlosch.
  


  
    Lebwohl mein Publikum, dachte sie. Lebwohl Karriere. Hallo fünfzig. Happy Birthday.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen blieb Gus im Bett liegen. Versteckt zwischen ihren Satinlaken tat sie so, als würde sie schlafen. Sie ignorierte das Klingeln des Telefons. Das waren entweder Reporter, die Konkurrenz oder Alan Holt. Gus zog sich die dicke Daunendecke bis über den Kopf. »Ich nehme heute schneefrei«, rief sie, wobei ihre Stimme von der flauschigen Decke gedämpft wurde. Erst als es ihr zu warm wurde, streckte sie den Kopf wieder heraus. Zögernd langte sie nach dem Telefon und 
     sah die Liste der verpassten Anrufe durch. Es war Porter gewesen, der sie den ganzen Morgen über gestört hatte. Resigniert wählte sie seine Nummer, um sich die »Neuigkeiten« anzuhören.
  


  
    Er kam direkt zur Sache. Kochen mit Gusto! war offiziell gestorben. Aus und vorbei.
  


  
    Gus hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals.
  


  
    Und dann ließ er die Bombe platzen.
  


  
    Der CookingChannel hatte sieben Folgen einer neuen Livesendung bestellt:

    
      
        Esst, trinkt und genießt …
      


      
        Moderiert von Gus Simpson.
      


      
        Und Carmen Vega.
      

      

  


  


  
    Öl und Wasser
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    7. Kapitel
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    Was hätte Gus nicht alles für eine Woche Urlaub in einem gemütlichen Strandhaus am Meer gegeben. Einfach nur abschalten und den Triumph über die Einschaltquoten auskosten. Und Zeit, um diese schöne Bescherung zu verarbeiten, dass sie Carmen Vega als Co-Moderatorin am Hals hatte. Gus hatte nie einen Co-Moderator gehabt, nicht einmal als sie noch neu beim Fernsehen war und nervös ein paar simple Quiches zusammenpfuschte.
  


  
    Aber für Ferien blieb jetzt keine Zeit! Die neue Show Esst, trinkt und genießt musste geplant werden. Das Budget für eine begrenzte Anzahl von Folgen von Ende April bis Ende September hatten sie bereits in der Tasche. Alan war begierig auf Experimente und wollte den ganzen Sommer über Premieren zeigen. Außerdem war er entzückt von seiner eigenen Idee, zwischen den Folgen von Esst, trinkt und genießt andere Shows auszuprobieren. Er betrachtete das Ganze als ein CookingChannel-Sammelsurium aus konventionell aufgezeichneten Sendungen, wie die mit dem Surferkoch, und dem neuen Liveformat Esst, trinkt und genießt.
  


  
    Dennoch war Gus verdammt nah dran gewesen, ganz abgesetzt zu werden - die Angst blieb also. Und Porter stellte unmissverständlich klar, dass er nicht geneigt war, Alan auf Gus’ Probleme mit Carmen anzusprechen.
  


  
    Das war umso ärgerlicher, da Gus selbst ihren Chef nicht 
     dazu bringen konnte, einzulenken. Alan hatte vorhergesehen, dass sie sich aufregen würde, und lud sie deshalb zu einem köstlichen Mittagessen bei Craft ein. Während dieses Treffens hörte er sich geduldig - auf väterliche Art - ihre sämt lichen Gründe an, warum sie Carmen nicht ausstehen konnte, und dass sie auf keinen Fall, nie und nimmer, mit ihr zusammenarbeiten würde.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er schließlich, nachdem sie minutenlang ohne Pause geredet hatte, und schenkte ihr noch etwas Pinot Noir ein. »Aber genau das trägt für den Zuschauer zum Reiz der Sendung bei - die Spannung zwischen euch beiden gibt der Sache die richtige Würze.«
  


  
    Gus war schockiert. »Benutzt du mich etwa, Alan?«
  


  
    Alan beugte sich über seinen Teller nach vorn und sah Gus merkwürdig an.
  


  
    »Nicht mehr als du mich, Gus«, sagte er, legte Messer und Gabel auf den Teller und winkte den Kellner heran. »Ich gebe nicht vor, etwas anderes zu sein, als ich bin: ein Typ, der sich für eine Karriere beim Fernsehen den Arsch aufgerissen hat. Ich bin kein Koch. Aber ich esse gern. Ich mag leckere Gerichte. Und das tun viele andere Leute auch. Ich habe erkannt, dass es einen Markt gibt, und wie ich ein bestimmtes Produkt verkaufen kann. Und jetzt sehe ich die Möglichkeit für ein neues gutes Produkt.«
  


  
    »Die Gus und Carmen Show?«
  


  
    »So in der Art.«
  


  
    »Es geht also nur ums Geld?«
  


  
    Alan runzelte die Stirn und trank einen großen Schluck Rotwein. Dann wischte er sich den Mund mit der Serviette ab, schob seinen Stuhl ein kleines Stück vom Tisch weg und lehnte sich zurück.
  


  
    »Gus, wir beide kennen uns jetzt schon eine ganze Weile.
  


  
    Wenn du stürzen und dir das Bein brechen würdest, wäre ich der Erste, der dir Suppe vorbeibringt. Ich mag dich, Gus. Du warst für mich immer eine Freundin.« Er räusperte sich. »Aber anscheinend hast du dir eingeredet, du hättest mir all die Jahre einen Gefallen getan. Aber da ich nun mal der Bursche bin, der deinen überhaus hohen Gehaltsscheck unterschreibt, sehe ich das ein bisschen anders.«
  


  
    Es folgte ein peinliches Schweigen.
  


  
    »Also …«, begann Gus.
  


  
    »Also …«, fuhr Alan fort, »werden du und Carmen großartig zusammenarbeiten, und im Namen von allen beim CookingChannel möchte ich dich wissen lassen, dass wir nicht begeisterter sein könnten, was deine neue Show angeht. Wollen wir?« Er ließ die Serviette fallen und stand auf.
  


  
    An einem anderen Tag und nach einem anderen Gespräch wären sie beide zusammen mit dem Taxi zurück ins Studio gefahren, wo Gus mit Porter und Oliver verabredet war. So aber würde es sich äußerst unbehaglich anfühlen, nebeneinander im Fond zu sitzen und über das sonnige Aprilwetter zu plaudern.
  


  
    »Ich muss noch etwas besorgen«, sagte sie und kramte in ihrem Kopf nach irgendeiner anstehenden Erledigung, um nicht zu lügen. Gus log nie. Alles, was wir haben, so hatte sie ihren Töchter immer gesagt, als die noch kleiner waren, ist unsere Integrität. Und gute Manieren.
  


  
    Deshalb dankte sie Alan für die Einladung zum Mittagessen, wenn ihr auch jedes Wort nur mit Mühe über die Lippen kam.
  


  
    

  


  
    Hannah Levine saß an ihrem Tisch und schob sich eine halbe Packung SweeTarts in den Mund. Knusper, knusper, knusper. Da die Snacks zur Neige gingen, musste das genügen. Schokolade zum »Runterspülen« wäre jetzt nicht schlecht. Die Küche,
     die jeden Dienstag von einer anderen Mary vom Reinigungsdienst gewienert und poliert wurde - Hannah nannte sie alle immer nur »Mary« -, war lediglich der Vorratsraum für M&Ms, Pakete mit Big-League-Kaugummi und Schubladen voll Bonbons.
  


  
    »Du isst zu viel ungesundes Zeug«, sagte Gus an den Abenden, an denen sie mit einem Käse-Kresse-Sandwich oder einer Portion gedämpfter Limonen-Pfeffer-Seezunge mit grünen Bohnen vorbeikam. Bevor Gus in ihr Leben trat, mit Kaffee und Muffins am Morgen und überraschenden Abendessen, hatte es nur Süßigkeiten und Pizza vom Lieferservice gegeben, begleitet von der nagenden Angst, dass der Pizzabote einmal die gefürchteten Worte sagen würde: Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Oder: Hey, sind Sie nicht das Mädchen, das …
  


  
    »Ich brauche ein bisschen Süße in meinem Leben«, antwortete Hannah dann immer auf Gus’ mahnende Worte. Heutzutage bestellte sie ihren Vorrat an Süßwaren übers Internet, und die Pizza kam tiefgekühlt und wurde zusammen mit Müsli, Milch, Brot und vielleicht einem Stück Cheddar in einer Kiste an die Tür geliefert. Selbst in einen Laden zu gehen, wagte sie nicht. In jedem Gang zwischen den Regalen lauerte die Gefahr, erkannt zu werden. Das zumindest hatte sie gelernt: Unerkannt zu bleiben war wesentlich leichter, wenn man sein Versteck möglichst nie verließ. Und genau das machte sich Hannah zum Prinzip. Sie ging jeden Morgen den ausgetretenen Pfad zu Gus’ Haus, aber sie betrat nie ihre eigene Garage, geschweige denn, dass sie mit ihrem roten Miata irgendwohin fuhr. So hatte es die Hannah-Schutzorganisation festgelegt, deren Vorsitzende und einziges Mitglied sie selbst war.
  


  
    »Da erinnert sich doch niemand mehr dran«, hatte Gus sie 
     irgendwann einmal liebevoll aufgezogen. Sie wollte Hannah zu einer Party nach Manhattan mitnehmen, bei der ihr neues Kochbuch vorgestellt wurde.
  


  
    »Einen Skandal vergisst keiner«, beharrte Hannah. Jemand, der nie öffentlich bloßgestellt worden war, konnte kaum nachvollziehen, dass sie auch nach all der Zeit noch immer daran dachte. Aber Hannah wusste, sie konnte nur ein glückliches Leben führen, solange sie sich an ihre eigenen eisernen Regeln hielt: Sie verließ so gut wie nie das Haus. Sie zog keinerlei Aufmerksamkeit auf sich, sie schrieb niemals über Sport und sie setzte lediglich ihre Initialen unter ihre Artikel - H. J. Levine. Früher hatte sie so gedacht wie Gus, hatte gehofft, dass sich niemand erinnerte. Und dann fand sie sich in einer »Was wurde eigentlich aus...«-Geschichte im Kabelfernsehen wieder. Für ihre Privatsphäre hatte sie einiges aufgegeben: Verabredungen (wobei sie dafür auch früher kaum Zeit gefunden hatte), Shopping (eigentlich hatte sie ihre Kleidung schon immer gern aus dem Katalog bestellt und war selbst als Teenager nie scharf aufs Shoppen), Freundschaften schließen (Gus war die eine beständige Ausnahme der Regel). Im Gegenzug dafür konnte sie frei atmen.
  


  
    Sie tauchte sogar bei Gus’ Partys an Geburts- und Feiertagen auf. Hannah war überzeugt von Gus’ Stärke, sie zu schützen. Dort würde niemand wagen, ihr zu sagen, sie käme ihm bekannt vor. Letztlich wäre es auch geschmacklos, eine Bemerkung über ihre früheren Probleme loszulassen. Und Gus brachte in all ihren Gästen immer das Beste zum Vorschein.
  


  
    Hannahs Zuwendung gegenüber ihrer einzigen Freundin war groß genug, dass sie alles riskierte - ihren Frieden, ihre Ruhe, ihre sichere Zurückgezogenheit -, um Gus’ Show zu retten. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
  


  
    Sie saß an ihrem Schreibtisch und durchforstete beklommen
     das Internet. Während sie die Überschriften in Google durchging, blieb ihr bei jedem Link vor Aufregung die Luft weg. Eine Menge über Gus. Gut, sehr gut. Und rein gar nichts über Hannah Joy Levine. Noch besser. Sie lehnte sich in ihrem gepolsterten grauen Schreibtischstuhl zurück, vorsichtig, um nicht hintenüberzukippen, wie es ihr schon öfter passiert war. Und der Boden war hart. Dort lagen immer noch die original Eichendielen, hier und da schon etwas abgetreten und mit nicht zusammenpassenden Läufern abgedeckt. Der Raum war eigentlich als Esszimmer gedacht, allerdings hatte Hannah nie in einen Esstisch und Stühle investiert. Es gab lediglich einen L-förmigen Tisch, den sie vor mehr als zehn Jahren bei Ikea gekauft hatte, und zwei an der Wand montierte Fernseher. Um die Nachrichten anzusehen, meine Liebe, hatte sie zu Gus gesagt, als die zum ersten Mal ihr Haus betreten durfte. Hannah wollte nicht raus aus dieser Welt, sie wollte sie lediglich hinter Glas betrachten.
  


  
    Das Kutscherhaus war Hannahs erste - und einzige - große Anschaffung gewesen - abgesehen von dem roten Sportwagen, der nun mit abgeklemmter Batterie unter einer Schutzplane in der Garage stand. Ein Andenken aus vergangenen Zeiten. Das hübsche kleine Cottage war ursprünglich eine Investition gewesen. Sie hatte es entdeckt, als sie zum Training fuhr, den Tennisschläger auf dem Beifahrersitz verstaut. Das war über achtzehn Jahre her. Damals war sie gerade mal zwanzig gewesen und hatte nicht geahnt, dass sie nur wenig später mit einem Koffer und sonst kaum etwas auf der Türschwelle stehen würde. In all den Jahren war Gus die einzige Nachbarin, die sie kennengelernt hatte. Das störte sie nicht. Es gefiel ihr.
  


  
    Über die Vergangenheit nachzudenken, spannte sie an und machte hungrig. Hannah öffnete die unterste Schreibtischschublade und griff ohne hinzugucken hinein. Sie kannte ihre 
     Vorräte auswendig. Die ganze Zeit wandte sie die Augen nicht vom Nachrichtenboard der CookingChannel Website.
  


  
    »Wer ist schärfer? Carmen Vega oder Gus Simpson?«, lautete eine der Überschriften. Hannah lächelte. Mit einer geschmeidigen Bewegung klappte Hannah ihr Handy auf und wählte Gus’ Nummer, während sie gleichzeitig eine Tüte Erdnuss-M&Ms aufriss. Ihre Vorliebe für Süßigkeiten hatte sich nie auf ihre Figur niedergeschlagen. Sie hatte zum Glück immer einen schnellen Stoffwechsel gehabt, auch mit sechsunddreißig noch. Und in ihrem Gästezimmer stand kein Bett, sondern ein Laufband. Es kam sowieso nie jemand zu Besuch.
  


  
    »Hey Lady, scheint so, als hättest du die kulinarische Welt zum Kochen gebracht«, begrüßte Hannah Gus. »Du hast offenbar den Status eines Sexsymbols erreicht.« Während sie redete, sortierte sie mit chirurgischer Präzision die blauen M&Ms aus. Es war eine von früher übrig gebliebene Angewohnheit, als sie einige verrückte, um ihrer selbst willen geliebte Ticks hegte und pflegte. In Wahrheit fand sie mittlerweile, dass alle Farben gleich schmeckten.
  


  
    »Gut, dass du anrufst. Ich bin so wütend, dass ich Alan Holt die Augen auskratzen könnte«, sagte Gus. »Hast du zu Mittag gegessen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt. Du wirst noch mal mit Diabetes enden. Ich kann das nicht länger dulden.« Hannah blieb ganz ruhig. Ein Mal - wirklich nur ein einziges Mal - hatte Gus versucht, Hannas Haus von Süßigkeiten zu befreien. Das Ergebnis war der erste und einzige Streit, den die beiden Frauen je gehabt hatten. Am Ende hatte eine hysterische Hannah weinend auf dem Küchenboden gelegen. Gus konnte nun mal nicht anders: Immerzu musste sie die Dinge so in Ordnung bringen, wie sie es für richtig hielt.
  


  
    Zum Glück fing Gus sofort an, ihr die Details des Mittagessens mit Alan mitzuteilen, angefangen von der Art und Weise, wie die Servietten gefaltet waren, bis zu dem Gespräch über Carmens Outfits bei der Show.
  


  
    »Und in zwei Stunden werde ich zu einem Treffen mit Miss Spanien erwartet«, schloss sie entnervt. »Ich musste einfach da weg, also habe ich ein paar Besorgungen gemacht: Ein bisschen Zigeunersalami, geräucherten Provolone und ein Glas schwarze Puglian-Oliven. Das werde ich den Mädchen im Apartment vorbeibringen.«
  


  
    »Keine gute Idee.« Hannah ließ ein M&M in den Mund gleiten und lutschte vorsichtig den Zuckerüberzug. Sie würde niemals ins Telefon schmatzen, wenn Gus dran war.
  


  
    »Doch, sogar eine sehr gute. Wer würde nicht gern nach Hause kommen und einen gut gefüllten Kühlschrank vorfinden?« Gus keuchte ein bisschen, weil sie mit der Einkaufstüte in der Hand schon ein ganzes Stück gelaufen war. Außerdem hatte sie trotz des warmen Frühlingswetters eine dicke Winterjacke an.
  


  
    »Gus, es ist nie gut, ungefragt in der Wohnung seiner Tochter aufzutauchen.«
  


  
    »So ist es ja nun nicht«, widersprach Gus. »Außerdem würde es Sabrina nichts ausmachen.«
  


  
    »Aber Aimee ganz sicher«, beharrte Hannah.
  


  
    »So, ich bin da«, sagte Gus triumphierend. »Die Zeit könnte sogar noch reichen, um ihnen schnell ein paar Brownies zu backen. Wäre das nicht nett?« Hannah kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass dies nicht als Frage gemeint war.
  


  
    

  


  
    Es war ein wunderbarer Morgen gewesen: klar und sonnig. Zumindest sah es durchs Fenster so aus. Sabrina hatte es noch nicht aus dem Bett geschafft, abgesehen von einem diskreten 
     Ausflug auf die Toilette. Ihre Liebesbeziehung war noch jung genug, um so zu tun, als hätte sie weder Toiletten noch Deo nötig. Sie hatte sich die Zähne geputzt, um nicht aus dem Mund zu riechen, und die Beine rasiert. Geduscht hatte sie jedoch nicht, weil ihr Freund sonst merken würde, dass ihre zarte Bräunung außerhalb der Bikinizone nicht echt war. Ohne ihn aufzuwecken, war sie zurück ins Bett geschlüpft und hatte ihm dann ein Frühstück bereitet, das aus lauter kleinen Knabbereien bestand: an den Fingern und an den Lippen, an den Augenlidern und Ohrläppchen. Wer würde dafür nicht gern die Schule schwänzen? Hinterher hatten sie einen Saft getrunken und sich ein Schläfchen gegönnt, das bis zum Nachmittag andauerte. Sabrina lag auf der rechten Seite und beobachtete, wie sich die Brust ihres Freundes beim Atmen sanft hob und senkte. Sie hielt ein paar Strähnen ihrer tiefschwarzen Haare an seinen hellblonden Schopf und bestaunte den Kontrast. Billy war wunderschön. Sie beide waren wunderschön.
  


  
    Sie mochte vor allem den Anfang einer Beziehung, wenn jeder Augenblick voll strahlender Möglichkeiten steckte und sich noch keine Erwartungen und Verpflichtungen eingeschlichen hatten. Sie legte ihre Hand sachte auf Billys helle Haut und betrachtete den funkelnden Princess-Diamanten an ihrem Ringfinger. Gestern Abend hatte er sie gefragt. Schon bald würden sie sich Häuser ansehen, Möbel kaufen und darüber diskutieren, wie sich eine gute Besteckgabel in der Hand anfühlen sollte. Für Sabrina waren das keine neuen Erfahrungen. Drei Verlobungsringe hatte sie bereits bekommen, die sie natürlich alle wieder zurückgegeben hatte. Zwei waren sehr ähnlich gewesen, runde Diamant-Solitaire, die im Sonnenlicht glitzerten. Es waren im Grunde Geschenkgutscheine, die sie und ihr Verlobter einlösen konnten, wenn sie gemeinsam Juwelen
     kaufen gingen und etwas Hübscheres fanden. Der andere war ein Ring aus Sterlingsilber mit einem Lapislazuli.
  


  
    Das war ihr allererster Ring gewesen. Bekommen hatte sie ihn von Stephen Campbell, ihrem ersten richtigen Freund. Sie waren gerade mal einundzwanzig und kannten einander seit der Highschool. Er hatte sie gedrängt, den Ring zu behalten. Aber Gus hatte noch hartnäckiger darauf gedrängt, dass sie ihn zurückgab.
  


  
    Sabrina wünschte, sie hätte diesen Ring jetzt. Nicht dass sie mit Stephen zusammen sein wollte. Sie hätte nur gern etwas von dem Gefühl damals, das sie in Händen halten und von dem sie sagen könnte: Ja, das bedeutet mir etwas. Um sich daran zu erinnern, was sie damals gewollt hatte.
  


  
    Troy Park hatte ihr nie einen Ring geschenkt. Sie hatte es eigentlich erwartet. Und gewollt. Aber bei ihm war das irgendwie anders gewesen. Er hatte etwas von ihr eingefordert, was die anderen nicht getan hatten. Sabrina sah Billy an. Sie betrachtete den Schatten auf seinem Kinn und die rosafarbenen Lippen. Liebte sie diesen Mund? Diesen Mann?
  


  
    »Bin ich glücklich?«, flüsterte sie. Er rührte sich nicht. Das taten sie nie.
  


  
    »Bin ich glücklich?«, sagte sie noch einmal. Diese Frage stellte sie sich jedes Mal, wenn sie mitten in der Nacht schweißgebadet erwachte, es ruhig und dunkel im Zimmer war, ihr Herz raste und sie im ersten Moment nicht wusste, wo sie war. Wenn sie mit sich und ihren Gedanken allein war, brachte sie nicht die Energie auf, die Heiterkeit an den Tag zu legen, die alle von ihr zu erwarten schienen. In solchen Momenten fragte sie sich, was ihr Vater wohl dazu gesagt hätte, was aus ihr geworden war. Welcher ihrer Freunde ihm am besten gefallen hätte.
  


  
    »Ich bin eine Serien-Monogamistin«, hatte sie zu Aimee gesagt, als sie ihr erzählte, dass Troy nicht länger angesagt und 
     sie jetzt mit Billy zusammen sei. So hatte sie es ausgedrückt: nicht mehr angesagt. Als wäre es nicht komplizierter, jemanden aus ihrem Leben auszuschließen, als das Austauschen des Fotos auf ihrem Nachttisch.
  


  
    »Du bist so was von dumm«, hatte ihre Schwester daraufhin gesagt und den Kopf geschüttelt. Sie hatte so ausgesehen, als wollte sie noch mehr dazu sagen, tat es jedoch nicht. Ausnahmsweise.
  


  
    William »Billy« Angle wurde ihr von einem Typen vorgestellt, den Sabrina noch aus dem Studium an der Design-Schule kannte und der jetzt Grafikdesigner in dem Medienunternehmen war, in dem Billy als eine aufstrebende Führungskraft arbeitete. Es gehörte zu einem weltweiten Konzern. Deshalb verfügte Billy über jede Menge Kontakte zu potenziellen Kunden und war immer auf die richtigen Partys eingeladen. Anfangs war es das gewesen, was Sabrina an ihm interessierte. Sich mit ihm auf einen Drink zu treffen, betrachtete sie als Kontaktpflege. Es war immer angenehm gewesen, den Abend mit ihm zu verbringen: Er hatte so eine entspannte Art zu reden, die alles leichter wirken ließ, und er war bemerkenswert selbstsicher. Aber er überraschte sie auch, als er ihr erzählte, dass er nicht lange bleiben könne, weil er als Freiwilliger bei Big Brothers Big Sisters mitarbeitete und seinem Schützling versprochen hatte, mit ihm am nächsten Morgen auf den Chelsea Piers Golf spielen zu gehen. Sabrina war fasziniert. Billy war so anders als all die Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war. Neues zog sie immer an. An jenen ersten Abenden passierte wohlgemerkt nicht viel. Die Art Frau war Sabrina nicht. Sie flirtete lediglich mit ihm, und sie schickten einander E-Mails, bis sie sich sicher war. Sabrina verließ nie einen Ort, bevor sie nicht wusste, wo sie danach hinging - und dann packte sie Troys Habseligkeiten in eine Papiertüte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt, als die sie fragte, was schiefgelaufen sei.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, hatte sie auch zu Aimee gesagt, als die wissen wollte, ob sie Troy liebe.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, hatte sie bei der Trennung zu jedem ihrer Männer gesagt, wenn die fragten, was sie denn eigentlich wolle. Sie ließ den Blick durch ihr Schlafzimmer schweifen. Es war in einem kühlen Blaugrau gestrichen, als würde man durch einen Nebelschleier hindurch den Himmel betrachten. Ihr Doppelbett, ein wildes Meer von Kuschelkissen, war kaum breit genug für zwei. Eigentlich waren sie auf dem Weg zu Billys Apartment gewesen und Sabrina wollte sich nur rasch frische Kleidung einpacken. Aber dann hatten sie sich nicht mehr bremsen können. Nie zuvor waren sie über Nacht bei ihr geblieben.
  


  
    »Lass uns im Bett bleiben«, hatte Sabrina geflüstert, bevor sie Billy dann geschickt überredete, sich krankzumelden. »Lass uns so tun, als wäre dieses Bett ein Floß, auf dem wir treiben, und niemand kann uns finden.« Das war eines ihrer Lieblingsspiele. Und so lange sie darauf aus war, das zu spielen, was auch er wollte, gab es für Billy keinen Grund, sich von diesem Fantasiefloß retten zu lassen.
  


  
    Sabrina war gerade wieder eingedöst, da hörte sie ein Rascheln in der Küche. Geräusche aus einer leeren New Yorker Küche zu hören, war immer ein schlechtes Zeichen. Sie rüttelte Billy wach.
  


  
    »Wir haben eine Maus«, flüsterte sie.
  


  
    »Die einzige Maus hier bist du«, brummte er und griff nach ihr.
  


  
    »Lass das, Billy, ich meine es ernst.«
  


  
    Er lauschte. »Ich höre nichts«, sagte er dann mit ruhiger Stimme.
  


  
    Aber Sabrina war schon aus dem Bett, schlüpfte in ein T-Shirt und reichte ihm seine Hose. »Wir müssen nachsehen.«
  


  
    »Wohnst du nicht mit deiner Schwester zusammen?«
  


  
    »Es ist früh am Nachmittag - sie ist arbeiten.«
  


  
    »Schon gut«, seufzte er und rekelte sich faul, bevor er seine Unterhose über die Schenkel zog. Aus Jux schnappte er sich einen Regenschirm von ihrem Kleiderschrank und spannte ihn auf. Schwungvoll riss er die Tür auf, drehte sich zu Sabrina um und stiefelte wie Elmar Fudd, die Comicfigur aus der Bugs Bunny Show, in Richtung Küche.
  


  
    »Ich geh jetzt auf Kaninchenjagd«, ahmte er Elmars Tonfall nach und wartete darauf, dass Sabrina lachte.
  


  
    »Oh mein Gott«, rief die jedoch und lief rot an. Billy hörte auf, herumzualbern, und drehte alarmiert den Kopf in Richtung Küche. Und da, mitten im Raum, mit Wintermantel und einem Glas schwarzer Oliven in der Hand, stand die bekannte Fernsehköchin Gus Simpson.
  


  
    »Mom! Was zum Teufel tust du hier?« Sabrina fühlte sich trotz des T-Shirts nackt.
  


  
    »Gehen Sie zurück in dieses Zimmer und ziehen Sie sich ein Hemd an!« Gus schrie fast, als sie jetzt auf Billy zeigte.
  


  
    »Kommt nicht in Frage.« Billy legte den Arm um Sabrinas Schultern, aber sie schüttelte ihn ab. »Sie sind hier eingedrungen.«
  


  
    »Sie - Sie sind hier eingedrungen!« Jetzt schrie Gus tatsächlich. »Ich kann in die Wohnung meiner Töchter kommen, wann immer es mir passt.«
  


  
    »Nein«, beharrte er und stand in seinen Boxershorts einfach so da.
  


  
    Gus änderte die Strategie. »Zieh dich auf der Stelle an«, sagte sie zu Sabrina. »Du und ich haben etwas zu besprechen.«
  


  
    »Mrs Simpson - Gus - diese Situation ist für uns alle unangenehm«, sagte Billy höchst zufrieden über seine eigene Reife. Er hatte nicht vorgehabt, seiner zukünftigen Schwiegermutter die Neuigkeiten gerade auf diese Weise mitzuteilen, aber Billy war fest davon überzeugt, dass man die Dinge nehmen musste, wie sie kommen. Und Probleme sollte man direkt angehen. Unter Gus’ wütenden Blicken grinste er Sabrina an und sagte: »Aber Sie können sich beruhigen. Ihre Tochter und ich werden heiraten.«
  


  
    »Gütiger Gott«, entfuhr es Gus. Sie knallte das Glas Oliven mit solcher Wucht auf die Arbeitsplatte, dass es runterrollte und auf dem Linoleumboden zerschellte. Rasch verteilte sich die Flüssigkeit über den Boden.
  


  
    »Ich würde ja gratulieren, aber, Gott stehe mir bei, ich will das alles nicht schon wieder durchmachen.«
  


  
    

  


  
    Obwohl die Folgen von Esst, trinkt und genießt bei Gus zu Hause gedreht wurden, fanden sämtliche Besprechungen im New Yorker Studio statt. Das war praktischer … für alle anderen. Noch vor zwei Staffeln hätte Gus verlangen können, dass alle Treffen bei ihr stattfinden. Sie hatte gemeinsam mit CookingChannel bereits eine eigene Marke für Messer, Töpfe und Pfannen und eine Salatschleuder herausgebracht. Es war nicht fair, dass sie wegen eines Quotentiefs plötzlich um alles kämpfen musste. Ohne Gus Simpson würde es doch gar keine Carmen Vega geben! Und Gus würde dafür sorgen, dass dieses Flittchen von Schönheitskönigin das ja nicht vergaß.
  


  
    Gus taten die Füße weh, als sie in schwarzen Lederstiefeln die CookingChannel-Zentrale betrat. Sie war zu viel in zu hohen Schuhen herumgelaufen. Es war schon erstaunlich, wie sehr Wut den Schritt beschleunigen kann. Jetzt hatte sie Blasen an den Füßen und war noch wütender als beim Losgehen. Dieser 
     Tag entpuppte sich als einzige Katastrophe, angefangen von Alan bis zu Sabrina mit ihrem neuen Freund. Und das Treffen mit Porter hatte sie erst noch vor sich. Zu spät zu kommen war nicht Gus’ Art. Es war ihr immer wichtig gewesen, pünktlich zu sein. Aber ihr Leben hatte sich weit von dem der Privatfrau Gus Simpson entfernt. Und manchmal rieb einen das auf. Es gab jede Menge Regeln und Vorschriften, wie Gus Simpson, die gefeierte Fernsehköchin, zu sein hatte. Und an oberster Stelle stand, auf Kommando zu lächeln.
  


  
    »Carmen - was für eine Überraschung«, sagte Gus gelassen und liebenswürdig, als sie durch Porters offene Bürotür trat. »Bin ich zu spät?«
  


  
    »Nie«, antwortete Porter und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Carmen war zu früh. Gerade noch sagte sie, wie sehr sie sich auf die Zusammenarbeit mit dir freut.«
  


  
    »Ich studiere deine Sendungen wie einen Bauplan«, sagte Carmen und lächelte übers ganze Gesicht. »Ich kann so viel von dir lernen.«
  


  
    »Allerdings«, antwortete Gus knapp. »Porter?«
  


  
    »Also gut, meine Damen, setzen wir uns dort drüben an den Tisch. Ich möchte euch beiden etwas zeigen: eine Auswahl von Videos, die nach der Sendung reinkamen. Wir werden etliche davon auf die CookingChannel-Website stellen. Die Reaktionen auf die Sendung waren fantastisch.« Porter drehte seinen Laptop so, dass beide Frauen den Bildschirm sehen konnten. Dabei achtete er tunlichst darauf, ihn genau in die Mitte zwischen Gus und Carmen zu stellen. Er drückte die Starttaste und spielte ein Video mit Männern und Frauen im Alter zwischen zwanzig und dreißig ab.
  


  
    »Gus Simpson, willkommen bei meiner Basketball-Endrundenparty. Ich hielt es immer für unmöglich, so zu sein wie Sie«, sagte eine Asiatin in einem T-Shirt der Syracuse Orange.
  


  
    »Aber Sie haben mich total inspiriert! Jetzt weiß ich, dass es völlig in Ordnung ist, wenn die Küche hinterher aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen! Und wer ist überhaupt dieser süße Typ mit Glatze?«
  


  
    »Oliver schenk ich dir«, rief eine andere junge Frau im Hintergrund. »Ich will den anderen!« Ein molliger Typ hinter ihr verpasste ihr eine Kopfnuss und hielt dann sein »Ich liebe Carmen«-Banner in die Kamera.
  


  
    »Weiter so, Gus!«, rief die Gruppe im Chor, und dann war das Video zu Ende.
  


  
    Porter schob den Laptop beiseite und verteilte Kopien mit Notizen, die er sich gemacht hatte.
  


  
    »Wir haben bergeweise solches Zeug bekommen - eine Gruppe hat sogar das ganze Team nachgespielt und euer erstes Essen in Echtzeit nachgekocht. Urkomisch«, sagte Porter. »Erstaunlich daran ist einfach, wie viele Zuschauer darauf ansprechen, dass in der Premiere von Esst, trinkt und genießt, Menschen aus dem wahren Leben in Echtzeit gekocht haben.«
  


  
    »Wie wunderbar«, flötete Carmen. »Ich liebe Menschen aus dem wahren Leben.«
  


  
    »Wie reizend«, kommentierte Gus trocken. »Ich auch. Wie also«, sie wies fast unmerklich in Carmens Richtung, »soll das Ganze nun funktionieren?«
  


  
    »Ich habe einen Plan!« Porter sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. »Wir werden sie alle wieder vor die Kamera bringen - Troy, Hannah, Aimee, Sabrina - und das Ganze noch einmal machen. Natürlich ein bisschen besser organisiert.«
  


  
    »Offenbar hat sich Sabrina verlobt. Mal wieder«, warf Gus ein. Porter kannte Gus und ihre Töchter lange genug, um zu wissen, wie gern sich Sabrina verliebte.
  


  
    »Mal wieder verlobt?«, fragte Carmen. Gus tat so, als hätte sie es nicht gehört.
  


  
    »So wie ich Sabrina kenne, ist es ein blendend aussehender Kerl«, sagte Porter. »Wir könnten ihn dazuholen.«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, erwiderte Gus kühl. Porter blieb gerade lange genug stehen, um Gus ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Okay, streich diesen Punkt«, sagte Porter. »Wo steckt eigentlich Oliver? Ich hätte nicht gedacht, dass unser Assistant Producer zu unserer ersten Besprechung zu spät kommt.«
  


  
    »Oh«, sagte Carmen, »ich habe ihn gebeten, mir einen winzig kleinen Gefallen zu tun. Ich dachte nicht, dass das ein Problem ist.«
  


  
    Gus öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Porter hatte die Botschaft auch so verstanden: Und ob das ein Problem für Gus war. Aber sie würde nicht der Versuchung nachgeben, das auch zu sagen.
  

  
  
  


  
    8. Kapitel
  


  [image: 012]


  
    Bleib nicht im Aufzug stecken: Das hatte Dr. Randall, Olivers Lieblingsdozent an der Business School, immer gesagt. Allerdings hatte er es nicht wörtlich gemeint.
  


  
    Oliver Cooper streckte die Arme aus, um festzustellen, ob er gleichzeitig beide Seiten des Aufzugs berühren konnte. Es langte nicht ganz, aber er war dicht dran. Seine Arme und Beine waren lang und muskulös, die Haut leicht gebräunt. Er war kürzlich übers Wochenende Skifahren gewesen. Mit seinen knapp zwei Metern und dem kahlrasierten Schädel - seine Antwort auf drohende Geheimratsecken - war Oliver eine imposante Gestalt. Glücklicherweise war er allein im Aufzug. Die Türen dieser quadratischen Box rührten sich einfach nicht, und er hätte keine Lust auf Smalltalk gehabt. Er drückte ein paarmal den Alarmknopf und das laute Klingelzeichen hallte ihm in den Ohren. Oliver wollte nach seinem Handy greifen, aber dann fiel ihm ein, dass er es zu Hause vergessen hatte - ausgerechnet heute! Er rutschte mit dem Rücken an der Wand runter und hockte sich auf die Absätze seiner braunen Lederslipper.
  


  
    Ein Blick auf seine Swatch verriet ihm, dass es jetzt fünf Minuten nach vier war. Seit elf Minuten saß er jetzt in diesem Aufzug fest, und vor fünf Minuten hätte er in Porters Büro sein sollen. Und dort könnte er auch sein. Wenn er nein sagen 
     könnte. Es passierte ihm viel zu oft, aber er konnte anderen einfach nichts abschlagen.
  


  
    »Oh Oliver, ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Genau das hatte sie in der Lobby zu ihm gesagt, kurz die Lider gesenkt und ihm dann direkt ins Gesicht geschaut, mit diesen großen braunen Augen, umrahmt von langen, dunklen Wimpern. Carmen. Immer hübsch, immer süß und sich ein bisschen hilflos gebend. »Ich muss diese Sachen nach oben bringen, und es ist niemand da, der mir helfen könnte.«
  


  
    »Warum organisierst du dir keinen Rollwagen? Beim Pförtner?«
  


  
    Carmen zuckte mit den Schultern, als könnte sie nicht damit behelligt werden, das herauszufinden.
  


  
    »Für dich wiegen diese Kisten fast nichts.« Sie berührte ihn leicht am Arm. Er hielt einen Milchshake aus dem Coffee Shop gegenüber in der Hand. Ein Genuss mit Gewissensbissen, denn er wollte seinen Koffeinkonsum runterschrauben. Der Becher war noch fast voll. »Aber für mich ist es einfach zu schwer, Oliver.« Sie neigte auf geübte Weise den Kopf zur Seite und ließ die Frage unausgesprochen im Raum stehen. Ihre rote Seidenbluse betonte den warmen olivenfarbenen Ton ihrer Haut, und die roten Lippen lenkten die Aufmerksamkeit auf die weißen, ebenmäßigen Zähne.
  


  
    Oliver trank einen großen Schluck und warf den Becher dann in den Mülleimer. Zu spät sah er, dass der Behälter nur für Recyclingabfälle war. Diese Welt richtet sich selbst zu Grunde, dachte er. Es gibt zu viele Menschen, die nicht auf Recyclingsymbole achten. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, den Becher wieder herauszuholen, aber das fand er dann doch wenig verlockend. Stattdessen drehte er sich um und sah Carmen an.
  


  
    »Was kann ich dir abnehmen?«, fragte er betont munter. 
     Natürlich hatte er ihr geholfen. Nur ein kompletter Idiot würde ein zartes Wesen wie Carmen umgeben von schweren Kisten in der Lobby von CookingChannel stehen lassen.
  


  
    Carmen formte mit den Lippen ein tonloses Dankeschön und wirkte nicht im Mindesten überrascht. Ihr Mangel an ehrlicher Dankbarkeit ärgerte ihn nicht sonderlich. Sie wusste, dass er ihr helfen würde, auch wenn er es eigentlich nicht wollte. Es war für einen Mann gesellschaftlich nahezu unmöglich, die Bitte einer hilfsbedürftigen Frau abzuschlagen. Das gehörte zu den kleinen Ungereimtheiten des Berufslebens, die ihn wahnsinnig machten: Für eine Frau war es in Ordnung, einen Mann um das Verrichten einer körperlichen Arbeit zu bitten. Umgekehrt wäre das undenkbar.
  


  
    »Keine Ursache, Carmen«, heuchelte er. Oliver krempelte die Ärmel seines klassisch geschnittenen graublauen Hemdes hoch. Ihm war klar, dass er sich bereiterklärt hatte, Carmens Kisten zu tragen, weil sie attraktiv und charmant war und - so sehr es ihn auch ärgerte - weil es ihm gefiel, als stark angesehen zu werden. Und weil er ihr einiges mehr schuldete als ein bisschen körperliche Arbeit. Sie wusste, dass ihn das Kochen gerettet hatte, dass es ihn aufbaute und davon ablenkte, was ihm im Leben fehlte. Sie verstand das, denn ihr ging es ähnlich. Und da sie von seinen Problemen mit den Handgelenken wusste, die er bei seiner Arbeit als stellvertretender Küchenchef im Restaurant hatte, flüsterte sie Alan seinen Namen zu und sagte ihm, dass Oliver einen guten Assistant Producer abgeben würde.
  


  
    Oliver kannte Carmen schon seit Jahren. Sie waren sich nähergekommen, als er ihr einmal den original Jamón serano zeigte, den er nach einem Barcelonatrip eingeschmuggelt hatte. Sie hatten sogar eine kurze Affäre gehabt, dann aber gemeinsam entschieden, doch lieber Freunde zu bleiben. Und 
     Oliver wusste durchaus zu schätzen, dass er die frühere Miss Spanien zu seinen Freunden zählen konnte.
  


  
    Dafür musste er allerdings auch eine Menge tun: Ständig überredete sie ihn zu etwas und legte eine gewisse Erwartungshaltung an den Tag. Carmen war es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Vielleicht kannte sie es nicht anders. Sie war als Mamas Liebling in Sevilla aufgewachsen. Und als sie in der Welt der Schönheitswettbewerbe aufstieg, zog sie rasch die Aufmerksamkeit der Fotografen auf sich. Nicht zuletzt gewann sie die Herzen der Paparazzi, die immer auf einen Schnappschuss von Carmen und ihrem Hollywoodsänger lauerten, weil sie ihnen Sandwiches nach draußen bringen ließ. Derart im Rampenlicht zu stehen, kann einen Menschen verändern, keine Frage. Genauso wie es ihn verändert hatte, plötzlich viel Geld zu verdienen. Oliver klopfte mit den Fingern auf Carmens Kartons: Wäre er noch an der Wall Street, würde er von niemandem das Zeug schleppen.
  


  
    

  


  
    »Halte deinen Kopf immer schön unten und mach deine Arbeit«, hatte sein Vater an dem Tag zu ihm gesagt, als er von zu Hause weg und aufs College ging.
  


  
    »Aus dir wird noch was«, sagte sein älterer Bruder Marcus, der vom College zurückgekehrt war, um bei ihrem Vater mitzuarbeiten.
  


  
    »Vergiss uns nicht, wenn du reich und berühmt bist«, sagte sein ältester Bruder, Peter, der als Buchhalter bei einer örtlichen Firma arbeitete.
  


  
    Oliver hatte nicht vorgehabt, zu vergessen, woher er kam. Er hatte nicht damit gerechnet, was für Auswirkungen beruflicher Erfolg haben konnte. Er hatte angenommen, über solchen Dingen zu stehen.
  


  
    Seine Mutter hatte immer gesagt, er habe Köpfchen. Und 
     das hatte er auch. In dem Dorf in Indiana, wo er aufgewachsen war, hatten ihn alle Ollie genannt. Er war erst der Dritte aus seiner ganzen Familie, der aufs College ging, nach Marcus und Peter. Aber er war der Erste gewesen, der ein Vollstipendium erhielt. Der Erste, der Indiana verließ, der einen MBA-Abschluss machte und nach New York ging und Karriere machte. Der Erste, der viel Geld verdiente. Genau das hatte er getan. Richtig viel Geld verdient.
  


  
    Zweifellos waren seine ersten Arbeitsjahre an der Wall Street in finanzieller Hinsicht mehr als zufriedenstellend. Seine neue hochwertige Garderobe, die Verfeinerung seiner Essgewohnheiten (er erinnerte sich gern daran, wie er das erste Mal Kutteln probierte, oder an die kulinarische Reise durch Italien und die Fahrradtour durch das Weinanbaugebiet Napa Valley) und die Wahl seiner Urlaubsorte spiegelten sein gut gepolstertes Bankkonto wider. Er wusste noch genau, wie komisch es sich anfühlte, dass er in seinem ersten richtigen Job mehr verdiente als sein Vater, ein Mechaniker, der Traktoren und PKWs reparierte. Die Farm der Coopers war schon eine Weile zuvor an einen Großbetrieb verkauft worden.
  


  
    Die teuren Geschenke, die er kaufte, um ein bisschen Luxus in das Leben seiner Familie zu bringen - der Cadillac für seinen Vater, den der sich schon immer gewünscht hatte, die Reise auf die Karibikinsel Aruba für die ganze Familie -, betonten seinen neuen Status nur noch. Mit einer prall gefüllten Brieftasche und einer Bulova-Uhr am Handgelenk war es schwer, den kleinen Bruder zu mimen.
  


  
    Als er mit seinen abgewetzten Koffern und seinem Fahrrad in Manhattan ankam, war sein Plan, einen Batzen Geld zu verdienen und dann zu etwas zu wechseln, das seiner Seele guttat. Es war ja nicht so, dass er schon immer Investmentbanker werden wollte.
  


  
    Eigentlich hatte er nie vorgehabt, lange in dieser Stadt zu bleiben.
  


  
    »Das sind meine Kapitalbildungsjahre«, hatte er mit achtundzwanzig zu Peter gesagt. »Ich will sie so gut wie möglich nutzen und habe nicht vor, mich ablenken zu lassen.«
  


  
    Und das tat er auch nicht. Er arbeitete wie verrückt. Oliver war gut in seinem Job. Aber ihm fiel auf, dass er nach Feierabend ungern in sein Apartment in den exklusiven Stadtteil TriBeCa zurückkehrte. Oliver wollte unter Menschen sein, auch wenn er nicht vorhatte, sich wirklich zu binden. Also konzentrierte er alle noch vorhandene Energie darauf, die angesagtesten Restaurants auszuprobieren, testete verschiedene Geschmacksrichtungen und die Kreationen neuer angesagter Köche. Allein zu essen hatte ihn nie eingeschüchtert. Er brachte sich auch kein Buch mit, hinter dem er sich verstecken konnte, sondern gab sich ganz dem Genuss des Essens hin.
  


  
    Vom winzigen Bistro in der Nachbarschaft bis zur Gourmetadresse Le Bernardin gehörte Oliver Coopers große Liebe dem Essen. (Und als Konsequenz war er seinem persönlichen Fitnesstrainer sklavisch ergeben.)
  


  
    Sein Leben war so, wie er es sich vorgestellt hatte: ein gut bezahlter Job und leckeres Essen. Hin und wieder hatte er eine Freundin, hübsch und sympathisch, und in seiner Familie - die ihm viel bedeutete, wenn er sie auch selten sah - waren alle gesund. Alles war gut. Es lief besser, als er erwartet hatte.
  


  
    Aber das Neue wurde zum Vertrauten, und die Wertschätzung ließ nach. Und dann begann Olivers stufenweise Wandlung vom ernsten, hart arbeitenden Jungen aus dem Mittleren Westen zu einem der Welt überdrüssigen, reichen Master of the Universe. Oliver konnte immer noch mit dem Kassierer im Weinladen plaudern oder einer alten Dame die Tür aufhalten, ohne eine große Sache daraus zu machen. Diese Momente 
     bestätigten ihm, dass er ein guter Junge war, immer noch derselbe Oliver Cooper, der in warmen Sommernächten draußen verstecken gespielt hatte und mit dem Fahrrad in die Schule gefahren war. Als sein Haar noch dicht und voll gewesen und eine Glatze etwas war, das nur anderen Männern passierte. Als er die Menschen noch in die netten und die, die es nicht waren, unterteilte.
  


  
    Aber Stück für Stück veränderte sich sein Verhalten. Er schnitt andere Autos, wenn er sonntagabends auf der Rückfahrt von seinem Landhaus die Fahrbahn wechselte - Arm und Mittelfinger zum bekannten Gruß erhoben. Er beschwerte sich, wenn Kellner auch nur Millisekunden zu lange brauchten, um ihm sein bestelltes Wasser zu bringen. Er trank grundsätzlich kein kostenloses Leitungswasser, sondern nur angesagtes Mineralwasser. Er hörte auf, sich am Telefon zu verabschieden, und legte einfach auf, wenn er gesagt hatte, was er zu sagen hatte. Wenn er sich mit einer dieser hübschen Kurzzeitfreundinnen zum Abendessen traf, verzichtete er auf die Frage: »Wie geht es dir?« Stattdessen redete er unerlässlich und ausschweifend darüber, wie gestresst er sei. Er war ja so busy. Das Codewort für »wichtig sein«.
  


  
    Weihnachten lachte er gemeinsam mit seinen Eltern, als er ihnen erzählte, dass er in einem Jahr mehr verdient hatte als sein Vater im ganzen Leben. Er nahm an, sie seien stolz. Das waren sie zweifellos. Aber auch verlegen. Er entschied sich zu glauben, dass er nicht wisse, warum.
  


  
    Und so ging es viele Jahre lang. Der aufstrebende Oliver verwandelte sich in einen älter werdenden, längst nicht mehr so interessanten Mann. Aber anscheinend war er der Einzige, der das nicht merkte.
  


  
    Essen blieb das einzig Spannende in seinem Leben - von teuerstem schwarzem Trüffel bis zum frischen Apfelkuchen 
     vom Bäcker an der Ecke, mit dem Duft von Zimt, der einem durch das Teiggitter entgegenströmte. Aber alles andere war reine Routine. Gleichgültig. Oliver verbrachte lange Arbeitstage in seinem großen Büro, bekam hohe Gehaltsschecks, verwandelte seine Pennys auf clevere Weise in Dollar und so weiter. Er hatte eine Dauerkarte für das Karussell des erbarmungslosen Wettkampfs erworben, und dachte gar nicht daran, auszusteigen.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, dass seine Familie kaum noch Kontakt zu ihm hatte und gerade einmal Karten zu Weihnachten schickten. (Genauer gesagt schickten die Ehefrauen die Karten, unterschrieben mit Joe und Cindy oder Gord und Ricki, und er musste lange darüber nachdenken, ob er die Ehefrauen überhaupt je kennengelernt und seine Assistentin damit beauftragt hatte, ein Geschenk zur Hochzeit zu schicken. Erst später sollte er herausfinden, dass er gar nicht eingeladen worden war.) Seine Brüder riefen selten an. Im Grunde meldeten sie sich nur, wenn die Neffen und Nichten sich bei ihm für die verspäteten, aber extravaganten Geburtstagsgeschenke bedanken sollten. Oliver ließ jedes Jahr eine Menge Geld bei FAO Schwarz, dem großen Spielwarengeschäft. »Für dich sind wir Hinterwäldler«, sagte sein Bruder Marcus in einem ihrer seltenen Telefongespräche zu ihm. »Du hältst dich für etwas Besseres, weil du in Manhattan lebst.«
  


  
    »Ist das nicht auch so?« Oliver hatte das als Witz gemeint.
  


  
    »Mann, was ist nur mit dir passiert?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wann ist aus dir so ein aufgeblasenes Arschloch geworden?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sage dir, wie du bist: Mom wurde fünfundsiebzig, und von dir war weit und breit keine Spur zu sehen. Du bist die 
     Art Kerl, der seiner Mutter einen Riesenblumenstrauß schickt, aber keine Zeit hat, sie öfter als einmal im Jahr zu besuchen.«
  


  
    »Ich hatte zu tun.«
  


  
    »Sie hat geweint, Oliver. Den ganzen Abend hat sie gedacht, du wolltest deinen großen Auftritt und würdest irgendwann durch die Tür spaziert kommen.«
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich war beschäftigt.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Ich habe gearbeitet.«
  


  
    »Du hast immer gesagt, du würdest einsteigen, aussteigen und weitergehen.« Marcus seufzte. »Ich will offen zu dir sein: Du führst dich auf wie der König der Murmelspieler, aber wenn du mich fragst, bist du ein armseliger Verlierer.«
  


  
    »Du kannst mich mal!«
  


  
    »Wann warst du das letzte Mal bedingungslos nett? Wann warst du das letzte Mal glücklich?«
  


  
    »Gestern Abend, mein Freund, als ich einen 95er Pinot und mit Ahornsirup glasierten Schweinebauch verschlungen habe.« Olivers Stimme klang triumphierend. »Bitte schön!«
  


  
    Sein Bruder schwieg lange.
  


  
    »Freut mich, dass du dein Essen hast«, sagte er schließlich. »Denn soweit ich das beurteilen kann, ist dir sonst nichts geblieben.«
  


  
    Und wie bei dem perfekten Gewürz, das die Zunge wachkitzelt und am Gaumen brennt, wurde Oliver von den Worten seines Bruders aufgerüttelt.
  


  
    Das war der Anfang gewesen, eine dumpfe Erkenntnis, die in seinem Hinterkopf leise rumorte. Er wollte … etwas anderes. Er wollte mehr sein als dieser Typ, der wirkte, als hätte er alles und doch gar nichts. Er war zu jemandem geworden, den Marcus und Peter nicht sonderlich mochten. Den er selbst nicht besonders leiden konnte.
  


  
    Er wusste bereits, dass er sich am wohlsten fühlte, wenn er mit erlesenen Speisen zu tun hatte. Natürlich genoss er das Essen an sich sehr, aber er schätzte auch die Streifzüge durch Manhattans Feinschmeckerläden, das Auswählen saftiger Pfirsiche, frischer Auberginen und dicker Thunfischsteaks. Und ihm wurde etwas klar: Er hatte seine Arbeit nie als Selbstverwirklichung angesehen. Dieses ganze Einsteigen-Aussteigen-Szenario war ein prima Plan, aber nur, wenn er nicht vergaß, tatsächlich wieder auszusteigen. Wenn er nicht zum Gefangenen seiner Trägheit und der Nullen auf seinem Bankkonto wurde.
  


  
    Er besuchte einen Abendkurs im Gebrauch von Küchenmessern. Danach einen über Brunch. Eine Einführung ins Backen. Festtagsmenüs. Und dann flog er nach Hause und kochte für seine Mutter und seine Brüder ein prächtiges Truthahndinner, mit Hackfleischfüllung, glasierten Süßkartoffeln und einem Chutney aus Pfirsichen, Birnen, Ananas und einer Prise Curry.
  


  
    »Ich werde kündigen«, erklärte Oliver bei französischer Apfeltarte zum Dessert. »Ich habe mich für eine Ausbildung an der Kochschule angemeldet.«
  


  
    »Das kommt jetzt aber recht überraschend«, warf sein Vater vorsichtig ein. »Fühlst du dich auch wohl?«
  


  
    »Heißt das, du wirst etwas weniger arbeiten, Schatz?«, fragte seine Mutter und brachte seinen Vater mit einer Handbewegung zum Schweigen.
  


  
    »Das nicht unbedingt«, antwortete Oliver. »Aber ich werde zufriedener sein.«
  


  
    »Oh wie schön.« Seine Mutter seufzte.
  


  
    »Nicht mehr so ein Trottel?«, fragte Marcus.
  


  
    »Das können wir nur hoffen«, antwortete Oliver und reichte den Kaffee herum.
  


  
    Es war erst vier Jahre her, dass er sich in der Kochschule eingeschrieben hatte, aber in der Zwischenzeit hatte sich nicht nur sein Tagesablauf, sondern auch sein Verhalten und seine Garderobe verändert. Genau das dachte er jetzt, als er die braunen Slipper betrachtete, mit denen er in seinem »anderen Leben« nie herumgelaufen wäre. Die meisten seiner Anzüge hatte er weggegeben, weil er jetzt einen lässigeren Look bevorzugte. Das letzte Mal, dass er mit Kartons in einem Aufzug gesessen hatte, war, als er damals sein Büro räumte. Seine Kollegen hatten ihre mitleidigen Blicke nicht verbergen können, als er den Flur entlangging. Sie dachten, er wäre unter dem Druck zusammengebrochen.
  


  
    Oliver wusste, dass er schon zu viel von sich aufgegeben hatte. Deshalb begrüßte er die strengen Regeln am Institute of Culinary Education, wenn sie ihn auch erst erschreckten.
  


  
    Dort begegnete er Carmen. Er war ein Semester weiter als sie - und sieben Jahre älter -, als sie denselben Dessert-Kurs besuchten. Er half ihr bei einem Kokosnusscreme-Malheur aus der Patsche. Sie hatte die zartgelbe Creme beim Schlagen mit dem Schneebesen in eine graugrüne Masse verwandelt. Gemeinsam spülten sie das klebrige Zeug durch den Ausguss, und dann füllte Oliver die Hälfte seiner Creme in ihre Schüssel. Das war natürlich gegen die Regeln, schien ihm aber trotzdem richtig zu sein. Oliver wollte wieder zu den Netten gehören.
  


  
    Und jetzt, vier Jahre später, war er auf wundersame Weise zum CookingChannel gekommen und begann mit neununddreißig Jahren eine ganz neue Karriere. Er blickte auf seine breite Plastikarmbanduhr. Oliver hatte sich in dem Moment wirklich von seinem alten Leben gelöst, als er seine teure Uhr in einem Kästchen verstaute - es war einfach zu gefährlich, beim Kochen teuren Schmuck zu tragen - und anfing, eine 
     Uhr zu tragen, bei deren Anblick er jedes Mal lächeln musste. Vielleicht nicht jedes Mal: Er würde viel zu spät zu der Besprechung kommen.
  


  
    Neugierig, frustriert und gelangweilt zog Oliver an dem Band, das den größten von Carmens Kartons verschloss. Warum sollte er nicht einen Blick darauf riskieren, was so wichtig war? Gut fühlte er sich nicht dabei, so herumzuschnüffeln.
  


  
    In dem Karton lagen, sorgfältig in Luftpolsterfolie verpackt, elf Paar Schuhe: flache zum Kochen und hohe zum … wer zum Teufel sollte das wissen?
  


  
    Er holte ein Paar glitzernder Goldstilettos heraus und steckte jede Hand in einen. »Ich bin Carmen«, sagte er mit Fistelstimme und lächerlichem spanischem Akzent. »Trag meine Schuhe nach oben, damit ich dir auf der Nase herumtanzen kann.« Dann tippelte er mit seinen Schuh-Händen über den Karton und tanzte einen Cancan.
  


  
    »Holt mich hier raus«, stöhnte er und schlug automatisch die Hände über dem Kopf zusammen, obwohl die immer noch in den goldenen Stilettos steckten.
  


  
    In dem Moment öffnete sich die Aufzugtür.
  


  
    »Oliver?!« Porter stand davor. Er betrachtete irritiert den kahlköpfigen Produktionsassistenten, der inmitten von Kartons auf dem Boden hockte und dessen Fingerspitzen aus den Zehenöffnungen glitzernder Pumps lugten. »Alles in Ordnung mit dir?«
  

  
  


  
    9. Kapitel
  


  [image: 013]


  
    Hundertachtundzwanzig Minuten später war Porter weitaus weniger amüsiert. Er zerknüllte gerade sein siebtes Blatt in Serie.
  


  
    »Ich finde eben, dass wir die Zuschauer mit unserer nächsten Sendung beeindrucken müssen«, wiederholte Carmen ihren Standpunkt. »Ich würde gern etwas wie schwarzen Tintenfischreis sehen. Das Menü sollte verlockend sein und die Leute zum Staunen bringen.«
  


  
    »Das mag toll sein für einen Gastronomen, Carmen, aber beim Kochfernsehen geht es nicht um Hokuspokus«, widersprach Gus. »Es geht darum, das Spektakuläre einfach erscheinen zu lassen.«
  


  
    »Ich habe bereits vor der Kamera gestanden. Ich bin keine Anfängerin!«, echauffierte sich Carmen.
  


  
    »Ich bezweifle nicht, dass du jede Menge Erfahrung hast«, sagte Gus. »Aber eine zehnminütige Internet-Show? Das ist ja wohl kaum das, was wir hier machen.« Gus nervte dieses Gezerre wegen der Menüs für die kommenden Folgen von Esst, trinkt und genießt. Ihre bisherigen Sendungen ohne Co-Moderator waren immer problemlos zu planen gewesen. Und von der Idee, ausgefallene Gerichte zu präsentieren, war sie wenig beeindruckt. Als Mutter hatte sie schließlich Respekt vor ihren hart arbeitenden Geschlechtsgenossinnen.
  


  
    Zusätzlich entmutigend war, dass Alan sie zwang, erst einmal
     nur eine kurze Probestaffel zu senden. Gus musste tatsächlich für den Job vorsprechen, den sie seit zwölf Jahren mit Bravour meisterte. Das machte sie wütend. »FlavorBoom war äußerst beliebt«, erwiderte Carmen mit eisiger Stimme.
  


  
    »Ja, bei Saufgelagen«, konterte Gus. »Was hast du denn Bitteschön in zehn Minuten zubereitet? Mayonnaise abgeschmeckt? Pommes frittiert? Salat gemischt?« Gus wurde allmählich gereizt, versuchte aber tapfer, sich im Zaum zu halten. Auf keinen Fall sollte man sie für zänkisch halten. Sie räusperte sich und sagte in möglichst professionellem Tonfall: »Carmen, meiner Ansicht nach ist der durchschnittliche Zuschauer des CookingChannel daran interessiert, unterhalten und nicht überwältigt zu werden. Wir verwenden Zutaten, die leicht zu bekommen und dem Zuschauer vertraut sind.«
  


  
    »Mit Neuem erhält man sich das Interesse der Leute«, sagte Carmen. »Und im Übrigen - ich halte nichts von experimentellen Geschmacksrichtungen bei Mayonnaise.«
  


  
    »Ich mag Majo - oder besser Aioli, aber das geht ja in die gleiche Richtung.« Oliver hatte bei diesem Treffen bisher nicht viel gesagt. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, weil er so spät gekommen war. Außerdem war er sauer auf Carmen, von Gus eingeschüchtert und machte sich Sorgen, welchen Eindruck Porter wohl von ihm hatte. »Wir könnten Fisch mit Aioli zubereiten.«
  


  
    Gus und Carmen warfen ihm giftige Blicke zu. Oh Mann. Oliver verkroch sich in seinen Sessel.
  


  
    »Ah, er spricht doch«, sagte Porter und taxierte Oliver. »Hört zu. Zweifellos haben Carmen und Gus unterschiedliche Vorstellungen. Ich möchte, dass ihr drei zusammen einkaufen geht, dann zurückkommt und kocht. Ohne Kameras und ohne Druck. Schaut, was ihr in der Showküche gemeinsam auf die Beine stellen könnt, lernt eure Stile ein bisschen kennen.«
  


  
    »Aber wir können uns doch nicht einmal auf die Hauptzutaten einigen«, widersprach Carmen. »Meine Vorstellungen werden von einer bestimmten Person in diesem Raum einfach nicht respektiert.«
  


  
    »Vertrau mir, Carmen«, sagte Porter nur. »Du bringst frischen Wind und Würze in die Sendung. Gus hat viel Erfahrung und eine ausgewiesene Erfolgsbilanz. Ich hatte schon eine Menge erfolgreicher Shows und gemeinsam - ob es euch beiden passt oder nicht - machen wir Esst, trinkt und genießt zu meinem größten Hit.«
  


  
    »Wann fangen wir mit der neuen Show an?«, fragte Oliver.
  


  
    »Sofort«, antwortete Porter. »Und jetzt zu dem, was ich eigentlich besprechen wollte: Wir werden eine Art Preisausschreiben veranstalten. Irgendein glücklicher Zuschauer wird eine Stunde auf Sendung gewinnen, gemeinsam mit dem Team von Esst, trinkt und genießt.«
  


  
    »Wie bitte?« Gus hatte den Eindruck, dass ihr alles aus dem Ruder lief, und das gefiel ihr gar nicht.
  


  
    »Die Zuschauer werden Bilder, Texte, Videos, was auch immer als Bewerbung einschicken, damit sie mit euch beiden kochen können. Carmens Fans sind im Internet zu Hause und deine Zuschauer würden ihre Seele dafür verkaufen, einmal in deiner Küche zu stehen, Gus.«
  


  
    »Du machst aus meiner Sendung eine Spielshow, Porter!«
  


  
    »Es ist auch meine Sendung, Gus.« Carmen klatschte in die Hände. »Und ich finde die Idee brillant.«
  


  
    »Gut«, sagte Porter. »Wir haben den Text für das Preisausschreiben bereits fertig.«
  


  
    

  


  
    Siebzig Meilen weiter, im Norden von New Jersey, öffnete Priya Patel innerhalb von fünfzehn Minuten schon zum vierten Mal ihren Webbrowser. Im Fernsehen lief wie gewöhnlich 
     leise der CookingChannel. Sie mochte das Geräusch, aber sie sah sich nur die Wiederholungen von Kochen mit Gusto! um zwölf und um fünf Uhr nachmittags an. Alles Übrige war für sie reiner Füllstoff. Heute bereitete Gus Orangen-Aprikosen-Scones mit einer Glasur aus geriebener Orangenschale und Puderzucker zu. Lecker.
  


  
    Besser als die Wiederholungen waren nur Erstausstrahlungen. Priya hatte es in ihrem Haus zum Gesetz erhoben, dass sie nicht gestört werden durfte, wenn eine neue Folge von Gus gesendet wurde. Einzige Ausnahme: Wenn sich jemand den Arm brach. Das hatte sie ihrer Familie gesagt. Alles andere zählte nicht. Leider hielt sich niemand aus ihrer Familie daran. Während dieser neuen Livesendung war es in Gus’ Küche ganz schön hektisch zugegangen, und Gus hatte ein bisschen angespannt gewirkt. Natürlich hatte sie die ganze Zeit gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Priya wusste, wie so was aussah.
  


  
    Bestürzt hatte sie kurz darauf die Werbung für eine ganz neue Show gesehen - Esst, trinkt und genießt -, die ihr geliebtes Kochen mit Gusto! ablösen sollte. Dabei hatte diese Sendung so ein angenehmes Tempo, war richtig beruhigend. Die Livesendung wirkte dagegen ein bisschen chaotisch.
  


  
    Besorgt hatte sie in den letzten Tagen einige E-Mails geschrieben. Punkt für Punkt hatte sie präzise aufgelistet, warum eine Livesendung nicht das geeignete Format war, um Gus’ Talente zu präsentieren. Aber bisher hatte sich niemand vom CookingChannel die Zeit genommen, darauf zu antworten. Nicht dass Priya wirklich damit gerechnet hätte. Aber ein bisschen gehofft hatte sie es schon. Hoffen durfte man schließlich.
  


  
    Stattdessen hatte Priya ihre Argumente am späten Abend ihrem Ehemann Raj dargelegt. Der tat manchmal so, als sei er wirklich interessiert, während er bei anderen Gelegenheiten
     keinen Hehl daraus machte, dass er lieber schlafen gehen wollte. Sie wusste, dass sie es ihm eigentlich nicht übelnehmen sollte, aber das fiel ihr schwer. Im Unterschied zu Priya, die im Alter von zwei Jahren in die Vereinigten Staaten gezogen war, war Raj in Indien aufgewachsen und kam erst nach Amerika, nachdem er und Priya sich verlobt hatten. Natürlich hatten sie sich vorher kennengelernt, ihre Eltern waren in dieser Hinsicht äußerst rücksichtsvoll.
  


  
    Die Ehe war Bedingung gewesen, um studieren zu dürfen. Davon abgesehen war Priya mehr als bereit gewesen, das Elternhaus zu verlassen. Damals schien es ihr ein fairer Handel zu sein. Ein vernünftiges Abkommen. Jetzt, fast zwanzig Jahre und drei Kinder später, wünschte Priya, die Zeit zurückdrehen zu können. Dann hätte sie sich anders entschieden und wäre einfach Jungfrau geblieben. Ihr ganzes Leben hätte sie im Haus ihrer Mutter verbracht und für den Rest ihres Lebens an der Rezeption des Days Inn Hotels, das ihre Familie im Norden Jerseys führte, die müden Reisenden angelächelt, die dort einkehrten.
  


  
    »Lassen Sie mich nach Ihrer Reservierung sehen«, hätte sie gesagt und in dem klimatisierten Raum wie die Ruhe selbst gewirkt. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Die Gäste hätten sie angelächelt, ein Danke gemurmelt und die Schale mit den gewaschenen Äpfeln auf der Theke zu schätzen gewusst. Priya hatte ein Auge fürs Detail.
  


  
    Leider verstand niemand, wie schwer es war, durchzuhalten.
  


  
    Du solltest glücklich sein. Das sagte ihr Mann immer. Schau doch nur, in was für einem hübschen Haus du lebst. Weißt du eigentlich, was dieser Flachbildschirmfernseher kostet? Du solltest glücklich sein. Das sagte auch ihre Schwiegermutter, wenn sie zu Besuch kam und jedes Mal länger blieb. Ich hätte mir als Braut keine Hoffnung auf solchen Wohlstand machen 
     können. Du solltest deinen Ehemann besser behandeln. Du siehst zu viel fern. Du bist faul und nörglerisch. Wenn mein Sohn nicht so gutmütig wäre, hätte er dich schon vor Jahren eingetauscht.
  


  
    Priya stellte sich gern ihr Foto auf einer Sammelkarte vor. Auf der Rückseite ständen Angaben zu ihrer Person. Größe: 1,64 Meter. Gewicht: MS (Meine Sache). Alter: MS. Hobbys: Obst einkochen, Marmelade kochen und Gus Simpson auf dem CookingChannel sehen (»Das sind nicht gerade indische Hobbys«, konnte sie die Sammler förmlich sagen hören, während sie den Tauschwert ihrer Karte gegen Lakshmis, Mayas und Indiras abwogen. »Das macht Priya zu einer besonders seltenen Sammelkarte. Ist sie dadurch mehr oder weniger wert?«). Zufriedenheitsgrad - das war Priyas Lieblingskategorie auf ihrer Sammelkarte -, Zufriedenheitsgrad: MS.
  


  
    Sie liebte diese Formulierung. Genau das hatte sie zu ihrem Mann gesagt, als er sie fragte, was sie den lieben langen Tag über eigentlich tue. Sie hatte nämlich vergessen, zur Oak Tree Center Road in Iselin zu fahren, um Tomaten, Chilischoten und frischen Koriander zu besorgen. Um Methi - Bockshornklee - zu holen und Tortilla-ähnliche Thepla zuzubereiten. Raj liebte dieses Brot. Ihre Tochter im Teenageralter nicht. Auch nicht ihre beiden Söhne, von denen der jüngste gerade sechs war und sich darauf vorbereitete, ab Herbst auf die Ganztagsschule zu gehen.
  


  
    Er liebte Makkaroni. Aus der Packung. Die kochte Priya oft, wenn sie allein zu Hause waren, und verpflichtete ihn zur Verschwiegenheit. Das könnte man auch auf ihre Tauschkarte setzen. Schlechte Angewohnheiten: Geheimnisse haben. Und sich zum Weinen im Bad verstecken.
  


  
    »Du freust dich bestimmt, dass Kiran bald eingeschult wird«, sagte ihre Mutter, die häufig zu Besuch kam. »Dann 
     hast du endlich Zeit für all die Dinge, die du gern tun möchtest. Denk nur, wie sauber das Haus dann sein wird.«
  


  
    MS, dachte Priya. Sie ließ im Geiste jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen und lächelte. Laut stimmte sie ihrer Mutter jedoch zu und versicherte, wie wunderbar das sein werde.
  


  
    Jetzt spielte Kiran gerade oben, den Bauch voll mit Nudeln aus der Packung. Priya öffnete ein neues Fenster auf ihrem Computerbildschirm. Die Wörter »Gewinnen Sie einen Gastauftritt bei Esst, trinkt und genießt« leuchteten auf dem Bildschirm. Priya klickte auf den Link mit den Teilnahmebedingungen.
  


  
    Was sollte es schaden, an Gus’ kleinem Preisausschreiben teilzunehmen? Wäre es nicht lustig, sie zu treffen und mit ihr über Gewürze zu diskutieren? Priya wusste alles über Gus’ Leben. Sie hatte vor Jahren im People Magazine darüber gelesen, wie Gus zur Witwe mit zwei kleinen Töchtern wurde und alles Geld zusammenkratzte, um einen kleinen Feinkostladen zu eröffnen.
  


  
    So ein Sandwichladen, dachte Priya, musste ziemlich anstrengend sein. Jeder Kunde hatte Extrawünsche: ohne Tomaten, mehr Salat, das Brot ist labbrig, warum haben Sie denn nicht die frischen Zwiebeln aus dem indischen Geschäft genommen? Sie fühlte mit Gus, wie hart sie gearbeitet haben musste, und freute sich über ihren Erfolg.
  


  
    Ganz davon abgesehen gab Gus unheimlich tolle Partys.
  


  
    Vor Jahren hatte Raj gern Freunde aus dem Tempel eingeladen. Aber das hatte er aufgegeben, nachdem Priya ihm - mehrfach - gesagt hatte, wie viel Geld sie für Lebensmittel ausgaben. Ist mir egal, hatte er anfangs gesagt, ich möchte, dass sich alle hier wohlfühlen. Aber Priya war sich vorgekommen wie in einem Sandwich Shop und konnte es ihm mit der Zeit ausreden.
  


  
    »Du kochst gern«, sagte ihre Mutter bei einem ihrer regelmäßigen Besuche. »Deshalb verstehe ich nicht, wo das Problem liegt. Ich glaube, du siehst einfach zu viel fern.«
  


  
    Im Fernsehen machten die Partys Spaß. Gus war so gastfreundlich. Sie wusste, wie es war, immer nur für andere da zu sein, alle zu bekochen und die Böden zu schrubben, obwohl man einen akademischen Abschluss hat. Gus wusste, wie es war, Ehefrau und Mutter zu sein, und trotzdem moderierte sie ihre Show mit einem Lächeln.
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, hatte Gus vor langer Zeit in einer Folge von Kochen mit Gusto! gesagt. »Lassen Sie mich eine Kleinigkeit für Sie zubereiten.«
  


  
    »Ja, bitte«, hatte Priya, die ganz allein in dem großen Haus gewesen war, zu dem Bildschirm gesagt. »Das wäre schön.«
  

  
  


  
    10. Kapitel
  


  [image: 014]


  
    »Ein Teil von mir meint, dass ich wenigstens versuchen sollte, Carmen zu mögen«, sagte Gus, während sie im Garten kniete und mit einem schmalen Handspatel ein Loch in die Erde grub. Sobald keine Frostgefahr mehr bestand, konnte sie ihren Kräutergarten anlegen: Kriechthymian, Dill, Basilikum, Ysop, Estragon und Bronze-Fenchel. Allesamt wundervolle Düfte und Aromen als Ergänzung für ihre Gerichte.
  


  
    »Ein Teil von mir meint, ich sollte großzügiger sein«, präzisierte sie. »Das erwarten die Leute von mir. Alan und Porter wollen genau das.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Hannah. »Das ist für sie leichter. Ihre Erwartungen erdrücken dich.« Sie hatte es sich auf einem Terrassenstuhl gemütlich gemacht, den sie die paar Meter vom Tisch auf der Terrasse hergeschleppt hatte, und betrachtete die Kiste mit Setzlingen auf ihrem Schoß.
  


  
    »Es ist einfach nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich sie sehe, unheimlich wütend werde. Sie stolziert geschäftig herum wie ein eitler Pfau und will die ganze Zeit ihre Visage in die Kamera halten …« Gus hockte sich auf ihre Absätze und suchte nach Worten. »Sie saugt sämtliche Aufmerksamkeit in einem Raum auf.«
  


  
    »Das tun Diven immer«, erklärte Hannah. Sie trug etwas, das Gus als den »Draußen-Pyjama« bezeichnete - blaue Trainingshosen
     und einen Kapuzenpulli. »Aber du darfst sie nicht wissen lassen, dass du unter diesen steif gebügelten Blusen ein Softie bist.«
  


  
    »Porter hat etwas sehr Dummes gesagt«, schimpfte Gus und gestikulierte mit dem Spatel. »Er sagte, ich könne nicht loslassen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Findest du das auch?«
  


  
    Halb nickend, halb mit den Schultern zuckend strich sich Hannah ein loses Ponyhaar aus dem Gesicht und hinterließ einen Schmutzfleck.
  


  
    »Da«, sagte Gus und zeigte auf ihr eigenes Gesicht. »Ein bisschen Dreck.«
  


  
    »Vielleicht ein klitzekleines Problem mit dem Loslassen.« Hannah lachte. »Da stimme ich ihm zu.«
  


  
    »Vielleicht«, räumte Gus ein. »Ich fühle mich schuldig, weil ich Carmen nicht ausstehen kann. »Ich bin ein Kind der Siebziger, Frauenemanzipation und Frauenfreundschaft, dieses ganze Zeug. Ich war sogar auf einer Mädchenschule.«
  


  
    »Du nimmst eben alles sehr ernst«, sagte Hannah. »Aber ist das nicht auch ein bisschen naiv?«
  


  
    »Ich weiß, dass Carmen scharf ist auf meinen Job«, erwiderte Gus. »Und doch denke ich manchmal, ich sollte ihr helfen.«
  


  
    »Nur weil sie eine Frau ist, bedeutet das nicht automatisch, dass sie auch deine Freundin ist. Vielleicht wart ihr in den Siebzigern alle so damit beschäftigt, diese Hausfrauensache zu überwinden, dass ihr das übersehen habt.«
  


  
    »Aber ich glaube an Mentoring«, erwiderte Gus mit ernster Stimme.
  


  
    »Gut«, stimmte Hannah zu, »dann such dir ein kleines Mädchen, das deine Hilfe braucht. Aber spiel nicht die verständnisvolle Freundin von einer, die dir auf der Nase herumtanzt.
     Das ist eine falsche Vorstellung davon, jemandem zu helfen.«
  


  
    »Sie ist kaum älter als Aimee«, sagte Gus leise.
  


  
    »Selig sind die bösen Mädchen, denn sie werden die Erde beherrschen«, erwiderte Hannah. »Aber ich warne dich: Hinterher ist es immer zu spät.«
  


  
    »Das hier kann man doch überhaupt nicht mit dem vergleichen, was du durchgemacht hast.«
  


  
    »Ja, aber wenn ich mein Recht lauter eingefordert hätte, stärker oder einfach nur schlauer gewesen wäre, dann würde ich jetzt nicht vor dem Schaufenster des Lebens stehen und mir die Nase plattdrücken«, entgegnete Hannah. »Besser gesagt, mich vor dem Leben verstecken. Du kannst es dir nicht leisten, wegen einer Rivalin ein schlechtes Gewissen zu haben. Vor allem, wenn sie dir keinen Grund gibt, ihr zu vertrauen. Ich habe über diesen Typ von Kollegen schon geschrieben«, fügte sie hinzu. Schließlich wusste sie, dass sich Gus sehr wohl darüber im Klaren war, dass Hannah im Grunde noch nie irgendwo außerhalb ihres Homeoffices gearbeitet hatte.
  


  
    »Vielleicht sollte ich großzügiger sein und dem CookingChannel mehr vertrauen«, sagte Gus.
  


  
    »Oh Gus«, flehte Hannah. »Diese Frau wurde hopplahopp erst neben dich vor die Kamera gestellt, und jetzt teilst du schon deine Sendung mit ihr. Deine Sendung. Du hast Jahre dafür gearbeitet, eine Fangemeinde aufgebaut und jetzt setzt sich Carmen Vega ins gemachte Nest. Das ist nicht fair. Das sollte dich wütend machen!«
  


  
    Gus zögerte. »Nein«, sagte sie dann zögernd. »Ich werde nicht gerne wütend.«
  


  
    »Doch! Zieh Kraft aus deiner Frustration. Richte deine Wut nach außen, nicht nach innen.« Hannah stand auf. »Hör 
     mir zu: Ich weiß, wie es ist, wütend auf sich selbst zu sein. Und es ist kein bisschen hilfreich. Sei clever.«
  


  
    »Und das heißt …«
  


  
    »Sei professionell. Du musst in diesem Match in Führung gehen. Und wenn du Aufschlag hast, dann schlag den Ball hart. Verdammt hart.«
  


  
    

  


  
    Als sich das Trio Oliver, Carmen und Gus wenige Tage später auf dem Wochenmarkt am Union Square traf, war der Himmel leicht bewölkt. Schweigend mischten sie sich unter den Pulk Gourmet-Yuppies, die auf der Jagd nach Bio-Tomaten, und New Yorker Studenten, die auf der Suche nach preisgünstigem waren - egal was. Direkt neben dem Park - der eigentlich nur aus ein paar Bäumen und Bänken bestand -, zwischen Broadway und Park Avenue South, waren auf einem langen Betonstreifen Stände aufgebaut. Gelegentlich hörte man das Rumpeln der U-Bahn, die in die unterirdische Station einfuhr, und ein steter Strom Menschen bewegte sich die Treppe hinauf und hinunter.
  


  
    Gus holte tief Luft, sog den wunderbaren Duft frischer Kräuter ein, ließ den Blick über die Stände mit roten und gelben Tulpen schweifen und betrachtete die Tische, auf denen sich Lauch, Spargel, Sauerampfer, Schnittlauch und Pilze türmten. Ein Stück weiter weg entdeckte sie knackigen Frühlingssalat, Rucola, Spinat und Lollo Rosso, mit den krausen roten Blatträndern und leuchtend grünen Rippen. Gus hätte am liebsten gleich ein paar Babykarotten geknabbert. Sie stellte sich vor, sie kurz zu blanchieren und dann mit einem Klecks Butter und Petersilie zu verfeinern. Lecker!
  


  
    Am liebsten hätte sie sich unters Volk gemischt, wäre herumspaziert und hätte in der Vorstellung geschwelgt, wie sie eine frische Frühlingssuppe zusammenstellte, und dann bei einer Tasse Tee dem Treiben auf dem Gemüsemarkt zugesehen.
  


  
    Oliver hatte sich vorbereitet und brachte Baumwolltragetaschen mit, in denen sie ihre kostbaren Waren transportieren konnten. Er gab Gus und Carmen jeweils eine.
  


  
    »Jeder bekommt die gleiche«, sagte er fröhlich.
  


  
    Gus merkte, dass viele der Marktbesucher an diesem Samstagmorgen zweimal hinguckten, wenn sie das Trio sahen. Sie hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass sie eine Person des öffentlichen Lebens war. Manchmal kam ihr das Leben, das sie vorher geführt hatte, wie ein entfernter Traum vor, als wäre sie schon immer bekannt und erfolgreich gewesen. Nicht jeder kannte sie - sie war schließlich kein Filmstar. Aber es wurden genug Passanten auf sie aufmerksam, dass andere ebenfalls hinguckten und, ihrer Miene nach zu urteilen, grübelten, woher ihnen diese Frau so bekannt vorkam. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob sie auf derselben Highschool gewesen war. Nein. Aber Moment mal, sah sie nicht aus wie …
  


  
    »Gus Simpson!«, flüsterte eine Frau hinter ihr plötzlich. »Ist sie nicht umwerfend?« Gus strahlte innerlich über die Bemerkung und sah Carmen verstohlen an. Hoffentlich hatte sie das auch gehört. Dann schoss Gus ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf: Und wenn jemand eine Bemerkung über Carmens tolles Aussehen machte?
  


  
    »Da wären wir also«, riss Carmen Gus aus ihren Gedanken. »Für April ist es aber doch noch fürchterlich kalt, findest du nicht?«
  


  
    Da sie weder die Geduld noch den Wunsch verspürte, Carmen zuzuhören, tat Gus das, was sie am besten konnte: Sie traf Entscheidungen.
  


  
    »Wir sollten uns aufteilen. Jeder zieht allein los, und in zwanzig Minuten treffen wir uns an einer Parkbank, um unsere Einkäufe zu vergleichen«, schlug sie vor. Carmens Handy klingelte, aber Gus tat so, als würde sie es nicht hören, und 
     redete weiter. »Porter hat sicher nicht gemeint, dass wir aufeinanderkleben sollen.«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Uhrenvergleich?« Oliver grinste breit. Wenn er das tat, bildeten sich um seinen Mund sympathische Lachfalten. Er hat ein schönes Lachen, dachte Gus. Carmen entfernte sich ein paar Schritte von den beiden, um mit ihrem Handy zu telefonieren.
  


  
    »Machst du dich über mich lustig?«, fragte Gus.
  


  
    »Nein«, sagte Oliver nur, stand einfach da und grinste weiter. »Aber ich könnte dir die Einkäufe tragen.«
  


  
    Spielte er etwa auf ihr Alter an? (Im Kopf hörte sie Hannah sagen: »Du bist die Einzige, die alles ständig auf ihr Alter bezieht!«) Oder war er nur der letzte wahre Gentleman New Yorks?
  


  
    Es war lange her, dass Gus auf dem Markt war. Sie fühlte sich unvorbereitet und overdressed in ihrer blauen Kaschmirstrickjacke und den hellgrauen Gabardinehosen. Den grauen Trenchcoat trug sie über dem Arm. Oliver war mit Baseballkappe auf dem kahlen Schädel, Jeans, einem grünen Henley-T-Shirt und Lederjacke erschienen.
  


  
    Carmen trug eine lange, türkisfarbene Tunika über Leggings. Das Haar wurde hinten locker mit einer Haarspange zusammengehalten. Dazu hatte Carmen ein betont natürlich wirkendes Make-up aufgelegt. Sie wirkte zwanglos lässig. Sie ist gut, musste sich Gus eingestehen. Es war nahezu unmöglich, am Hals den Übergang von Make-up zum echten Hautton zu erkennen.
  


  
    »Ich würde wahnsinnig gern wissen, was dein Lieblingsgemüse ist«, ließ Oliver nicht locker. »Ich wette, du magst Spargel. Du weißt schon: Asparagus.«
  


  
    »Den Witz haben meine Töchter ständig gemacht, als sie noch klein waren.«
  


  
    »Du hast Kinder? Bei dir zu Hause muss eine Menge Trubel herrschen.«
  


  
    Gus sah ihn belustigt an. »Meine Töchter sind schon lange aus dem Haus.«
  


  
    »Gehen sie aufs College?«
  


  
    »Nein, die Schule haben sie hinter sich. Sie gehen arbeiten.« Wie sollte sie bei diesem Dummkopf aufhören, über ihr Alter nachzudenken?
  


  
    »Bist du als Teenager Mutter geworden?«, fragte Oliver und hob dann beschwichtigend die Hand. »Tut mir leid. Ich neige dazu, alles zu sagen, was mir durch den Kopf geht.«
  


  
    »Nein, ich war kein Teenager mehr«, sagte Gus und schob in Gedanken hinterher, dass er es ja nicht wagen solle, sie nach ihrem Alter zu fragen.
  


  
    »Weißt du, der Name Gus passt gar nicht zu dir.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Gus verärgert.
  


  
    »Du hast zwar diesen zwanglosen Namen, dabei bist du ein recht förmlicher Mensch«, erklärte er ihr.
  


  
    In dem Moment kam Carmen zu ihnen geschlendert.
  


  
    »Es ist etwas dazwischengekommen«, sagte sie und steckte ihr Handy zurück in die Handtasche. »Ich muss weg.«
  


  
    »Du kannst nicht einfach gehen«, sagte Gus mit unverhohlener Missbilligung. »Das hier ist eine Pflichtveranstaltung. Porter hat sie angeordnet.«
  


  
    »Das geht schon in Ordnung, Gus«, erwiderte Carmen. »Der große Häuptling ist im Bilde.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Worte gesetzt hatten.
  


  
    »Das war Alan.« Gus meinte das nicht als Frage. »Alan hat dich gerade angerufen.«
  


  
    »Ich habe völlig vergessen, dass ich heute mit ihm zum Brunch verabredet war.« Carmen faltete die Baumwolleinkaufstasche
     wieder zusammen und reichte sie Oliver. »Frag Oliver - er weiß, wie vergesslich ich bin. So eine Art - wie sagt man bei Ihnen? - zerstreuter Professor.«
  


  
    »Ich finde das trotzdem nicht in Ordnung«, beharrte Gus. »Wir hatten ausgemacht, uns heute hier zu treffen, und ich finde es nicht gerade professionell, dass du dich jetzt einfach verdünnisierst.«
  


  
    Gus hielt viel davon, Regeln einzuhalten und das zu tun, was von einem erwartet wurde. Nur so hatte sie es im Leben zu etwas gebracht.
  


  
    »Du darfst das nicht so persönlich nehmen.« Carmen zuckte mit den Schultern. »Ich muss weg. Wir treffen uns dann später im Studio.« Und dann ging sie einfach. Gus schäumte vor Wut. Als würde man versetzt, nur schlimmer - mitten in der Verabredung sitzengelassen.
  


  
    »Ich bin ja auch noch da«, sagte Oliver, als könne er ihre Gedanken lesen. »Komm, lass uns einkaufen gehen.«
  


  
    »Diese Frau ist eine Strafe«, erwiderte Gus und starrte immer noch an die Stelle, wo Carmen in der Menge verschwunden war.
  


  
    »Wie wär’s mit ein paar jungen Erbsen?«, fragte Oliver und versuchte auf wenig subtile Weise, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Ich hasse Erbsen.«
  


  
    »Ein guter Chefkoch darf kein Gemüse hassen«, erwiderte er und ignorierte beharrlich ihre düstere Miene.
  


  
    »Ich bin kein Chefkoch, Oliver«, widersprach Gus. »Ich bin Fernsehköchin, und ich darf hassen, was ich will - nur nicht in der Öffentlichkeit.«
  


  
    »Ich hätte Lust auf eine Herausforderung«, sagte er. »Ich kaufe frische Erbsen und bereite dir damit nachher ein Gericht zu, das du lieben wirst.«
  


  
    »Ich werde keinen Bissen davon probieren«, erklärte Gus 
     kategorisch. Aber immerhin runzelte sie nicht länger die Stirn. Sie holte tief Luft und versuchte den ganzen Carmenstaub aus ihren Lungen herauszubekommen. Ganz in der Nähe debattierte eine junge Mutter mit ihren beiden kleinen Töchtern in rosa- und orangefarbenen Pullovern. Das jüngere der beiden Mädchen war richtig außer sich. Für Gus das reinste Déjà-vu.
  


  
    »Ehrlich gesagt mag ich auch nicht alles«, gestand Oliver ihr verschwörerisch und ging einfach auf die Stände zu, sodass Gus ihm folgen musste.
  


  
    »Aus moralischen Gründen esse ich keine Foie gras. Obwohl sie köstlich schmeckt.«
  


  
    Er merkte, dass Gus ihm gar nicht zuhörte, sondern mit den Augen an den Menschentrauben klebte.
  


  
    »Ich hab schon mal Elefantenkebab gegessen«, sagte er.
  


  
    Sie sah weiter den beiden kleinen Mädchen zu, und ihr tat die Mutter leid, die sich bemühte, die beiden bei Laune zu halten und zu beschäftigen. Der Vater war nicht zu sehen. Vielleicht war er zu Hause. Oder er war ganz weg.
  


  
    Gus wusste, wie sich das anfühlte.
  


  
    »Und ein Soufflé aus pürierten Tigerzehen«, fügte Oliver hinzu und ging im Kopf eine Liste unappetitlicher Gerichte durch. »Besonders gut schmecken Pinguinknödel in Sesamsauce.«
  


  
    Langsam bahnten sich seine Worte den Weg zu Gus’ Gehirn. Sie drehte sich ihm zu.
  


  
    »Ich fand Pinguin immer ein wenig zäh«, sagte sie mit einem Hauch von Lächeln auf den Lippen. »Deshalb eignet es sich besonders gut zum Schmoren.«
  


  
    »Weißt du, welches Nahrungsmittel ich wirklich abgefahren finde?«, fragte er grinsend. Gus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kumquats. Als Junge habe ich einen Werbespot im Fernsehen gesehen, in dem eine Schwangere in einem Lebensmittelgeschäft
     nach Kumquats fragte«, erzählte er. »Der Verkäufer hebt die Brauen und fragte: »Kumquats?«, so als wäre das etwas Verbotenes.« Oliver lachte, als er jetzt wieder daran dachte.
  


  
    »Ich war damals so etwa sieben oder acht und habe dann jahrelang gedacht, Kumquats seien nur für Frauen«, gestand er. »Zum ersten Mal eine probiert habe ich erst in der Kochschule.«
  


  
    »Du dachtest, du könntest schwanger werden, wenn du Kumquats isst?«
  


  
    »So in etwa«, stimmte er zu. »Ich war ein ziemlich dummes Kind.«
  


  
    Gus blickte ihn prüfend an und versuchte in dem großen, gut aussehenden Mann in Jeans und Lederjacke ein dummes Kind zu sehen. Ihr fiel auf, dass er warme, braune Augen hatte.
  


  
    Die beiden spazierten über den Bauernmarkt bis sie, scheinbar wie geplant, vor dem Tisch standen, auf dem sich Lauch und Zwiebeln stapelten.
  


  
    »Wir könnten Spaghettisauce mit Lauch kochen«, schlug Oliver vor. »Irgendetwas Bodenständiges und Einfaches.«
  


  
    »Einen Lauchkuchen und vorher eine Lauchcremesuppe«, sagte Gus und spürte, wie sich ihre Laune hob. Schließlich sollten sie heute Nachmittag gemeinsam etwas kochen. Das gehörte ebenfalls zu Porters Plan des »einander besser Kennenlernens«.
  


  
    »Ich ziehe sowieso eher traditionelle Speisen vor«, fügte sie hinzu. Dann ging sie zu dem Tisch, nahm einen Kopfsalat und wog ihn in der Hand.
  


  
    »Oliver«, sagte sie in scharfem Ton, weil ihr plötzlich eine Bemerkung wieder einfiel, die Carmen vorhin gemacht hatte. »Was meinte Carmen damit, dass du weißt, wie vergesslich sie ist?«
  


  
    »Wir waren zusammen auf der Kochschule«, antwortete er vage und mied Gus’ Blick, indem er sich fasziniert mit den Salatköpfen auf der Auslage beschäftigte. Er war kein Dummkopf und wusste sehr wohl, dass seine neue Chefin es nicht gerade schätzen würde, dass er mal was mit Carmen gehabt hatte. »Aber es ist nicht so, als wären wir gute Freunde.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beide im gleichen Alter seid«, erwiderte Gus.
  


  
    »Sind wir auch nicht. Ich bin sehr viel jünger«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Nein, es ist bereits meine zweite Karriere.«
  


  
    »Carmens auch, rein technisch gesehen.«
  


  
    Oliver nickte. »Ich war an der Wall Street. Du weißt schon, einer von diesen Investmenttypen.«
  


  
    »Und das war nichts?«
  


  
    »Ich war gut in meinem Job«, gestand er. »Aber es war nicht das Richtige für mich.« Das Letzte, worüber er reden wollte, war seine Vergangenheit.
  


  
    »Welcher Foodtrend gefällt dir am besten«, wechselte er deshalb das Thema.
  


  
    »Jetzt erzähl mir bitte nicht, du bist einer von denen! Ich hasse Foodtrends«, erwiderte Gus betont freundlich. »Topinambur, Granatapfel, Meyer-Zitronen, Feigen, Espuma - jedes Jahr überschwemmt irgendetwas Neues die Feinschmeckerwelt, wird leidenschaftlich gern gegessen und dann wieder fallengelassen. Unsere Gaumen danken uns das sicher nicht.«
  


  
    »Ich liebe Meyer-Zitronen«, beharrte Oliver.
  


  
    »Ich auch«, versicherte Gus. »Aber ich weigere mich, ein Sklave der Nahrungsmittelmoden zu werden.«
  


  
    »Und was ist dann dein Motto?«
  


  
    »Frisch. Alles muss frisch sein«, antwortete Gus und ihre Augen begannen zu funkeln. Sie hob eine Artischocke auf Augenhöhe. »Was könnten wir hiermit anfangen?«
  


  
    »Artischockenherzen mit frischer Pasta, Sahnesauce und einer Prise Muskatnuss«, schlug er vor. »Oder in einer Kräutertarte mit Fontina-Raspeln.«
  


  
    »Klingt köstlich. Und jetzt die entscheidende Frage: Liebst du das Essen oder das Kochen?«
  


  
    Der große Mann mit der Baseballkappe sah die schlanke Frau in der hellblauen Strickjacke fest an und dachte lange nach.
  


  
    »Das ist eine sehr ernste Frage, Gus Simpson«, sagte er schließlich und betonte dabei jedes Wort.
  


  
    »Allerdings, Oliver Cooper.«
  


  
    »Ich liebe das Essen«, antwortete er dann. »Ich koche unheimlich gern, aber mein Herz gehört dem Essen.«
  


  
    »Wenn das so ist, dann sollten wir beide gute Freunde werden«, sagte Gus. »Ich vermute jedoch, dass eine bestimmte Person mehr daran interessiert ist, ihr Können zur Schau zu stellen.«
  


  
    »Carmen genießt es sicher, im Rampenlicht zu stehen, das würde ich nicht bestreiten. Aber ich denke nicht, dass sie eine reine Selbstdarstellerin ist.«
  


  
    »Dann einigen wir uns also darauf, dass wir unterschiedlicher Meinung sind«, erklärte Gus freundlich. »Aber ich nehme dir deine Freundschaft mit Carmen nicht übel. Ganz und gar nicht.« Sie lächelte. »Lass uns über Treibhaustomaten sprechen: Notwendigkeit oder Verbrechen gegen den Geschmack?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Richtige Antwort.« Gus begann ihre Baumwolltasche zu füllen, und als sie merkte, wie schwer die wurde, reichte sie einen Teil der Waren an Oliver weiter. »Ich könnte das selbst tragen, aber ich möchte, dass du dich nützlich fühlst.«
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, dir nützlich zu sein, Gus.« 
     Zu sagen, man stehe jederzeit zur Verfügung, ist das eine, dachte Carmen. Es aber auch so zu meinen, ist etwas ganz anderes. Sie musste feststellen, dass Alan sehr fordernd war.
  


  
    Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst - du könntest es nämlich bekommen -, dieses amerikanische Sprichwort erwies sich leider als wahr. Am Vorabend hatte sie Oliver angerufen, um sich bei ihm zu beklagen.
  


  
    »Du musst mich vor Gus beschützen«, hatte sie ihn angefleht. »Diese Frau hasst mich.«
  


  
    Carmen hatte kein Problem damit, dass Menschen einen guten Eindruck machen wollten, aber diese Frau war so förmlich und abgehoben: Sie warf sich in Schale, um einkaufen zu gehen. Als wolle sie sich distanzieren. Den kleinen, entscheidenden Unterschied betonen.
  


  
    Im Fernsehen zu sein, lief nicht ganz so wie geplant. Wer will schon seine Sendung teilen? Das war Alans Idee gewesen, und während er äußerst zufrieden mit sich zu sein schien, saß Carmen in der Falle, denn sie konnte die Zusammenarbeit mit Gus wohl kaum ablehnen.
  


  
    Warum, fragte sie sich, mussten nur alle so unfair sein? Sie hatte ihre Zeit in die Schönheitswettbewerbe investiert und war im Bikini herumstolziert. Es war etwas anderes gewesen, als sie noch jünger war und bevor es zu ihrem Job gehörte, ihren Körper zur Schau zu stellen. Es war ein langer Weg gewesen von Carmen, Tochter von Diego und Mercedes aus Sevilla, zu Carmen Vega, Miss Spanien 1999. Sie verstand es, ihren Charme einzusetzen - und den richtigen Gang -, wenn es nötig war. Sie wusste, wie man sich präsentiert. Sie war gut geschult worden.
  


  
    Aber bei ihrer Beziehung zum Essen ging es nur um die Carmen aus Sevilla. Es war ihre Wahrheit, ihre Botschaft an die Welt. Und es war ihr egal, wenn sie ihre Cleverness als 
     Schönheitskönigin einsetzen musste, um die Leute zum Probieren zu bewegen. Denn wenn die anderen erst einmal das Aroma von Knoblauch, Olivenöl, einem Hauch geräucherter Paprika und Piment schmeckten, dann würden sie verstehen. Carmen Vega war nicht einfach nur ein weiteres hübsches Gesicht. Sie war eine Künstlerin.
  

  
  


  
    11. Kapitel
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    Vor ihnen lag ein strahlend sonniger Samstagnachmittag. Ein perfekter Tag, um im Garten zu werkeln und sich um den Rittersporn zu kümmern - wenn Gus zu Hause gewesen wäre. Sie hatten keine feste Zeit vereinbart, um sich im Studio zu treffen, und Gus bezweifelte, dass Carmen beizeiten auftauchen würde. Sie hätte nichts dagegen gehabt, Feierabend zu machen und den nächsten Zug nach Westchester zu nehmen. Aber Gus fühlte sich in der Pflicht, und Oliver wartete geduldig, schwer beladen mit Gemüse in Baumwolltragetaschen.
  


  
    »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte er freundlich.
  


  
    »Du bist wirklich gelassen«, sagte Gus. »Bist du überhaupt nicht sauer, dass wir jetzt in der Luft hängen?«
  


  
    »Ich habe mein Leben vor ein paar Jahren komplett umgekrempelt. Dabei habe ich herausgefunden, warum mich etwas ärgert. Jetzt bin ich ein viel netterer Kerl, ehrlich.«
  


  
    »Das warst du bestimmt schon immer.«
  


  
    »Nein, nicht unbedingt.« Er lächelte, und Gus war sich nicht sicher, ob er sie auf den Arm nehmen wollte. »Damals hätte ich an einem Tag wie heute schon längst das Ruder übernommen.«
  


  
    »Aber jetzt lehnst du dich zurück und lässt jemand anderen die Führung übernehmen«, stellte Gus in nüchternem Ton fest.
  


  
    Er lachte. »Wieder falsch. Jetzt weiß ich, wann ich eine Entscheidung treffen sollte und wann es an der Zeit ist, dass andere dran sind. Das ist etwas völlig anders.«
  


  
    »Also …?«
  


  
    »Also stehe ich Ihnen zu Diensten.«
  


  
    »Wir sollten ins Studio fahren und loslegen.« Gus zeigte auf die Lebensmittel. »Ich könnte meine Töchter anrufen und sie überreden, zum Mittagessen vorbeizukommen.«
  


  
    Oliver nickte. »Wir könnten zumindest versuchen, ihnen vor der nächsten Folge ein paar Handgriffe beizubringen.«
  


  
    »Ich weiß.« Gus nickte energisch. »Das war die chaotischste Sendung seit meinem ersten Fernsehauftritt. Diese Kinder können einen Löffel nicht von einem Spaten unterscheiden.«
  


  
    »Das macht es ja gerade so witzig«, sagte Oliver. »Dieser verrückte Haufen, der sogar eine Tütensuppe anbrennen lassen würde. Anwesende natürlich ausgeschlossen.«
  


  
    »Gleichfalls«, sagte Gus. »Ist schon seltsam, dass ich zwei Mädchen großgezogen haben, die sich in der Küche nicht sonderlich geschickt anstellen.«
  


  
    »Ich glaube, die Größere von beiden, die mit dem hellbraunen Haar, kommt besser zurecht.«
  


  
    »Findest du? Das ist Aimee. Ihr entgeht nichts, selbst wenn man denkt, dass sie gar nicht hinsieht.«
  


  
    »Auf mich wirkte sie interessant.«
  


  
    Gus wandte sich dem Mann an ihrer Seite zu und sah ihn nachdenklich an. Und wie von selbst begann in ihrem Kopf eine Idee zu wachsen.
  


  
    »Aimee ist interessant«, sagte sie. Sie durfte keinesfalls vergessen, Porter nach Olivers Alter zu fragen. »Sie arbeitet als Volkswirtin bei der UN.«
  


  
    »Sie und ich hätten bestimmt Spaß daran, über Zahlen zu 
     reden. Aber wir beide amüsieren uns mehr beim Kochen, so viel steht mal fest.«
  


  
    »Stimmt«, antwortete Gus, obwohl sie nur mit halbem Ohr zuhörte. Sie wählte auf dem Handy Aimees Nummer und bat sie, ins Studio zu kommen.
  


  
    »Sie ist schon in der Stadt. Wir treffen sie im Studio«, sagte sie zu Oliver, während sie in ein Taxi stiegen und die Einkaufstaschen zwischen sich auf den Rücksitz stellten.
  


  
    

  


  
    Nachdem sie drei Kartoffeln kleingeschnitten hatte, und Oliver in der gleichen Zeit zehn, entschied Aimee, dass sie eine Pause brauchte. Sonst würde sie sich noch aus Versehen die Finger abschneiden. Normalerweise verbrachte sie den Samstagnachmittag nicht mit Kochen. Üblicherweise würde sie jetzt im Keller ihres Apartmenthauses Wäsche waschen und zwischendurch mit dem Aufzug hochfahren, um sich sämtliche Glücksrad-Folgen der vergangenen Woche anzusehen, die sie alle aufgezeichnet hatte. Gameshows waren Aimees heimliche Leidenschaft und ihr größtes Laster. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich lieber vorstellte, selber zu gewinnen, oder sich damit zufriedengab, Sendung für Sendung lächelnde, erfolgreiche Teilnehmer anzusehen. Auf ihrem Federbett sitzend und Fernsehen guckend, den Wäschekorb auf der Bettkante und das Flüssigwaschmittel wieder an seinen Platz im Wäscheschrank gestellt, starrte Aimee gebannt auf den Bildschirm. Nach jedem größeren Gewinn verspürte sie eine tiefe Befriedigung. Und jedes Mal, wenn einer der Teilnehmer das bunte Rad auf »Bankrott« drehte, zog sich ihr der Magen zusammen. Die besten Momente waren die, wenn die Teilnehmer in Tränen ausbrachen, nachdem sie den Jackpot geknackt hatten. Erleichterung und Verzweiflung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Sie können das Geld wirklich gebrauchen«, sagte Aimee laut, obwohl außer ihr niemand im Zimmer war. »Es macht für sie eine Menge aus.«
  


  
    Manchmal kamen auch ihr die Tränen, und sie weinte gemeinsam mit den Gewinnern. Aimee spürte dann, wie sie ein wohliges Glücksgefühl umhüllte, und sie drückte auf »Pause«. Sie stellte sich all die wundervollen Dinge vor, die diese Menschen mit ihren Preisen tun konnten: die Reisen, die sie unternehmen würden, den Tisch, den sie endlich für das Esszimmer kaufen würden, der Sohn oder die Tochter im Teenageralter, die nun doch aufs College gehen konnten. Aimee sah all die Träume dieser Menschen und weinte. Aber das passierte meistens nur, wenn jemand hunderttausend Dollar gewonnen hatte.
  


  
    Und dann, nachdem sie sich stundenlang Gewinnshows angesehen hatte und meinte, sie müsse wieder in die Wirklichkeit mit all ihren Unannehmlichkeiten zurückkehren, ermahnte sie die Spieler auf dem Bildschirm: »Vergesst nicht, die Steuern auf eure Gewinne zu zahlen!«
  


  
    Spät in der Nacht, wenn sie versuchte, einzuschlafen, fragte sie sich oft, warum noch niemand eine Gameshow-Zeitschrift herausgab, in der man über die Gewinner von Wer wird Millionär und Deal or no Deal oder Glücksrad auf dem Laufenden gehalten wurde. Diese Schlaumeier-Sendung Jeopardy fand sie zwar auch nett, aber letzten Endes rührten sie vor allem die Durchschnittsmenschen, die den Atem anhielten für eine Chance, die ihnen ihr alltägliches Leben sonst nicht bieten konnte.
  


  
    Diese Gameshow-Besessenheit hatte vor vielen Jahren begonnen, im Sommer nach dem Tod ihres Vaters, als sie und Sabrina nach dem Schwimmunterricht den Rest der Vormittage frei und nichts zu tun hatten. Gus behielt sie die meiste Zeit zu Hause, während sie Papiere durchging. Dazu schloss 
     sie sich immer in dem winzigen Raum ein, der das Arbeitszimmer ihres Vaters gewesen war. Es mussten sehr viele Papiere gewesen sein.
  


  
    Sabrina und sie gingen damals noch in die Grundschule und wurden eingefleischte Anhänger von Der Preis ist heiß, merkten sich die Preise von Reis- und Nudelfertiggerichten und Desinfektionsspray und planten ihre Reise quer durch das ganze Land, wenn sie achtzehn wurden und endlich an der Show teilnehmen durften. Sie würden vor dem Moderator und seinem Plinko-Rad stehen, und wenn sie clever genug boten, würden sie in der Finalrunde so richtig absahnen. Sabrina wollte einen Pkw gewinnen, einen Lkw und einen Wohnwagen. Aimee wünschte sich nur eine neue Wohnzimmergarnitur. Irgendetwas hübsch Geblümtes, um Gus aufzumuntern und sie aus diesem Arbeitszimmer herauszulocken.
  


  
    Aimee legte das Messer hin und hob den Kopf. Sie fragte sich, wo ihre Mutter eigentlich die ganze Zeit steckte. Gus hatte einen Großteil des Nachmittags im Vorratsraum verbracht, weil sie angeblich dauernd irgendetwas suchte. Aimee war bestens vertraut mit den Kuppelversuchen ihrer Mutter und fragte sich langsam, was hier wirklich lief. Sie ging aus der Studioküche heraus, um Gus zu suchen.
  


  
    »Was machst du denn so lange, Mom?«, fragte sie. »Du scheinst keine große Lust zu haben, mit uns zusammen zu sein.«
  


  
    »Aimee, hast du mich aber erschreckt!« Gus betrachtete hoch konzentriert eine Dose Tomaten.
  


  
    »Brauchen wir Tomaten?«
  


  
    »Nein, warum?«
  


  
    Aimee zeigte auf die Dose.
  


  
    »Oh, ich hab nur gerade … gelesen, was da alles drin ist«, sagte Gus. »Das kann sehr aufschlussreich sein.«
  


  
    »Da bin ich sicher, Mom«, antwortete Aimee. »Da sind Tomaten drin.«
  


  
    »Unterhältst du dich gut mit Oliver?«, fragte Gus betont beiläufig. »Er ist attraktiv. Und er hat Humor.«
  


  
    »Dann geh doch mit ihm aus«, sagte Aimee.
  


  
    »Mach dich bitte nicht lächerlich«, erwiderte Gus. Ihre Tochter wusste nur zu gut, dass Gus nach Christophers Tod mit niemandem mehr ausgegangen war. Es war immer zu früh gewesen, sie hatte zu viel zu tun gehabt oder sich einfach gefürchtet. Und es war so leicht, dem Ganzen einfach aus dem Weg zu gehen. Auch wenn sie sich manchmal einsam gefühlt hatte, war Gus davon überzeugt, dass es für ihre Töchter besser war, wenn sie Single blieb. Und für sie selbst sowieso.
  


  
    »Was soll das, Mom? Hoffst du auf eine Doppelhochzeit?«
  


  
    »Wenn du dabei an diesen Billy denkst, dann nein.« Gus stellte die Dose Tomaten zurück ins Regal. »Ich habe dir letzte Woche ein paarmal auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber du hast nie zurückgerufen. Ich wollte mit dir über diesen Billy reden.«
  


  
    »Kurzinfo an Mom: Er ist mit Sabrina verlobt. Nicht mit mir.«
  


  
    Aimee hatte bisher vielleicht eine Stunde mit ihm verbracht, als er einmal wartete - und wartete und wartete -, während sich Sabrina immer wieder umzog. Die Spielchen ihrer Schwester ließen ihn anscheinend völlig ungerührt. Er las Zeitung, plauderte über die Kongresswahlen und bot sogar an, Kaffee holen zu gehen, während er zwischendurch geduldig jedes neue Outfit lobte, das Sabrina ihm vorführte. Er war dadurch nicht zu Aimees bestem Freund geworden, aber er schien auch kein übler Bursche zu sein.
  


  
    »Erstens: Das weiß ich. Zweitens: Rede nicht in dem Ton mit mir«, erwiderte Gus und fuhr dann fort: »Sei doch nicht 
     immer so gereizt.« Sie beugte sich zu Aimee und flüsterte: »Hilf mir, dass Sabrina und Troy wieder zusammenkommen.«
  


  
    »Es ist ihr Leben, Mom. Du musst dich nicht um alles kümmern. Warum bist du nur so, so …« Sie tat, als würde sie jemandem den Hals umdrehen.
  


  
    »Ich versuche nur zu helfen. Aimee, deine Schwester verheizt Verlobte am laufenden Band.«
  


  
    »Lass sie das selbst herausfinden.«
  


  
    »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen«, erwiderte Gus. »Weißt du, was meine Angst dabei ist? Dass mich Sabrina eines Tages von unterwegs aus anruft, nachdem sie ihren Ehemann mit einem Haufen Kinder sitzenlassen hat. Weil sie auf und davon ist, um sich selbst zu finden.«
  


  
    »Das wird nicht passieren, Mom. Sie heiratet schließlich keinen von diesen Kerlen.«
  


  
    »Aber eines Tages wird sie Torschlusspanik bekommen - was dann?«
  


  
    »Dann suche ich mir ein eigenes Apartment.«
  


  
    »Du machst dich schon wieder lustig. Wir müssen zusammenhalten und diese Sache sehr ernst nehmen.«
  


  
    »Sie ist gerade mal fünfundzwanzig!«, rief Aimee. »Sie wird noch eine Menge Verlobte fallenlassen, bevor es wirklich ernst wird.«
  


  
    »Du weißt doch, wie sie ist. Sabrina hat schon immer jemanden gebraucht, und ich denke, dass Troy der Richtige ist. Du bist anders. Du kommst allein zurecht. So wie ich.«
  


  
    Aimee verdrehte die Augen. »Ja, ja, das taffste Mädchen der Welt«, sagte sie. »Hör zu, ich bin nicht hergefahren, um über meine Schwester zu philosophieren oder mich in der Speisekammer zu verstecken. Ich dachte, ich würde zumindest eine Suppe bekommen.«
  


  
    »Es ist wichtig, Aimee - ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Was soll ich tun, Mom?« Aimee sah ihre Mutter fest an.
  


  
    »Sabrina reagiert nicht auf meine Anrufe.«
  


  
    »Und ich hab mich schon gewundert, warum du dich öfter als sonst bei mir gemeldet hast«, sagte Aimee leise. Gus ließ sich nicht anmerken, dass sie das gehört hatte.
  


  
    »War Troy nicht nett zu ihr?«, fragte sie.
  


  
    »Doch, aber er ist nicht der Heiland. Niemand ist perfekt.«
  


  
    »Eben!«, bestätigte Gus. »Er ist real. Und ich glaube, dass sie ihm wirklich etwas bedeutet.«
  


  
    »Mag sein. Aber vor allem gefällt er dir besser als die Stockfische, die sie sonst mit nach Hause gebracht hat.«
  


  
    »Keine von euch beiden hat eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn es schiefgeht. Ihr musstest noch nie für eure Fehler bezahlen.«
  


  
    »Dann lass uns doch mal einen machen«, sagte Aimee. »Du regst dich doch nur auf, weil wir nicht das tun, was du willst.«
  


  
    »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man sich abrackern muss.«
  


  
    Gus wurde wütend und ihre Wangen bekamen rote Flecken. »Ich habe alles für euch beide getan.«
  


  
    »Dann tu doch zur Abwechslung mal etwas weniger«, erklärte Aimee ruhig. »Wir mussten vielleicht nicht deine Probleme durchstehen, aber wir hatten unsere eigenen.«
  


  
    »Hey Simpsons.« Oliver steckte den Kopf in den Vorratsraum. »Die Suppe steht auf dem Herd.«
  


  
    »Ist die etwa schon fertig?«
  


  
    »Sie wird so langsam, aber ich fühle mich da draußen so allein. Kommt raus und assistiert mir.«
  


  
    Gus sah ihn streng an.
  


  
    »Ich meinte natürlich, kommt raus und lasst mich euch assistieren.« Oliver grinste.
  


  
    Gus marschierte in Richtung Herd davon.
  


  
    »Oliver?«, fragte Aimee und hielt ihn am Ärmel fest. »Sie haben unseren Streit mit angehört, stimmt’s?«
  


  
    »Ein Küchenassistent genießt und schweigt«, antwortete er. »Außerdem hat Carmen gerade auf meinem Handy angerufen und gesagt, dass sie es nicht schafft, heute herzukommen. Ich schätze mal, damit wäre das letzte bisschen Geduld deiner Mutter aufgebraucht - und ich hatte gehofft, es wäre noch was für die nächste Livesendung übrig.«
  

  
  
  


  
    Zu viele Köche
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    12. Kapitel
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    Acht Tage später war das gesamte Team in Gus’ Küche versammelt: Oliver in violetter Kochjacke, Carmen in weinrotem Wickelkleid, Sabrina in graugrünem Rock und passendem Pullover, Aimee in steifgebügelter weißer Bluse und anthrazitfarbener Hose, Troy in dunkelblauem Hemd mit riesigem Sticker, auf dem in roten Buchstaben stand: »Sabrina war meine Freundin.« Nicht schlecht, dachte Porter, für ein Team, das sich weigerte, Kleidungsanweisungen zu befolgen.
  


  
    Alle saßen mitten zwischen den Kameras - sehr zum Ärger der Kameraleute - und warteten auf Gus, die mit Hannah oben war, um sich angeblich fertig zu machen. Porter kam mit seinem Zeitplan ins Schleudern. Allerdings war er nicht wirklich beunruhigt, weil Gus noch nicht heruntergekommen war. In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sie ihn noch nie hängenlassen, und er bezweifelte, dass sie jetzt damit anfangen würde.
  


  
    Eine Etage höher saß Gus auf dem gepolsterten Fenstersitz ihres Schlafzimmers und wartete auf Hannah. Gus gab sorgfältig acht, ihre smaragdgrüne Bluse und die weit geschnittene dunkle Hose nicht zu verknittern oder ihren perfekt gefönten Bob durcheinanderzubringen - ihr Markenzeichen. Hannah, im grauen Trainingsanzug aus Nickistoff, hatte sich aufs Bett gelegt. Sie wollte nicht runter zu den anderen.
  


  
    »Du wärst unauffälliger, wenn du dich nicht wie ein Sportler anziehen würdest«, betonte Gus. »Versuch’s doch mal mit einem Rock oder etwas in der Art.«
  


  
    »Eine kurze weiße Schürze vielleicht?« Hannah schnappte sich ein Kissen und legte es sich auf den Kopf »Ich hätte nie mit dieser Fernsehgeschichte anfangen sollen.«
  


  
    »Ich weiß, wie gern du Heilbutt isst«, sagte Gus mit beruhigendem Ton. »Hannah, es wird heute ganz leicht sein: Heilbutt im Zucchinimantel, grüne Bohnen und Kartoffelauflauf. Dazu ein weißer Sangria.«
  


  
    Gus liebte es, über Essen zu sprechen. Wenn sie nachts nicht schlafen konnte, dann las sie sich laut Kochbücher vor, bis sie sich entspannte.
  


  
    »Sangria? Ist das nicht etwas Spanisches?«, kam es gedämpft durch das Kissen hindurch. »So wie Carmen?«
  


  
    »Entgegen aller Behauptungen liebe ich spanisches Essen«, erklärte Gus. »Nur mit Carmen habe ich ein paar Probleme. Was aber nicht heißt, dass ich nicht hier und da Kompromisse eingehen kann. Wir verwenden heute aus Santoña importierte Anchovis und würzige Paprika.«
  


  
    »Anchovis? Ich hasse Anchovis!«
  


  
    »Das behaupten alle.« Gus ging zum Bett, um das Kissen von Hannahs Gesicht zu nehmen. »Und dann wissen sie nicht einmal, was sie da gerade essen. Man muss immer erst probieren, bevor man etwas ablehnt.«
  


  
    »Reden wir immer noch übers Essen?«
  


  
    »Wenn du bei der Sendung nicht mitmachen willst, dann ist das für mich in Ordnung«, sagte Gus. »Obwohl ich dich lieber dabeihätte.«
  


  
    »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll«, erklärte Hannah. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich mich jetzt zu Hause verkriechen würde. Aber ich hasse es, zu kneifen.«
  


  
    Gus sah sie sonderbar an.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Es ist nur … nichts«, sagte Gus.
  


  
    »Ich hasse es, Dinge hinzuschmeißen«, fuhr Hannah fort. »Weißt du, was mein Vater immer gesagt hat? ›Einmal Versager, immer Versager.‹«
  


  
    »Hannah, du hockst sowieso den ganzen Tag zu Hause. Tag und Nacht. Die ganze Zeit. Mach mich nicht wütend!«
  


  
    Hannah stützte sich auf den Ellenbogen. »Sich zu verstecken ist etwas anderes, als die Brocken hinzuwerfen«, verteidigte sie sich. »Ich dachte, du hättest das verstanden.«
  


  
    »Na ja, du hast schon eine ungewöhnliche Art zu leben!«
  


  
    »Aber weit verbreitet unter Nonnen, Einsiedlern und in Ungnade gefallenen Sportwagen.«
  


  
    »Du darfst nicht die Vergangenheit dein Leben bestimmen lassen.«
  


  
    »Man nennt das auch Selbsterhaltung.« Hannahs Miene war ganz ernst. »Glaubst du, jemand wird mich erkennen?«
  


  
    Gus überlegte zu flunkern, aber nur ganz kurz.
  


  
    »Ja«, sagte sie dann. »Ich wusste sofort, wer du bist, als ich dich zum ersten Mal sah«, fuhr sie fort. »Du hast dich in den fünfzehn Jahren nicht allzu sehr verändert. Dein Gesicht hat früher ganze Plakatwände am Times Square geschmückt.«
  


  
    »Die Suppe!«, rief Hannah. »Energiespendende Gemüsesuppe. Diese Anzeigen haben das Kutscherhaus finanziert.«
  


  
    »Hast du das Zeug je gegessen? Das habe ich mich immer gefragt.«
  


  
    »Die ganze Zeit. Ich hielt es für unmoralisch, etwas zu bewerben, ohne es selbst zu probieren.« Sie spürte wie immer dieses ungute Gefühl im Bauch, wenn die Sprache auf ihre Vergangenheit kam.
  


  
    »Oh Hannah«, sagte Gus. »Das macht alles, was passiert ist, noch lächerlicher.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich habe es wohl für meinen Vater getan.«
  


  
    »Wirklich verrückt, was wir für unsere Eltern tun.«
  


  
    »Oder um was unsere Eltern uns bitten«, sagte Hannah. Sie rollte auf die Seite, schnappte sich ein anderes Kissen und presste es gegen den Bauch. Manchmal, wenn die schlechten Gefühle hochkamen, versuchte sie, sie zu zerquetschen. Hin und wieder funktionierte es.
  


  
    »Ich hab Angst.«
  


  
    »Natürlich hast du das.«
  


  
    »Ich will nicht deine Sendung ruinieren, Gus. Was würde passieren, wenn jemand beim CookingChannel anruft und fragt: ›Ist sie das?‹«
  


  
    »Dann werden wir demjenigen sagen, dass du meine beste Freundin und ein wunderbarer Mensch bist«, beharrte Gus. »Wir alle machen Fehler.«
  


  
    »Du nicht.«
  


  
    »Ach, Hannah. Von allen Menschen weißt du am besten, wie oft ich etwas falsch mache. Ich betone einfach immer nur das, was mir gelingt.«
  


  
    Gus betrachtete die dünne Frau, die im grauen Trainingsanzug auf ihrem Bett lag, die Stirn kraus gezogen und mit winzigen Schweißperlen bedeckt.
  


  
    »Rutsch mal ein Stück rüber«, sagte sie und legte sich neben Hannah, ohne Rücksicht auf ihre Frisur zu nehmen.
  


  
    »Danke, dass du mich nicht umarmst«, sagte Hannah, und ihre Stimme klang leicht jämmerlich. »Ich hasse es, umarmt zu werden.«
  


  
    »Mach dir keine Gedanken wegen der Sendung«, sagte Gus. »Ich ziehe mir eine Teflonweste an, damit ich nicht merke,
     wie Carmen versucht, mir ein Messer in den Rücken zu rammen.«
  


  
    »Kevlar - nicht Tevlon. Dann ist sie kugelsicher. Ich kenne mich da gut aus, weil ich eine Zeit lang damit rumlaufen musste.«
  


  
    »Manche Fans nehmen Tennis eben sehr ernst.«
  


  
    »Oh ja.« Hannah traten Tränen in die Augen. Sie kam sich manchmal vor wie eine Verrückte, die aus Angst vor den Urteilen anderer wie gelähmt war. »Die Menschen vergeben dir nur ungern, wenn du ihre Illusionen zerstörst«, sagte sie. »Du kennst das, Gus, von dir wird auch so viel erwartet. Das ist echt hart.«
  


  
    »Erfolg im Beruf macht das Leben nicht unbedingt leichter«, gestand Gus ein. »Es kann unerwartete Komplikationen mit sich bringen.«
  


  
    »Letztlich zählt nur dein Privatleben«, sagte Hannah. »Aber das klingt zu einfach, um wahr zu sein.«
  


  
    Gus wusste nur zu gut, dass Zweifel und Unsicherheit bleiben, egal wie viele Sendungen sie moderierte oder wie viele Kochbücher sie schrieb. Und keine noch so hohe Summe auf ihrem Bankkonto konnte Christopher zurückbringen.
  


  
    »In die Klemme geraten werde ich sowieso«, sagte sie und beugte sich kurz rüber, um Hannah zu drücken. »Das habe ich jetzt gebraucht und nicht du.«
  


  
    »Da unten werden sie bestimmt so langsam verrückt und fragen sich, was du hier oben treibst«, sagte Hannah und schnäuzte sich. »Porter guckt ständig auf seine Armbanduhr und trommelt auf sein Klemmbrett.«
  


  
    »Ich werde da sein. So wie immer.«
  


  
    »Eine Rolle kann eine gefährliche Falle sein. Sie kann Macht über dich bekommen.«
  


  
    »Ich weiß, wer ich bin.«
  


  
    »Es geht nicht ums Wissen. Es geht darum, sich daran zu erinnern, wer man ist.«
  


  
    »Also, wie lautet das Urteil?«, fragte Gus.
  


  
    Hannah zog das Gummiband von ihrem Pferdeschwanz und band ihn neu zusammen. Immer, wenn sie nervös war, spielte sie mit ihrem Haar. Es war eine alte Gewohnheit aus der Zeit, als sie noch jünger war.
  


  
    »Du bist meine einzige Freundin, Gus Simpson«, sagte sie. »Der Rest der Welt hat mich fallenlassen, ohne mir zu vergeben.«
  


  
    »Der einzige Mensch, der dir vergeben muss, bist du selbst«, sagte Gus.
  


  
    »Und vielleicht dieses deutsche Mädchen, das in Wimbledon die Treppe heruntergefallen ist!«
  


  
    »Stimmt. Diese hässliche kleine Episode hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    »Mein Leben ist eine einzige Katastrophe.« Hannah holte tief Luft und direkt noch einmal. »Ich würde bei deiner Sendung mitmachen, wenn du mich wirklich brauchen würdest. Aber das tust du nicht. Nach dieser Basketballsendung hatte ich echt Panik. Frag mich also bitte nicht.«
  


  
    »Ich würde nie jemanden zu etwas zwingen«, sagte Gus. »Sabrina und Aimee sind der beste Beweis.«
  


  
    Gus lag neben Hannah und dachte an die vergangene Woche, an die Treffen mit Porter, Carmen und Oliver, um das Menü für die heutige Sendung festzulegen. An Sabrinas Anruf mitten in der Nacht, in dem sie verlangte, dass Troy aus der Sendung ausstieg. Und sie dachte an Aimee; ihr einziges Gespräch seit dem katastrophalen Nachmittag im Studio war kurz und oberflächlich gewesen. Es schien so, als würde dank der neuen Show ihre sorgfältig errichtete Welt in kurzer Zeit Stück für Stück auseinanderbrechen.
  


  
    Gus wusste, dass sich nicht jede Entscheidung als richtig erwies. Dieses Basketballmenü schien ihr ursprünglich eine witzige Sache zu sein. Und jetzt, bloß aufgrund des schlechten Wetters, des unerwarteten Auftauchens von Carmen und einer überstürzten Entscheidung hatte sie es geschafft, alle Menschen, die ihr nahestanden, in eine Welt hineinzuziehen, die ihnen fremd war. Nicht jeder möchte im Fernsehen sein; obwohl das immer alle denken.
  


  
    Am einfachsten wäre es, mit dem ganzen Trupp nachsichtig zu sein. Sehr nachsichtig. Hannah zu sagen, sie brauche nicht mit runterkommen, und Troy zu bitten, aus der Sendung auszusteigen, damit sich Sabrina besser fühlte. Aber Gus war davon überzeugt, dass es nicht das war, was die anderen wirklich brauchten. Es war Zeit, ihre kleinen Lieblinge aus der Wohlfühlzone zu scheuchen.
  


  
    »Komm mit runter und sieh wenigstens zu«, sagte sie zu Hannah, die ihr kleinlaut folgte. Als sie gerade in die Küche gehen wollten, kam Oliver im Flur auf sie zugeeilt.
  


  
    »Gus, ich muss kurz mit dir reden«, sagte er in drängendem Ton.
  


  
    »Gus!«, rief Porter aus dem Nebenzimmer. »Komm hierher!«
  


  
    Sie hob den Zeigefinger und sagte zu Oliver: »Nicht vergessen, was du mir sagen wolltest. Wir sollten uns jetzt beeilen, um vor die Kamera zu kommen. Wir reden in der Werbepause darüber.« Porter gab ihr hektisch Zeichen, was seltsam aussah, da er die rechte Hand mit dem Handy ans Ohr presste und sich die linke vor das andere hielt, um den Lärm um sich herum abzuschirmen. Wahrscheinlich ist ihm aufgefallen, dass mein Haar unordentlich ist, dachte Gus. Sie schüttelte den Bob kurz in Form und zuckte dann mit den Schultern. Sich ein bisschen peppig zu geben, konnte nicht schaden.
  


  
    »Keine Sorge!«, rief sie lauter als nötig. »Es geht uns allen gut, Porter.«
  


  
    »Alle auf ihre Plätze!«, rief ein Mitarbeiter aus Porters Kamerateam. »Wir sind in einer Minute auf Sendung.«
  


  
    Gus ging an ihren Platz hinter der Kochinsel und sah, dass alle ihre geplanten Positionen eingenommen hatten. Alles war wesentlich organisierter als beim letzten Mal. Troy stand am Spülbecken und wusch Bohnen. Sabrina saß an einer Ecke der Granitarbeitsplatte, vor sich eine Schüssel neuer Kartoffeln, die in Scheiben geschnitten werden mussten. Ein Gummihandschuh war über ihre linke Hand (und, was noch viel wichtiger war: den Verlobungsring) gestreift. Gus zog kurz die Augenbrauen hoch, als ihr Blick und der von Sabrina sich trafen. Dann schaute sie zu Aimee, die langsam und systematisch Limonen und Orangen für den Sangria in Scheiben schnitt.
  


  
    Hannah, die sich schuldig fühlte, weil sie nicht dabei sein wollte, saß mit düsterer Miene außerhalb der Reichweite der Kamera. Sie wäre am liebsten gegangen, war Gus gegenüber aber zu loyal, um sie nicht wenigstens moralisch zu unterstützen. Sie winkte. Carmen winkte zurück, weil sie offenbar dachte, der Gruß gelte ihr.
  


  
    Oliver wirkte angespannt und nahm seinen Platz vor dem AGA-Herd ein. Er hatte wie besessen daran gearbeitet, in der Küche alles vorzubereiten. Salz, Pfeffer, Gewürze und Olivenöl, alles stand griffbereit und in der Reihenfolge, wie sie es brauchten. Ebenso sämtliche Lebensmittel, Messer und Schüsseln. Es war sein Job, dafür zu sorgen, dass in der Küche alles vorhanden war, um die heute geplanten Gerichte zuzubereiten.
  


  
    Gus und Carmen standen nebeneinander an der Kochinsel und zogen ein letztes Mal ihren Lippenstift nach. Porter kam 
     angelaufen und hielt Gus ein zusammengefaltetes Stück Papier entgegen.
  


  
    »Das nenne ich Service«, sagte Carmen und schnappte sich den Zettel und tupfte sich damit die Lippen ab. »Vielen Dank, Porter. Ich werde nicht vergessen, das Alan gegenüber zu erwähnen.«
  


  
    Der Countdown begann und sie und Gus verstauten ihre persönlichen Utensilien in einem versteckten Fach in der Kochinsel. Das rote Licht ging an, sie waren auf Sendung.
  


  
    »Hallo, alle zusammen«, sagte Gus. »Ich freue mich, dass Sie heute wieder dabei sind, bei einer Livesendung von Esst, trinkt und genießt. Wir wollen Ihnen zeigen, wie Sie mit Hilfe von Essen und Trinken das Leben genießen können. Ich bin hier mit meiner Co-Moderatorin, Carmen Vega, und unseren wunderbaren Freunden und Familienangehörigen. Heute werden wir ein einfaches köstliches Essen mit spanischem Aroma zubereiten.« Sie machte eine ausholende Armbewegung. »Zu Ehren von Carmen.«
  


  
    »Vielen Dank, Gus«, sagte Carmen und ging ein Stück näher an Gus heran, sodass ihr locker hochgestecktes Haar der Kamera die Sicht auf Gus teilweise versperrte. Gus bewegte sich ein paar Zentimeter weiter nach rechts, weg von Carmen, und ging dann direkt auf die Kamera zu, während sie weiterredete.
  


  
    »Lassen Sie mich eine Kleinigkeit für Sie zubereiten«, sagte sie und griff in ein Fach der Kochinsel. »Wir haben frischen Heilbutt, den Oliver bereits für uns küchenfertig gemacht hat.«
  


  
    Gus holte eine Platte heraus, auf der ein Gewirr von Tentakeln lag. Sie lächelte weiter, während ihr Blick nach dem roten Licht suchte, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch auf Sendung waren.
  


  
    »Ach, du meine Güte«, sagte Gus. Sie lächelte heiter in die Kamera. »Stellen Sie sich vor, Sie haben ein Pfund Fisch gekauft, kommen nach Hause, packen ihn aus und müssen feststellen, dass man Ihnen aus Versehen Tintenfisch gegeben hat!« Sie lachte, als wäre das alles kein Problem. »So etwas passiert uns allen bestimmt hin und wieder.«
  


  
    Sie wandte sich Carmen zu und sagte ganz ruhig: »Wie können wir den Tintenfisch denn jetzt zubereiten, Carmen?«
  


  
    »Danke für die Frage, Gus«, sagte Carmen. »Wie wäre es mit einem warmen Tintenfischsalat? In der spanischen Küche heben wir den Eigengeschmack der Meeresfrüchte hervor, damit das Aroma jeder einzelnen Zutat erhalten bleibt.«
  


  
    »Fantastisch«, sagte Gus und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Sabrina ihnen zuwandte.
  


  
    »Das fasse ich nicht an«, sagte sie.
  


  
    »Ich wollte schon immer mal Tintenfisch essen«, erklärte Troy.
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass wir auch die richtigen Zutaten hier haben«, sagte Gus und sah, wie Porter ihr signalisierte, dass es Zeit war für den Werbeblock. Gott sei Dank, dachte Gus.
  


  
    »Wir werden rasch ein paar Zutaten aus dem Kühlschrank heraussuchen und sind dann sofort wieder zurück, um Carmens Salat zuzubereiten«, sagte Gus immer noch in die Kamera gerichtet. »Es wird eine aufregende Stunde werden.«
  


  
    Und dann waren sie draußen.
  


  
    Porter holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Du warst großartig, Gus«, rief er.
  


  
    »Das hier ist nicht Iron Chef«, erwiderte sie. »Ich schätze es nicht, mit Zutaten überrascht zu werden.«
  


  
    »Das ist doch keine große Sache.« Carmen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Glaub ja nicht, mir wäre entgangen, dass dich der Auftritt von Mr Tintenfisch kein bisschen überrascht hat«, sagte Gus. Und ohne sich umzudrehen, wandte sie sich an Oliver, der hinter ihr am AGA-Herd stand: »Und ich gehe mal davon aus, dass du ihn küchenfertig vorbereitet hast?«
  


  
    »Nur schnell abgespült«, antwortete Oliver. »Er wurde erst kurz vor Sendungsbeginn geliefert.«
  


  
    Gus erwiderte nichts, während sie die Zähne zusammenpresste und verschiedene Mordmethoden abwog.
  


  
    »In zwei Minuten sind wir wieder auf Sendung, Leute«, rief Porter. »Und denkt dran, oft genug das Preisausschreiben zu erwähnen: Irgendein glücklicher Zuschauer wird bei einer Folge von Esst, trinkt und genießt dabei sein. Redet darüber, wie toll das sein wird.«
  


  
    »Ja, ein Riesenvergnügen«, kreischte Sabrina ironisch. »Vielleicht können wir ja auch ihren Exfreund in die Sendung einladen.«
  


  
    »Halt die Klappe und hör auf zu jammern«, fuhr Aimee sie an. »Warum musst du dich immer aufführen wie ein kleines Kind?«
  


  
    Porter wartete eine Sekunde, weil er dachte, dass Gus einschreiten und schlichten würde. Aber sie schwieg.
  


  
    Er kam näher. »Geht es dir gut?«, fragte er sie leise. »Ich habe versucht, dir eine Nachricht zukommen zu lassen.«
  


  
    Ihre Miene war düster. »Weißt du denn immer noch nicht, dass es mir grundsätzlich gut geht, Porter?«, erwiderte sie in drohendem Ton. »In meinem Leben gab es schon schlimmere Überraschungen als einen Teller mit Meeresfrüchten.«
  


  
    Sie zogen sich so weit wie möglich von den anderen weg in die Zimmerecke zurück.
  


  
    »Du machst dich hervorragend«, sagte er. Es war seine 
     magische Formel als Producer, um Darsteller zu beruhigen. »Hast du irgendetwas mit deinem Haar gemacht?«
  


  
    »Lenk nicht vom Thema ab«, sagte Gus. »Was war los?«
  


  
    »Carmen hat den Tintenfisch mitgebracht und gesagt, Alan wolle, dass es eine Überraschung ist.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, widersprach Gus. »Hört sich das für dich nach Alan an?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Porter seufzte. »Er setzt allen ganz schön zu wegen der Quoten. Auf mich wirkt er ein bisschen verzweifelt.«
  


  
    »Und warum hat er dich nicht selbst angerufen?«
  


  
    »Hat er heute Nachmittag auch versucht. Er hat mich nicht erreicht, und als ich zurückrief, ging er nicht ran«, sagte Porter. »Aber jeder weiß, dass er und Carmen zusammen sind. Es ist das bekannteste Geheimnis bei CookingChannel.«
  


  
    »So haben wir noch nie gearbeitet!«
  


  
    »Wir hatten bisher auch keine Livesendung«, sagte er. »Die Spielregeln haben sich geändert.«
  


  
    Nach einem Blick auf seine Uhr tätschelte er Gus’ Hand und führte sie zurück zur Kochinsel. »Es ist Zeit.«
  


  
    Gus breitete schwungvoll die Arme aus und sagte an die gesamte Mannschaft gerichtet: »Tut in Gottes Namen so, als hättet ihr jede Menge Spaß - und lächelt!«
  


  
    Während der folgenden Stunde auf Sendung kochte Oliver den Tintenfisch, und Carmen zeigte, wie man ihn säubert. Es war eine mühselige Arbeit, die einen geübten Umgang mit dem Messer und das Entfernen der Augen erforderte.
  


  
    »Oh mein Gott, ist das ekelhaft«, schrie Sabrina, die Carmen über die Schulter zuschaute und dann die Hände vors Gesicht schlug. »Das sieht aus wie in dem Film Findet Nemo!«
  


  
    Sogar die normalerweise unerschütterliche Aimee wirkte entsetzt.
  


  
    »Was für eine Art Kochshow soll das sein, wenn wir alle Angst haben, das Essen anzufassen?«, flüsterte sie Troy zu und war sich nicht darüber im Klaren, dass das Mikrofon jedes Wort übertrug. »Ich mag Proteine nur in Zellophan verpackt und in anonyme Rechtecke geschnitten. Ich hätte nie gedacht, dass wir hier Tiere schlachten werden.«
  


  
    »Und warum bin ich zu den Bohnen verdonnert?«, murmelte Troy. »Ich hätte jetzt nichts gegen ein Hackebeil. Dann könnte ich mich wenigstens ein bisschen abreagieren.«
  


  
    Währenddessen spazierte Gus fröhlich von einem zum anderen, beschrieb, was jeder Einzelne machte, und redete zum Zuschauer wie zu einem alten Freund. Obwohl sie selbst nichts hackte, kochte, in Scheiben schnitt oder würfelte, schaffte sie es, den Eindruck zu erwecken, als wäre dies ihre Sendung, und alle anderen, einschließlich Carmen, assistierten ihr.
  


  
    Das Essen zu kosten wurde ein kleiner Kampf. Aimee und Sabrina nippten demonstrativ Sangria und weigerten sich, auch nur einen Bissen von dem Tintenfisch zu probieren. Troy dagegen schaufelte seine Gabel voll und stopfte sich den Berg begeistert in den Mund.
  


  
    »Kann man essen …«, mampfte er, schluckte dann aber schnell runter, als er Carmens stechenden Blick sah.
  


  
    »Kann man wunderbar essen«, kriegte er noch mal die Kurve.
  


  
    Gus lächelte ihn dankbar an.
  


  
    »Unser heutiges Menü war ein kleines bisschen komplizierter - kein typisches Gericht für wochentags«, sagte sie in die Kamera, als Porter ihr signalisierte, zum Ende zu kommen. »Aber das ist in Ordnung. Manchmal macht es Spaß, etwas Neues auszuprobieren, wenn Sie so wie wir einen geruhsamen Sonntag haben. Das nächste Mal wollen wir es aber leichter angehen und ein paar leckere Brunchrezepte verwirklichen.
  


  
    Denn Sonntagsbrunch lieben wir doch alle? Bis zum nächsten Mal, und bis dahin denkt daran: Esst, trinkt und genießt. Nicht wahr, Carmen?«
  


  
    Und Carmen, erschöpft und vor Anstrengend glühend und schwitzend, lächelte matt in die Kamera. Und dann war die Show vorbei, zumindest für heute. Gus hatte nicht einen Bissen probiert.
  


  
    »Ich kann mich nicht daran erinnern, das nächste Menü abgesprochen zu haben«, sagte Carmen und tupfte sich die Stirn ab, während die Kameraleute zusammenpackten.
  


  
    »Haben wir auch nicht«, erwiderte Gus trocken.
  

  
  


  
    13. Kapitel
  


  [image: 018]


  
    Weder Sabrina noch Aimee hatten sich je gefragt, wer nach Gus’ Kochsendung die Töpfe schrubbte und das Geschirr spülte. Bestimmt gab es jemanden im Team, dessen Job es war, sich um solche Dinge zu kümmern? In dem Durcheinander nach der Basketballsendung - ihrem ersten Fernsehauftritt - waren die beiden so erleichtert und aufgeregt gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatten.
  


  
    »Da ihr alle hier herumsitzt und Pro und Contra der heutigen Show durchkaut«, sagte Gus, »könnt ihr euch genauso gut nützlich machen. Schließlich ist das hier mein Zuhause.«
  


  
    »So war das aber nicht abgesprochen«, erklärte Sabrina.
  


  
    »Nein? Du hättest das Kleingedruckte lesen sollen.«
  


  
    Sabrina zögerte. Hatte sie etwa unterschrieben, Spülhände zu bekommen? Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, diesen ganzen Schriftkram zu lesen.
  


  
    »Das ist unfair. Carmen und Hannah sind schon gegangen«, beschwerte sie sich.
  


  
    »Ich bezweifle, dass es eine ›Carmen ist gegangen, also kann ich mich vor meinen Pflichten drücken‹-Klausel in deinem Vertrag gibt«, erwiderte Gus. »Oliver wird euch sicher alle gern anweisen.«
  


  
    Mit diesen Worten eilte sie aus der Küche und ließ Oliver, Aimee, Troy und Sabrina fluchend zurück. Sie würde jetzt nach 
     oben gehen und ein langes, heißes Bad nehmen, eines von der Art, bei der das Wasser so dampfend heiß war, dass die Haut kribbelte, wenn man hineinstieg. Aber vorher musste sie noch kurz unter vier Augen mit ihrem Produzenten reden.
  


  
    »Lass uns im Henry Higgins einen Brandy trinken«, sagte Gus zu Porter und ging voran in ihr holzgetäfeltes Arbeitszimmer. Der Raum wirkte einschüchternd und männlich. Es war die Art Zimmer, von der Gus dachte, dass es Christopher gefallen hätte. Ein Ort, um nach dem Abendessen mit der Familie noch zu arbeiten oder um ernste Gespräche unter vier Augen zu führen, wenn eines der Mädchen einen Freund hatte. Aber dazu hatte er nie die Gelegenheit bekommen.
  


  
    An den Wänden standen volle Bücherregale. In einem davon befanden sich Exemplare ihrer eigenen Kochbücher. Und direkt davor setzte sich Gus in einen abgewetzten, aber gut gepolsterten Ledersessel.
  


  
    In den vergangenen zwölf Jahren war es Porters Aufgabe gewesen, Gus immer gut aussehen zu lassen. Immer. Und heute Abend war sie mit der Tintenfisch-Überraschung in eine höchst ungemütliche Situation gebracht worden.
  


  
    »Alan hat mich zurückgerufen«, erzählte Porter, noch bevor Gus etwas gesagt hatte. »Er hat die Nachricht hinterlassen, dass die Sendung heute Abend faszinierend gewesen sei und er sich genauer äußern wird, sobald er die Zahlen hat.«
  


  
    »Es geht also nur um die Einschaltquote.«
  


  
    »Natürlich - darauf basiert unser Reich, meine Liebe«, sagte Porter und setzte sich in den Ledersessel ihr gegenüber. Gus dachte daran, wie Hannah sie ermutigt hatte, ihren Frust loszulassen. Wie oft hatte sie sich den Hintern aufgerissen, um alles hinzubekommen? Wie oft hatte sie sich für Alan und den CookingChannel eingesetzt? Werde wütend!, hörte sie Hannahs Worte in ihrem Kopf. Reg dich auf!
  


  
    »Was ist los, alter Freund?«, fragte Gus ruhig. »Wenn Alan mich loswerden will, kann er mich doch einfach feuern. Adios. Eine saubere Scheidung.«
  


  
    »Glaub mir, Gus, ich bin genauso verwirrt wie du«, sagte Porter und beugte sich nach vorn. »Wenn du gehst, gehe ich mit. Aber noch sind wir nicht draußen.«
  


  
    »Die Situation war völlig außer Kontrolle!« Gus schlug die Hände vors Gesicht. »Und wenn bei mir eine Sicherung durchgebrannt wäre? Ein hysterischer Anfall vor laufender Kamera?«
  


  
    »Er hat darauf spekuliert, dass du nicht fluchtartig das Studio verlassen würdest.«
  


  
    »Nein, so etwas würde ich nie tun.« Sie konnte diese drohend in ihr aufsteigende Angst einfach nicht abschütteln, die gleichzeitig vertraut und befremdend war. »Ich frage mich einfach, wem ich noch trauen kann.«
  


  
    Enttäuscht erkannte sie, dass man viel zu oft erst weiß, wozu andere fähig sind, wenn es geschehen war. Mit ihren fünfzig Jahren lernte sie immer noch dazu.
  


  
    »So ungern ich es auch zugebe, aber diese Sendung war das reinste Vergnügen«, sagte Porter. »Du hattest eine unglaubliche Energie.«
  


  
    Gus lehnte den Kopf an die Rücklehne des Sessels und schloss die Augen. »Gott mutet uns nur so viel zu, wie wir bewältigen können, stimmt’s?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Porter.
  


  
    Ihre braunen Augen blitzten ärgerlich. »Das hat jemand auf Christophers Beerdigung zu mir gesagt«, erklärte sie steif. »Gott mutet uns nur zu, was wir bewältigen können.« Das ist ein beschissener Spruch, mit dem die Leute ankommen, damit du nicht umfällst und alles noch schlimmer machst. Für sie.«
  


  
    Porter schüttelte heftig den Kopf. »Du bist zäh und lässt dich nicht unterkriegen. Andere kippen in einer Krise sofort um.«
  


  
    Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu.
  


  
    »Oh Porter, nicht du.« Gus seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass du versuchst, ein paar lahme, aufmunternde Worte als Mitgefühl auszugeben.«
  


  
    Sie stand auf.
  


  
    »Nur weil ich etliche Stürme überstanden habe, musst du nicht denken, dass es für mich leicht wäre, sie zu umschiffen«, sagte sie. »Jedes Schiff erreicht irgendwann seine Belastungsgrenze, und dann geht es unter.«
  


  
    »Niemand will, dass du untergehst, Gus«, versicherte Porter. »Ich werde dafür sorgen, dass es keine Überraschungskunststücke mehr gibt. Aber letzten Endes müssen wir alle auf Alan hören. Beim Fernsehen wird heutzutage mit harten Bandagen gekämpft«, fuhr er fort. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich werde mal mit Ellie darüber reden.«
  


  
    Gus verstand das. Die Familie ging vor. Denn trotz ihrer Kritik wollte keiner von ihnen seinen Job verlieren. Hatte sie nicht auch immer alles getan, um Sabrinas und Aimees Welt zusammenzuhalten?
  


  
    »Wir schaffen das schon«, sagte er.
  


  
    »Natürlich.« Sie nickte. Es war ihre automatische Reaktion, um jemand anderen zu beruhigen, noch bevor es ihr selbst bewusst war. In Wahrheit hatte sie Angst.
  


  
    »Du weißt schon, dass sich der Sender um das Spülen und Aufräumen kümmern kann?«, versuchte Porter die Stimmung ein wenig aufzuheitern.
  


  
    »Klar«, sagte sie und zeigte in Richtung Küche. »Aber die nicht.«
  


  
    Die schmutzigen Pfannenwender, Gabeln, Löffel und Messer stapelten sich neben dem Spülbecken; die Töpfe mussten noch eingesammelt werden. Aimee stand an der Kochinsel, starrte angewidert auf den gelierenden Tintenfischsalat und raufte sich das kurze braune Haar. Oliver trat hinter sie. »Hey, so habe ich meine Glatze bekommen«, sagte er und stupste ihre Hände an.
  


  
    »Heben wir die Reste etwa auf?«
  


  
    »Wir könnten sie den Katzen geben«, sagte Oliver augenzwinkernd.
  


  
    »Die sind Veganer«, erwiderte Aimee. Aber sie lächelte zurück. »Wir könnten zumindest die Sangria trinken.«
  


  
    Oliver füllte vier Gläser aus einem Krug und achtete darauf, dass in jedes auch Orangen- und Zitronenscheiben kamen.
  


  
    »Also gut, lasst uns anfangen«, sagte Troy und rieb sich die Hände. »Wenn wir das hier gespült haben, will ich in die Stadt zurück.« Er beugte sich rüber zu Sabrina. »Wir können zusammen mit dem Zug fahren.«
  


  
    »Nein, können wir nicht«, antwortete sie gereizt. »Es ist einfach lächerlich, wie du mir hinterherläufst.« Sie nahm ein Glas von Oliver entgegen.
  


  
    »Ich laufe dir nicht nach - wir treten zusammen in einer Fernsehshow auf.«
  


  
    »Komm zu dir, Troy! Wenn sich meine Mutter nicht überall einmischen würde, hätten wir beide längst nichts mehr miteinander zu tun.« Sabrinas blaue Augen funkelten wütend. Sie streifte die Gummihandschuhe ab, die ihren Ring verbergen sollten. »Und im Übrigen bin ich verlobt.«
  


  
    Aimee sah Oliver an, verdrehte die Augen und formte mit den Lippen: »Und im Übrigen …« Die beiden lächelten freudlos, da Troy ihnen leidtat und sie sich unbehaglich fühlten.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte der.
  


  
    »Das hast schon richtig verstanden, Troy. Ich werde heiraten.«
  


  
    Troy starrte das schlanke schwarzhaarige Mädchen vor ihm an.
  


  
    »Wir haben uns gerade erst getrennt«, sagte er. »Ich weiß, dass Mathe nicht deine Stärke ist, aber das hier ergibt in der Summe »zu schnell« und »ziemlich dumm«, wenn du mich fragst.«
  


  
    Aimee schob ihre Arme zwischen die beiden und machte mit den Händen das Time-out Zeichen.
  


  
    »Wir haben hier unschuldige Zuschauer«, sagte sie. »Könnt ihr beiden euer Gespräch nicht woanders weiterführen? Moms Haus hat ja nur zig Millionen Zimmer.«
  


  
    »Mit Troy werde ich nirgendwo hingehen.« Sabrina verschränkte die Arme und wartete.
  


  
    »Einen kleinen Augenblick bitte«, sagte Aimee, betrachtete ihre Handfläche und tat so, als würde sie eine Gebrauchsanweisung studieren. »Doch. Du wurdest nämlich soeben der Küche verwiesen. Und ich will ja nicht die böse Stiefschwester geben, aber wenn ihr zwei nicht zusammen in einem Raum sein könnt, dann seid so gut und geht woanders spielen. Zusammen oder getrennt, das ist mir egal.«
  


  
    »Du bist reichlich unverschämt, ist dir das klar?«, fragte Troy.
  


  
    »Nur direkt«, erwiderte Aimee. »Das ist etwas anderes. Und auf mich wartet noch eine Menge dreckiges Geschirr.«
  


  
    Sabrina marschierte aus dem Zimmer und den Flur entlang, mit Troy auf den Fersen. »Glaub ja nicht, dass unser Gespräch damit beendet wäre«, sagte er.
  


  
    Aimee schaltete den CD-Player ein, der unter der Theke stand. Sie hoffte, dass die Musik Troy und Sabrina übertönen würde.
  


  
    »Ah, wir schaffen ein bisschen Ambiente«, sagte Oliver. »Genau das liebe ich beim Schrubben von Töpfen.«
  


  
    »Oliver, was hast du vor?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe dich gegoogelt«, sagte Aimee und öffnete eine Schublade, um nach Gummihandschuhen zu suchen. »Außerdem habe ich ein paar Leute nach dir gefragt. Offenbar bist du in der Stadt eine richtige Legende. Ein Geld-Mann.«
  


  
    Oliver kratzte ein Stück Kruste von einem Topfdeckel und winkte ab, als Aimee ihm ein Paar Handschuhe anbot.
  


  
    »Wir alle haben unsere Talente«, sagte er. »Meins besteht darin, gut zu kochen. Aber ich hatte auch Glück. Ich habe für eine Menge Leute eine hübsche Summe Geld verdient, einschließlich etlichen, die noch mehr Geld ungefähr so dringend brauchten wie ein Loch im Kopf.«
  


  
    »Ich dachte immer, Männer wie du seien der Auffassung, man könne gar nicht zu viel Kohle haben.«
  


  
    »Männer, wie ich einer gewesen bin, vielleicht«, sagte er. »Aber bitte erzähl mir jetzt nicht, du seiest eins dieser Kinder wohlhabender Eltern, die so tun, als fänden sie Reichtum lästig? Das passt nicht zu dir.«
  


  
    »Oh, ich habe nichts gegen Geld«, sagte Aimee. »Ich fänd’s nur schön, wenn ein bisschen mehr davon in der Welt verteilt würde.«
  


  
    »Was ist dein Fachgebiet?«
  


  
    »Ökonomie der Landwirtschaftsentwicklung.«
  


  
    »Wie bist du denn darauf gekommen?«
  


  
    »Meine Eltern haben während ihrer Zeit beim Friedenscorps in Afrika bei Zuckerrohrbauern gearbeitet. Ich habe mir immer unheimlich gern die Dias von den beiden in Burkina Faso angesehen.«
  


  
    »Gus? Das wusste ich gar nicht.«
  


  
    »Tja, in früheren Jahren war sie praktisch eine Revolutionärin. Unterwegs, um die Welt zu retten.«
  


  
    »Und jetzt zeigt sie Couchpotatoes, wie man Servietten richtig faltet und Carmen Vegas Tintenfischsalat überlebt«, sagte Oliver. »Und das missbilligst du wohl?«
  


  
    Aimee schnappte sich ein blau-weiß gestreiftes Küchenhandtuch und nahm Oliver den Topf ab. Sie sah sich prüfend in der Küche um. Es wurde so langsam. Ab und zu konnte man Sabrinas Stimme hören, schrill und fast piepsig. Schweigend trocknete Aimee einen Teller ab.
  


  
    »Nein«, sagte sie nach einer Weile. »Meine Mom mag ihre Arbeit. Und für einen gut gemachten Job muss man sich nicht schämen. Das hat mein Vater immer gesagt.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Er hat beim Abendessen immer Witze erzählt.«
  


  
    »Gus wirkt nicht wie ein Spaßvogel«, wagte Oliver zu sagen.
  


  
    Aimee öffnete den Mund, um sich für ihre Mom einzusetzen. Es war eine instinktive Reaktion.
  


  
    »Aber sie hat Stil«, fuhr er fort. »Und Ausstrahlung.« Aimee entspannte sich wieder.
  


  
    »Ja, das ist meine Mom. Als hätte sie eine Aura um sich.«
  


  
    »Oder einen Panzer.«
  


  
    »Sie war nicht immer so. Früher war sie lockerer.«
  


  
    »Locker? Gus?«, fragte Oliver amüsiert.
  


  
    »Das Haus war das reinste Chaos, als wir noch Kinder waren«, sagte Aimee. Sie spürte eine freudige Erregung, beinahe so, als würde sie ein Geheimnis verraten. »Mom war eine katastrophale Hausfrau.«
  


  
    »Aber jetzt ist hier alles so ordentlich.« Oliver spülte weiter. »Ich würde es nicht im Traum wagen, hier wegzugehen, bevor nicht alles blitzblank ist.«
  


  
    »Mittlerweile hat sie natürlich eine Haushaltshilfe, aber sie ist auch viel ordentlicher geworden. Sehr organisiert.« Aimee nickte. »Das mag ich an ihr - dieser Mangel an Ordnungssinn hat mich wahnsinnig gemacht. Dad auch.«
  


  
    Ihr fiel auf, wie angenehm es war, so entspannt über ihren Vater zu reden. Mit ihrer Mutter oder ihrer Schwester tat sie das so gut wie nie. Nur mit ein oder zwei guten Freunden teilte Aimee hin und wieder ihre Erinnerungen an die Zeit, bevor Christopher starb. Als es noch nicht so wichtig war, dass sie lieb, hilfsbereit und leise war. Es war kein nahtloser Übergang gewesen, aber jetzt erstickte sie fast an ihrer Zuverlässigkeit. Meistens behielt sie ihre Gedanken jedoch für sich. Sie behielt vieles für sich. Das war für alle einfacher.
  


  
    Dennoch genoss sie es, mit Oliver zu plaudern. Sie erzählte ihm von dem kleinen Bungalow, in dem sie alle zusammen gelebt hatten, bevor Gus das Herrenhaus kaufte, und wie Sabrina und sie mitten durch ihr gemeinsames Schlafzimmer ein Band als Grenze auf den Boden gelegt hatten. Wie sie nach der Schule im Luncheonette mitgeholfen hatten und dass sie sich, nach all den Jahren, immer noch ein Apartment mit Sabrina teilte.
  


  
    »Allein könnte sie die Miete nicht aufbringen, niemals«, sagte Aimee. »Ich stehe seit dem College finanziell auf eigenen Füßen, aber ich habe den Verdacht, dass Mom immer noch Sabrinas Kreditkartenrechnungen bezahlt.«
  


  
    Oliver lachte. »Ich zahle die Kreditkartenrechnungen meiner Eltern«, sagte er.
  


  
    »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du auch.«
  


  
    »Dann möchtest du, dass deine Mutter dir Geld gibt?«
  


  
    »Oh nein, das habe ich nicht gemeint.«
  


  
    »Was möchtest du dann?«
  


  
    Aimee sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe, während 
     sie neben Oliver stand; draußen war es dunkel, und sie konnte ihr Gesicht deutlich erkennen.
  


  
    »Du bist raffiniert«, sagte sie. »Ich rede normalerweise nicht so viel.«
  


  
    »Ich arbeite daran, zuzuhören.«
  


  
    »Als Therapie?«
  


  
    »Als persönliches Ziel, das ich mir gesetzt habe«, sagte Oliver. »Geistige Nahrung.«
  


  
    »Das ist beeindruckend«, sagte Aimee. »Oder verrückt.«
  


  
    »Unterernährung ist nicht immer eine Frage von Nahrungsmangel«, sagte er.
  


  
    Aimee wurde rot und fühlte sich plötzlich unbehaglich, weil sie so viel erzählt hatte.
  


  
    »Und dann bist du also von all dem weg?«, lenkte sie das Gespräch wieder auf Oliver.
  


  
    »Ich bin nicht von all dem weg«, korrigierte er, »sondern mit all dem. Mit mehr Geld, als ein Mensch eigentlich braucht. Zurückgelassen habe ich nur den Stress und die Mehr-istmehr-Mentalität.«
  


  
    »Dann musst du gar nicht in der Show mitarbeiten?«
  


  
    »Jetzt liegst du falsch«, erwiderte er. »In dieser Sendung mitzuarbeiten brauche ich mehr als alles andere.«
  

  
  


  
    14. Kapitel
  


  [image: 019]


  
    Zum zweiten Mal an diesem Abend war das Arbeitszimmer belegt, und die schweren Holztüren waren geschlossen. Dieses Mal hatte sich Sabrina in dem Ledersessel hinter dem großen Kirschholztisch niedergelassen. Sie hatte gehofft, einschüchternd zu wirken, oder zumindest selbstsicher, aber stattdessen hatte sie umso mehr von einem kleinen Mädchen, das die Erwachsene spielt.
  


  
    Troy setzte sich ihr gegenüber, ging jedoch zwischendurch auf und ab und machte seinem Ärger lautstark Luft.
  


  
    »Meine Mutter schläft oben«, sagte Sabrina. »Kannst du nicht leiser sein? Du bist in dieser Fernsehsendung aufgetaucht, wo du doch eigentlich aus meinem Leben verschwinden solltest!«
  


  
    »Bei dieser Show mitzumachen hat absolut nichts mit dir zu tun«, brüllte Troy. »Nein, warte. Ich will dir nichts vormachen. Ja, ich sehe dich gern, Sabrina. Aber ich muss die Einnahmen meiner Firma ankurbeln und versuche lediglich, mein Geschäft zu vermarkten.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich habe mit Porter vereinbart, dass ich in Zukunft T-Shirts mit dem Aufdruck FarmFresh trage«, erklärte er. »Meine neue Garderobe kommt ab der nächsten Sendung zum Einsatz. Sieh zu, wie du damit klarkommst.«
  


  
    »Aha.« Sie zuckte mit den Schultern. »Solltest du dafür nicht bezahlen?«
  


  
    »Gus gehört zu den Investoren. Du erinnerst dich vielleicht?«, fragte er in scharfem Ton. Mit der Firma lief es soweit gut, aber eine Finanzspritze würde ihn ruhiger schlafen lassen. Sich selbstständig zu machen, hatte mehr Stress mit sich gebracht, als er erwartet hatte: Seinen Traum zu leben, konnte offenbar genauso viele neue Probleme verursachen, wie es einem alte vom Hals schaffte.
  


  
    »Natürlich«, sagte Sabrina. Sie tat unbeteiligt und versuchte sogar ein gelangweiltes Gähnen vorzutäuschen. In Wahrheit raste ihr Herz. Es war aufregend, ihn so aus der Fassung zu erleben. Seine vor Wut geröteten Wangen erinnerten sie daran, wie er ausgesehen hatte, wenn sie miteinander schliefen.
  


  
    Und Troy war definitiv gut im Bett.
  


  
    Kraftvoll, intensiv und scheinbar unermüdlich ging er die Erkundung ihres Körpers an, mit dem gleichen Feuer, wie er auch seine Firma leitete. Troy war ein Mann, der von seinen Leidenschaften angetrieben wurde. Keiner ihrer anderen Freunde, einschließlich Billy, hatte so viel von ihr gefordert. Ob im Bett oder auch sonst.
  


  
    »Was möchtest du?« Das hatte Troy sie einmal mitten in der Nacht gefragt, um ihrem Liebesspiel eine neue Wendung zu geben. Sie war das schon öfter gefragt worden - ein leises Murmeln zwischen Küssen, das aber nie wirklich eine Antwort erwartete. »Was möchtest du?«, hatte er gefragt und dann darauf gewartet, dass sie ihre Wünsche artikulierte. »Rede mit mir«, hatte er geflüstert. Es war erschreckend und beängstigend. Es war einer der Gründe, warum sie ihn verlassen musste.
  


  
    Sabrina starrte auf Troys wild gestikulierende Hände. Mit 
     denselben Händen hatte er sie vor kurzem noch liebkost. Schon komisch, wie sich die Dinge änderten.
  


  
    »Seit wann triffst du dich mit diesem Kerl?«
  


  
    »Schon eine Weile«, sagte Sabrina. »Ich wollte dich nicht verletzen.«
  


  
    Troy machte angewidert eine wegwerfende Handbewegung.
  


  
    »Das wollte ich nicht« - er fragte sich, ob jemals etwas Dümmeres gesagt worden war. Was hatte sie denn gewollt? Hätte sie ihm die Neuigkeit beizeiten handschriftlich auf besonderem Briefpapier übermittelt, freundlich und beschönigend? Damit er den Brief in die Schublade legen konnte und seine Traurigkeit dann hinter aufgesetzter Freude über Sabrinas glückliche Zukunft verbarg? Ha! Nein, zweifellos hätte Sabrina ihm kein Wort davon gesagt. Er hätte von dieser Hochzeit erst erfahren, wenn er die Anzeige in der New York Times las. Bevor er Sabrina kannte, wusste er nicht einmal, dass es Hochzeitsanzeigen gab, geschweige denn, dass er sie gelesen hätte. Aber sie hatte das dafür umso sorgfältiger getan, oftmals laut, und ihn teilhaben lassen an den Details über Brautpaare, die Berufe ihrer Eltern und manchmal die lustigen Geschichte, wie sie sich kennengelernt hatten. Damals hatte er es süß gefunden, dass sie derartig von Hochzeiten besessen war. Es war Teil ihres Charmes. So wie ihr Lächeln und ihre unerschöpfliche Fröhlichkeit.
  


  
    Wie sehr es ihn erwischt hatte, merkte er, als er sich unter der Dusche oder beim Krafttraining im Fitnesscenter die Bekanntmachung ausdachte, die zu ihrer Hochzeit erscheinen sollte. Er wollte den Text aufschreiben und ihr geben, wenn er ihr den Antrag machte. Ganz automatisch ging er die Worte im Kopf noch einmal durch:

    
      
        Sabrina Simpson, aufstrebende Innenarchitektin und jüngste
         Tochter von CookingChannel-Moderatorin Gus Simpson und dem verstorbenen Christopher Simpson, heiratete heute Troy Park. Mr Park machte seinen Abschluss an der University of Oregon mit Summa cum laude, ist ein mutiger Unternehmer und CEO von FarmFresh, dem ersten nationalen Lieferanten frischer Früchte für Automaten in Schulen, Krankenhäusern und an Flughäfen. Seine Eltern, Jin und Soo Park, beide gebürtige Koreaner, sind die hart arbeitenden Eigentümer einer Obstplantage in Hood River, Oregon. Mr Park hat eine Schwester namens Alice.
      

    

  


  
    Das Paar lernte sich kennen, als Miss Simpson engagiert wurde, um das im Geschäftsviertel liegende Büro von Farmfresh zu gestalten.
  


  
    »Ich hatte eine Vision«, sagt Mr Park. »Aber sie hatte Stil.«
  


  
    »Troy?«
  


  
    »Weißt du, was ich will«, fragte er, empört über ihr Benehmen und wütend, dass sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. »Eine Erklärung.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich möchte, dass du mir erklärst, und zwar so kurz und bündig wie möglich, da ich morgen einen wichtigen Termin habe, was zum Teufel eigentlich passiert ist.« Er kam um den Tisch herum und lehnte sich mit dem Hintern dagegen. Den Kopf hatte er leicht zur Seite geneigt, sodass Sabrina die Muskeln in seinem Nacken erkennen konnte. Troy hatte es geliebt, wenn sie seinen Nacken küsste.
  


  
    Sie hatte es geliebt, seinen Nacken zu küssen.
  


  
    »Ich musste weitergehen«, sagte sie.
  


  
    »Lag es an mir?«, fragte Troy gequält.
  


  
    Als sich Sabrina von ihrem ersten Freund trennte, erfand sie einfach einen Grund: Sie sagte ihm, seine Füße würden stinken. Später hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen dieser billigen Ausrede und schwor sich, bei den anderen Männern 
     nur noch schonende Floskeln zu verwenden: Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Ich wünschte, die Dinge wären anders. Es ist schwer zu erklären.
  


  
    Das Problem war nur, dass all die Floskeln die reine Wahrheit waren.
  


  
    Von all den Männern, mit denen sie sich getroffen hatte, war Troy einzigartig. Er probierte Softeis zum Frühstück, weil er das Gleiche wie sie essen wollte. Er schlug vor, dass sie beieinander übernachteten, ohne Sex zu haben, und stattdessen die ganze Nacht Sitcoms ansahen und Popcorn aßen. (Was natürlich jedes Mal damit endete, dass sie Sex hatten.) Er fing an, die Ratgeberkolumne Dear Abby zu lesen, als Sabrina ihm erzählte, sie hätte die Website auf ihrem Computer bei den Favoriten gespeichert.
  


  
    »Ich möchte einfach nur wissen, was du denkst«, hatte er gesagt. »Ist es etwa nicht in Ordnung, dass ein Mann wissen möchte, was sein Mädchen interessiert?«
  


  
    Sie hatte versucht, gegen die Angst anzukämpfen, das vertraute Gefühl zu bezwingen, in die Enge getrieben zu werden.
  


  
    Und dennoch. Sie wusste genau, wann der Moment gekommen war und sie Troy verlassen musste. Es war an einem Samstagnachmittag, als sie in ihrem Apartment auf dem Sofa saß und so tat, als würde sie nicht hören, wie Aimee in ihrem Schlafzimmer Beifall klatschte, während sie sich die Gameshows der ganzen Woche ansah. Sie bewahrte die Geheimnisse ihrer Schwester genauso, wie die ihre.
  


  
    Sabrina und Troy hatten sich auf das Sofa plumpsen lassen, ihre Beine auf seinem Schoß, erschöpft von einer Radtour durch den Park. Einfach nur abhängen. Doch dann hatte Troy den Vorschlag gemacht. Eine Beratung. Eine Therapie. Zu der sie getrennt oder zusammen gehen könnten, sagte er. Als Paar oder solo.
  


  
    »Lass uns ein bisschen Seelenforschung betreiben«, sagte er, und Sabrina hatte gelacht, weil sie annahm, dass er Witze machte.
  


  
    »Ich dachte, Psychoanalyse sei nur etwas für echte New Yorker?«, zog sie ihn auf. »Du bist ein koreanischer Junge aus Oregon.«
  


  
    Er sah sie aufmerksam an, nahm ihre Hände und sagte liebevoller, als er zuvor oder danach jemals mit ihr gesprochen hatte: »Lass mich dich kennen.«
  


  
    

  


  
    Am erschreckendsten daran war, dass es ihre wichtigste Überzeugung von sich als Lüge entlarvte: Dass sie nichts anderes wolle, als verstanden werden. Dass jemand sie so annahm und liebte, wie sie war.
  


  
    Aber sie konnte es nicht. Sie wollte nicht zu dieser Art Vertrauen gezwungen werden. Was, wenn er doch nicht bei ihr blieb? Wenn er sie doch nicht lieben konnte? Sie spürte das Trommeln in ihrem Herzen: Vertrau, und du wirst verletzt.
  


  
    Es gab nur eine Lösung: Er musste gehen. Alle hatten gehen müssen. Aber Troy aufzugeben war am schwersten gewesen.
  


  
    Und wenn ihre Mutter ihn jetzt nicht in die Fernsehshow gebracht hätte, wäre er wie die anderen ihrer Exliebhaber. Der alljährliche Austausch von E-Mails zu Weihnachten, natürlich mit Verspätung. Eine drei Absätze lange Zusammenfassung über alles, was sich getan hatte und wie toll es lief. Aber Gus hatte sich eingemischt, so wie immer. Und nun war Troy hier und marschierte an diesem kühlen Sonntagnachmittag im Mai in der Bibliothek auf und ab.
  


  
    »Sag mir einfach, was du in ihm siehst«, sagte er. Sie mochte es, dass er so durchdacht und methodisch war, so interessiert. Er war aufgebracht, zweifellos, aber er jammerte nicht.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Sabrina. Es war schwer, 
     Troy anzulügen; es kam ihr so vor, als könne er ihre Gedanken lesen. »Er ist ein netter Kerl.«
  


  
    »Ich bin ein netter Kerl.« Er war ganz sachlich.
  


  
    »Du willst mich doch nur besitzen!« Sabrina hörte, wie schrill ihre Stimme klang.
  


  
    Troy warf ihr einen verständnisvollen Blick zu.
  


  
    »Nein«, sagte er dann mit sanfter Stimme. »Ich möchte dich einfach nur lieben.«
  


  
    Er kam um den Tisch herum, stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten auf die Sessellehnen und beugte sich zu ihr.
  


  
    »Ich liebe dich, Sabrina Simpson«, sagte er.
  


  
    »Warum?« Sie begann zu schluchzen, Schuldgefühle, Bedauern und Furcht bahnten sich ihren Weg. »Warum?« Er war viel zu nah; er roch wie der Troy, den sie kannte, eine berauschende Mischung aus Grapefruit-Shampoo und würzigem Aftershave. Sabrina atmete tief durch, dann noch einmal. Sie mochte diesen Troy-Geruch.
  


  
    »Hey«, sagte er sanft. »Hey.«
  


  
    Sein Gesicht war ganz nah.
  


  
    Ohne es selbst wirklich zu spüren, neigte sie sich ihm zu.
  


  
    »Du musst nicht weinen«, sagte er, die Lippen so dicht vor ihren, dass sie sich fast berührten. »Wir kriegen das hin.«
  


  
    Ihre Brust fühlte sich an, als würde er den Atem aus ihr heraussaugen. Um ihn sich zurückzuholen, beugte sie sich noch näher zu Troy. Und als sie das tat, drückte er seinen Mund auf ihren. Er legte die Arme um sie und umschloss ihren Kopf ganz fest.
  


  
    Als Sabrina Troys zärtliche Zunge spürte, öffnete sie die Lippen. Sie erinnerte sich daran, wie er schmeckte, und wollte mehr. Sabrina reckte sich, schlang die Arme um seinen Nacken. Troy zog sie an sich. Und als Troy sie mit dem Rücken zum Tisch drehte, stieß sie sich mit den Füßen leicht vom 
     Boden ab. Er presste sich an sie, während sie einander küssten. Sein Körper fühlte sich gut an, stark und fest, genau an den richtigen Stellen. Sie fühlte sich geborgen und begehrt. Sie fühlte sich gut. Sehr gut sogar.
  


  
    Sabrina ließ sich auf den Schreibtisch sinken und zerrte an Troys Hemd, wollte ihn gleichzeitig an sich pressen und ausziehen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«
  


  
    Sein Körper war ganz warm, und sie mochte dieses Gefühl, wenn er sich auf sie legte, mit der Hand über ihren Schenkel und den Bauch fuhr. Sie wollte ihn, so wie sie ihn immer gewollt hatte.
  


  
    Und dann hörte er auf.
  


  
    »Warte«, sagte Troy. Wie in Zeitlupe und ganz benebelt sah Sabrina, wie Troy nach ihrer linken Hand griff und ihr den funkelnden Diamantring vom Finger zog. Sie sah, wie er ihn durch das Zimmer pfefferte, wo er gegen einen der Ledersessel stieß und zu Boden fiel. Sie sah den Ring fallen, und dann küsste Troy sie schon wieder, diesmal fordernder. Seine Hände waren überall und ihr Rock fast bis zu den Hüften hochgeschoben.
  


  
    »Komm«, sagte er und zeigte auf ihre Kleidung.
  


  
    Sabrina wand sich aus ihrem Oberteil und schaute dabei auf die Hand und den Abdruck am Finger, wo vorhin noch Billys Verlobungsring gesteckt hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie bereits, wie sie mit Troy Sex hatte, wusste, wie viel Vergnügen es ihr bereiten würde. Ihr Körper sehnte sich nach ihm.
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Sag mir, was du möchtest«, sagte Troy und schmiegte ihre Handfläche an seine Wange.
  


  
    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie und zog dann die Hand zurück. »Aber ich bin mit Bill verlobt.«
  


  
    Troys Blick verhärtete sich. Ein Muskel in seinem Kinn zuckte.
  


  
    »Ich möchte endlich einmal das Richtige tun«, sagte Sabrina und fing wieder an zu weinen. Ihr Körper fühlte sich jetzt viel kühler an, und als sie an sich herunterschaute, merkte sie, wie zerzaust sie aussah. Der Rock war hochgeschoben, der Pullover halb ausgezogen und der geöffnete BH hing an ihren Schultern.
  


  
    »Das fällt dir reichlich spät ein, findest du nicht?« Hektisch stopfte Troy das Hemd wieder in die Hose.
  


  
    Dann stürmte er zur Tür, wirbelte herum und war mit zwei Riesenschritten wieder zurück bei Sabrina. Sie wich instinktiv zurück, obwohl sie noch nie geschlagen worden war, weder von ihm noch von jemand anderem. Troy betrachtete sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Mitleid. Dann schüttelte er den Kopf und drehte sie herum, sodass er ihren BH schließen konnte. Vorsichtig steckte er ihre Arme in die Ärmel des Pullovers, hob sie vom Tisch und stellte sie auf die Füße. Dann strich er ihren Rock glatt, während Sabrina die ganze Zeit schluchzte.
  


  
    Troy zog ein paar Kleenextücher aus einer Box, die ganz in der Nähe in einem Bücherregal stand, und drückte sie Sabrina in die Hand. Wortlos küsste er sie auf den Scheitel und ging.
  

  
  
  


  
    15. Kapitel
  


  [image: 020]


  
    Sabrina war Gus seit der letzten Sendung nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Während sie nachts barfuß durchs Haus tappte, um zu prüfen, ob sämtliche Fenster und Türen geschlossen waren, fragte sie sich, ob Sabrina bei ihrem neuen Verlobten war. Wenn sie Mehl siebte, redete Gus laut mit ihr. Mit jedem Schütteln des Siebs stellte sie Sabrina eine Frage. Dabei war ihre Tochter gar nicht im Raum. Gus’ Zuhörer waren vierbeinig und dösten vor sich hin - Salt und Pepper.
  


  
    »Ich weiß einfach nicht, was ich mit Sabrina machen soll«, sagte Gus an einem sonnigen Morgen in ihrer Küche zu Hannah. Seit dieser Tintenfisch-Sendung habe ich so gut wie gar nicht mehr mit ihr gesprochen. Und Aimee schirmt sie auch noch vor mir ab.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Indem sie mich anruft und ganz nebenbei erwähnt, dass Sabrina an einem wichtigen Projekt arbeite«, erklärte Gus. »Wenn ich auf Lesereise war und zu Hause anrief, hat sie das auch immer gesagt - wenn Sabrina etwas angestellt hatte.«
  


  
    Sie mampften übergroße Blaubeer-Limonen-Muffins mit Zuckerstreuseln. Bestrichen wurde das Ganze mit einer speziellen Süßrahmbutter, die Gus aus einer Molkerei außerhalb der Stadt bezog. Hannah verdrückte bereits den zweiten, obwohl sie erst vor wenigen Minuten rübergekommen war. Gus 
     hatte die Naschkatze ganz richtig eingeschätzt. Hannah wirkte dünner als sonst, wie Gus besorgt feststellte. Nervös trommelte sie mit den Fingerspitzen auf der Armlehne ihres Sessels.
  


  
    »Du solltest ihnen ein bisschen Freiraum lassen«, sagte Hannah mit vollem Mund. »Was du auch vorhast, keine Überraschungsbesuche mehr!«
  


  
    »In einer Familie sollte es keine Geheimnisse geben«, sagte Gus. »Sonst wird alles unverbindlich. Und dann macht man Fehler.«
  


  
    Hannah verschluckte sich an einem Stück Muffin und hustete.
  


  
    »Eine Familie«, sagte sie und versuchte zu schlucken, »ist eine Gruppe von Menschen, die durchaus Geheimnisse voreinander haben.«
  


  
    Ihre eigene Familie war weit weg und überall verstreut. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu ihr, abgesehen von ein paar E-Mails, die sie hin und wieder von einer Cousine bekam. Hannah stellte sich oft vor, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn sie sich nicht in ihrem kleinen weißen Kutscherhaus verstecken müsste.
  


  
    »Zu viel Wissen war mir noch nie nützlich«, betonte sie, und Gus wusste, dass es stimmte. Sie hatte im Grunde gehofft, dass es sich für alle um sie herum positiv auswirken würde, bei Esst, trinkt und genießt mitzumachen: Es würde Hannah aus ihrem Schneckenhaus locken, Troy und Sabrina einander wieder näher und Aimee endlich mal zum Lachen bringen. Ein ziemlicher Anspruch an eine Fernsehshow, wie ihr jetzt bewusst wurde. Vor allem, da genau das Gegenteil eingetreten war. All ihre Lieben waren sauer auf sie - und das setzte Gus ordentlich zu.
  


  
    Sie ging die Kaffeekanne holen, um Hannah noch eine 
     Tasse einzuschenken. Sie gab auch einen guten Schuss Sahne dazu.
  


  
    »Haben Porter und du die Sache wieder hinbiegen können?«, fragte Hannah, langte nach der Zuckerdose und gab zwei gehäufte Teelöffel voll in ihre Tasse. Zufrieden bemerkte Gus, wie Hannah den Hals in Richtung Arbeitsplatte reckte, auf der Suche nach Muffin-Nachschub.
  


  
    »Es ist, wie es ist.« Gus zuckte mit den Schultern.
  


  
    Hannah wartete darauf, dass ihre Freundin fortfuhr. Als Gus aber schwieg, schnappte sie sich ihren Teller und ging zum Kuchengitter, auf dem die lockeren Köstlichkeiten zum Abkühlen lagen. Sie nahm sich zwei und bestrich sie dick mit Butter.
  


  
    »Was ist mit Oliver?«
  


  
    »Bombardiert mich weiterhin mit Entschuldigungen. Neuerdings sogar in Versen.«
  


  
    »Also vergeben und vergessen?«
  


  
    »Er soll ruhig ein schlechtes Gewissen haben. Aber eigentlich ist er ja gar nicht das Problem. In Wahrheit geht es um Carmen, die in der Küche über alles bestimmen will.«
  


  
    »Und was willst du jetzt tun?«
  


  
    »Ihr mit Samthandschuhen den Hals umdrehen«, antwortete Gus. »Ich bin vorhin aufgewacht und habe mich entschieden, sie zu Tode zu lächeln. Ich werde sie mit meinen strahlend weißen Zähnen blenden, bis sie sich wieder nach Spanien verzieht. Oder zumindest in die Show von jemand anderem.«
  


  
    »Apropos - wie sind eigentlich die Quoten?«
  


  
    »Hoch, um ehrlich zu sein.« Gus lächelte, als Hannah sich mit den erbeuteten Muffins hinsetzte und reinhaute. Sie sah Hannah gern beim Essen zu. Eigentlich sah sie jedem gern beim Essen zu. »Bisher erweist sich Alans Experiment als erfolgreich. Wie Carmen und ich miteinander herumzanken, 
     kommt bei den Zuschauern sehr gut an. Heutzutage sind Geschmacklosigkeiten anscheinend en vogue.«
  


  
    »Eine Kochschlacht«, sagte Hannah.
  


  
    »Wir sind nicht die Einzigen«, sagte Gus. »Die kleinen Schusswechsel von Troy und Sabrina bescheren ihnen eine eigene Fangemeinde. Auf dem Message Board sind alle begeistert von SaTroy.«
  


  
    »Er ist echt süß«, sagte Hannah. »Einer von diesen schlanken, großen, dunkelhaarigen Asiaten. Sexy und exotisch.«
  


  
    »Das ist nicht nur dir aufgefallen«, erwiderte Gus. »Troy hat mich angerufen und erzählt, dass er ein Treffen mit der Leiterin des Schulbezirks Nebraska an Land gezogen hat. Und das nur, weil sie Esst, trinkt und genießt guckt.«
  


  
    »Sie hat Troy wegen eines Dates angerufen?«
  


  
    »Nein, er soll die Verkaufsautomaten an den Schulen mit Orangen und Bananen füllen.« Gus schüttelte den Kopf. »Davon abgesehen, ist sie viel zu alt für ihn.«
  


  
    »Ältere Frauen und jüngere Männer sind doch jetzt im Trend«, erklärte Hannah. »Die jungen Kerle heutzutage wissen Erfahrung im Bett nun mal zu schätzen! Ich muss es wissen, habe gerade einen Artikel darüber für More geschrieben.«
  


  
    Gus versuchte ihre Skepsis zu verbergen.
  


  
    »Bist du die Richtige, um über Beziehungen zu schreiben?«
  


  
    Hannah verzog das Gesicht. »Man muss nicht wirklich Ahnung davon haben, Gus«, erklärte Hannah. »Du suchst dir ein paar sogenannte Experten und zitierst sie. Niemand fragt mich nach meiner sexuellen Vergangenheit.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, versicherte Gus und kam sich ein bisschen albern vor. Sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich fürchte, Sabrina ist dabei, ihre neuesten Hochzeitspläne ohne mich auszuhecken.«
  


  
    »Vielleicht verlobt sie sich deshalb so oft«, zog Hannah sie auf. »Sie weiß, wie gern du solche Feierlichkeiten planst.«
  


  
    »Er sieht gut aus«, räumte Gus ein. »Ein bisschen so wie dieser Ken von Barbie. Passt perfekt in Sabrinas Sammlung.«
  


  
    Sie stand auf und trug die Tassen und Teller zur Spülmaschine, die bis auf eine Suppentasse vom gestrigen Abendbrot leer war. Gus machte sich Sorgen, dass Hannah zu wenig aß, dabei machte ihr eigener Magen ihr in letzter Zeit oft zu schaffen. Zu viel Stress. Das kommt davon, wenn man Geheimnisse für sich behält.
  


  
    »Ich habe ihn angerufen«, gestand sie Hannah, weil sie einen Beichtvater brauchte.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Billy«, sagte Gus. »Ich habe mich aufgeführt wie ein Telefon-Stalker: Habe dreimal aufgelegt, sobald sein Anrufbeantworter ansprang.«
  


  
    »Gus, um Himmels willen! Du wirst noch im Fernsehfilm der Woche enden: Schwiegermutter, durchgeknallt.«
  


  
    »Ich kann einfach nicht anders«, gestand Gus. »Was ist denn so falsch daran, dass ich dieses Mädchen vor sich selbst beschützen will?«
  


  
    »Nichts, Gus. Aber es gibt Grenzen.«
  


  
    »Jedes Mal, wenn ich die Nummer gewählt habe, habe ich mir gesagt, dass ich Sabrina erreichen möchte«, sagte Gus. »Aber in Wahrheit wollte ich ihm die Leviten lesen. Wie er zum Beispiel einem Mädchen einen Heiratsantrag machen kann, das schon so oft verlobt war?«
  


  
    »Oder: Was er sich da überhaupt einbildet, wo du doch möchtest, dass sie mit Troy zusammen ist?«, zog Hannah sie auf.
  


  
    »Das würde ich nie sagen. Das wäre unhöflich. Ich bin nicht 
     darauf aus, diesen Mann zu verletzen - es ist nur so, dass er sie nicht kennt.«
  


  
    »Bist du dir da so sicher?«
  


  
    »Ich wüsste auch nicht, was ich ohne Aimee tun würde. Sie passt die ganze Zeit auf Sabrina auf.«
  


  
    »Hey, vielleicht gewinnt irgendein attraktiver Kerl Porters Preisausschreiben und kommt in die Sendung. Dann wird Sabrina womöglich mit dem durchbrennen.«
  


  
    »Das ist überhaupt nicht witzig«, sagte Gus. »Bei so einer Verlosung ist alles möglich. Ich wollte, dass die Teilnehmer wenigstens einen kleinen Aufsatz schreiben, aber im Sender hatte keiner Lust, die ganzen Bewerbungsschreiben dann auch zu lesen.«
  


  
    

  


  
    Ein Eintrag auf der Website des Preisausschreibens von Esst, trinkt und genießt pro Tag war erlaubt. Das ist mehr als fair, dachte Priya Patel, während sie ihren Bildschirm-Stimmzettel ausfüllte. Sie fürchtete, dass unzählige andere Frauen so wie sie zu Hause saßen und auf die Chance hofften, Gus Simpson zu treffen, um sie alles über ihre Pflaumentarts und Pistazienkuchen fragen zu können. Es war albern, dass sich eine vierundvierzigjährige Hausfrau aus New Jersey überhaupt Hoffnungen machte, zu gewinnen. Trotzdem hielt sie jedes Mal den Atem an, wenn sie auf »senden« drückte.
  


  
    Die Kinder hatten ihr Frühstück bereits bekommen und sich mit Pausenbroten ausgerüstet auf den Weg zur Schule gemacht. Die beiden jüngeren bestanden auf Erdnussbutter und Marmelade - wie ihre Klassenkameraden -, dazu Saft in Tetrapaks. Raj missbilligte das, aber Priya fand es nicht weiter schlimm. Ihre Tochter im Teenageralter aß mit ihren Freundinnen, fast alle weiße Amerikaner, in der Cafeteria. Priya konnte sich noch daran erinnern, wie sie selbst in ihrem ersten 
     Semester am College nichts anderes als Spaghetti essen wollte. Ihrer Mutter war das suspekt gewesen. Sie hatte befürchtet, dahinter verberge sich eine tiefe Ablehnung alles Indischen. »Ich mag Nudeln«, hatte sie gesagt. Das stimmte auch. Hinzu kam aber noch, dass sie zu jener Zeit einen italienischamerikanischen Jungen aus ihrem Physikkurs anhimmelte. Aber das war eben das Problem mit ihren Eltern und deren Freunden: Sie waren indischer als die Landsleute zu Hause, ständig auf der Hut, dass ihre Einwandererkinder in Amerika vergessen könnten, wer sie eigentlich waren. Raj hatte ähnliche Ängste entwickelt.
  


  
    Dabei kochte Priya für die Familie all die traditionellen Gerichte. Raj bekam zum Mittagessen Phulkas, und wenn er sonntagabends zum Football ging, gab sie ihm Pakoras mit. (Raj war ein Fan der Giants, was ihn aber kulturell nicht beeinträchtigte, wie er Frau und Kindern immer wieder ausführlich erläuterte.) Und sie selbst hatte eine Vorliebe für selbst gemachte Süßspeisen. Gerade knabberte sie Bundi Ladoo mit Rosinen und wischte sich zwischendurch immer wieder die Hände ab, um die Tastatur nicht zu verkleben. Sie hatte nichts gegen das Kochen, wirklich nicht. Meistens machte es ihr sogar Spaß, Gemüse zu brutzeln und den Duft von Curry in der Nase zu haben. Doch es ärgerte sie, dass niemand ihre Arbeit bewunderte. Sie fielen alle über das Essen her wie hungrige Wölfe, selbst Raj. Priya stellte es sich wunderbar vor, Gus zu sein. Sich alte Aufnahmen anzusehen und zu bewundern, was man zubereitet hatte. Letztes Jahr an Diawal hatte sie vorgeschlagen, die Videokamera herauszuholen. Sie wollte all die Schüsseln voller Cholafali, frittierte Ghoogra, mit Kokos gewürzte Gebäckschnecken und kleine Churma-Na-Ladoo-Bällchen filmen, deren Zubereitung so viel Mühe gekostet hatte. Aber alle hatten nur gelacht wie über einen Witz. Und sie 
     hatte so getan, als wäre es auch einer gewesen und mit eingestimmt.
  


  
    Kochen war eine sonderbare Angelegenheit, wirklich. Nachdem alles aufgegessen war, blieb nichts mehr, was man zeigen konnte. Schmeckt gut, sagte vielleicht jemand beim Kauen. Aber am Ende blieb nichts als die Erinnerung. Es war nicht so, als könnte man eine Portion seines gelungensten Linsencurrys aufheben und ausstellen - mit einem Schild an der Schüssel: Zubereitet von Priya. Nicht so wie damals, bevor sie die Kinder bekommen hatte und in ihrem Job mechanische Systeme entwarf.
  


  
    Auch bei einem Rezept kam am Ende nicht jedes Mal das Gleiche heraus. Es konnte also nicht als perfekter Beweis der eigenen Kochkünste herhalten. Wenn dem so wäre, könnte ja jeder, der des Lesens mächtig ist, ein Gericht in Michelin - stern-Qualität zustande bringen. Nein, gutes Essen zuzubereiten benötigte Kreativität, Technik und Fingerspitzengefühl. Und Liebe.
  


  
    Priya liebte ihre Familie. Sie liebte Raj und Bina und Chitt und Kiran. Ja, das tat sie. Und sie war sich darüber im Klaren, dass sie sich in einem ständigen Glückszustand befinden sollte - sie hatte einige dieser Ratgeber gelesen und sich die einschlägigen Motivationssendungen im Fernsehen angeschaut. Aber in Wahrheit war es schwer, sehr schwer. Sie war müde und erschöpft. Und mollig. Während der letzten Jahre hatte sie angefangen zuzunehmen. Fett, das sie um die Hüften herum ansammelte und das anscheinend unmöglich wieder loszuwerden war.
  


  
    »Ich mag dein Bäuchlein«, sagte Raj und kniff sie in die Speckröllchen. Wenn es etwas Gutes an einem Ehemann gab, den deine Eltern dir in Indien ausgesucht haben, dann das: Er hielt es anscheinend immer noch für etwas Positives, mollig zu 
     sein. Er nörgelte nicht an ihr herum, wenn sie es sich mit einer Schale knuspriger Tum Tum bequem machte und sie bis zum letzten Krümel leer aß. Die meiste Zeit war er wirklich einfach nur nett. Er war eben Raj. Aber sie hatte das Gefühl, festzusitzen.
  


  
    Wenn ich Gus treffe, so sagte sie sich, wird sich alles ändern. Wie könnte es anders sein?
  


  
    

  


  
    Als Gus bekanntgab, dass sich die nächste Folge um Brunch drehe, hatte sie nicht bedacht, dass die Sendung Sonntagabend ausgestrahlt wurde. Und Porter hatte angedeutet, dass man sich eine Etage höher überlegte, die Show ganz abzusetzen.
  


  
    »Nach zwei Folgen?« Gus konnte das nicht glauben.
  


  
    »Die Fernsehwelt hat sich total verändert. Sitcoms werden schon nach einer Folge abgesetzt, wenn die Quoten nicht stimmen.«
  


  
    »Ich dachte, unsere Quoten seien gut?«
  


  
    »Sie sind schon um einiges besser, aber noch sind wir nicht über den Berg«, sagte er.
  


  
    »Es wäre vielleicht hilfreich, wenn Alan Carmen und mich nicht wie die Kampfhähne in die Arena schicken würde. Es wundert mich, dass die Leute überhaupt wieder einschalten.«
  


  
    »Da sind unsere Zuschauer aber anderer Meinung: Jede Menge grüne Jungs, die sonntags nichts vorhaben und Carmen sehen wollen. Dazu all die Frauen in den Zwanzigern, die bei dem SaTroy-Drama mitfiebern. Plus die eingefleischten Fans von dir, Gus«, erklärte er.
  


  
    »Damit sind wohl die alten Damen gemeint?«
  


  
    Porter lachte. »Du hast deine eigene Fangemeinde an grünen Jungs, das kann ich dir versichern. So wie bei Scharfe-Reife-Mamas-dotcom?«
  


  
    »Davon will ich nichts hören!«, erklärte Gus, dabei war sie 
     ziemlich neugierig und nahm sich vor, später nachzusehen. Dann waren Carmen und Oliver aufgetaucht - dieses Mal waren sie zusammen Aufzug gefahren. Zu viert hatten sie Ideen für Gerichte gesammelt, von Frittata bis Reis-Congee. »Ich hab’s«, sagte Oliver. »Warum stellen wir nicht jede Sendung unter ein Motto? So wie: Du hast den ganzen Tag im Bett verbracht - mit deiner hübschen Freundin - und jetzt möchtest du ihr mit einem Frühstück eine Freude machen, obwohl es mitten in der Nacht ist.«
  


  
    Carmen kicherte. »Gefällt mir!«
  


  
    »Sex ist nicht gerade mein typisches Thema«, sagte Gus. »Ich bin zwar nicht abgeneigt, aber auch nicht dafür.«
  


  
    »Aber denk doch nur mal an diese SaTroy-Sache«, sagte Porter. »Das ist perfekt, Oliver. Backt simple Pfannkuchen, aber nennt sie »sexy Pfannkuchen« oder wie auch immer.«
  


  
    »Ich dachte ehrlich gesagt mehr an etwas wie »kleine Frühstücksleckerbissen««, erklärte Gus. »Du weißt schon, Frühstück als Appetizer.«
  


  
    »Klasse Idee«, stimmte Porter zu. »Aber lass uns das mit Sex verkaufen, oder besser … Romantik. Schwächt es ein bisschen ab und sagt, es gehe um Liebe.«
  


  
    Sie einigten sich sogar darauf, dass es keine weiteren Überraschungszutaten mehr gäbe. Gus traute dem Braten allerdings nicht so ganz. Dann verständigten sie sich über ein Menü aus Pfannkuchen mit Obstkompott und frisch aufgeschlagener Sahne, spanischem Omelette und einem köstlichen BlutorangenSekt. Es gefiel Gus, eine Folge über all die Klassiker zu machen, und sie verspürte wieder neue Begeisterung. Sie hatte sich sogar mit Porters Preisausschreiben abgefunden und erklärte sich bereit, heute die Gewinnerin bekanntzugeben: Priya Patel aus New Jersey. Im Grunde liebte Gus es einfach, auf Sendung zu sein. Die heutige Show bildete da keine Ausnahme.
  


  
    »Bitte alle auf die Plätze«, rief sie, als führte sie Regie bei einem Highschool-Musical. Troy war in blauem T-Shirt mit dem Aufdruck »FarmFresh für Schulen« auf Brust und Rücken erschienen. Aimee trug Schwarz auf Schwarz, Carmen eine Bluse mit etwas zu tiefem V-Ausschnitt, und Oliver eine blaue Kochjacke (wie viele Kochoutfits besaß dieser Mann eigentlich?, fragte sich Gus). Sie selbst erschien in einer langen Tunika Strickjacke über engem T-Shirt und einer dark-washed Jeans.
  


  
    Gus zog sich für die Sendung nie leger an, aber nach einem Besuch der Website, von der Porter ihr erzählt hatte, hatte sie sich ziemlich geschmeichelt gefühlt von dem Wunsch, »Gus’ Hintern zu sehen«. Es war nun mal verdammt lange her, dass jemand ein derartiges Anliegen geäußert hatte.
  


  
    Obwohl sie natürlich mit der Strickjacke viel Stoff um sich hatte, war es der Gedanke, der zählte. Sie fühlte sich begehrenswert. Und es machte Spaß.
  


  
    Diese Sendung wurde zu ihrer bislang erfolgreichsten. Dazu trug sicher auch bei, dass Sabrina mysteriöserweise durch Abwesenheit glänzte. Hannah hockte wie beim letzten Mal auf einer Kiste mit Equipment hinter der Kameracrew.
  


  
    »Hol mehr Kartoffelchips, Oliver«, rief Carmen, die eine Tüte aufriss und sich sofort welche in den Mund steckte. »Nur eine Handvoll für mich«, sagte sie in die Kamera. »Die anderen sind für meine neue Variante einer wunderbaren kulinarischen Tradition aus meinem Land, dem spanischen Omelett, oder Tortilla de patatas, wie wir zu sagen pflegen. Also gut, noch eine Handvoll für mich.« Carmen zeigte auf ihren vollen Mund, und Gus nahm den Hinweis auf.
  


  
    »Meiden Sie gewürzte Kartoffelchips - nehmen Sie auf keinen Fall die mit Geschmacksrichtung ›Barbecue‹«, warnte sie. »Lediglich gute, einfache Chips, am besten fettarm aus dem 
     Backofen. Sie müssen die Chips zerdrücken«, erklärte sie gerade, als ihr ein lauter Knall einen gehörigen Schrecken einjagte. Gus blickte in die Kamera und verdrehte genervt die Augen.
  


  
    »Du musst die Tüte erst aufreißen«, sagte sie und zeigte dann auf Troy, der den Inhalt einer ganzen Tüte Chips über die Arbeitsplatte verstreut hatte.
  


  
    »Uuups«, rief er laut. »Tschuldigung.«
  


  
    »Verrühren Sie dann die Chipskrümel mit den Eiern«, mischte sich Carmen wieder ein.
  


  
    »Die Chips sollen sich ein paar Minuten lang vollsaugen«, sagte Gus. »Und dann bitten Sie den großen glatzköpfigen Mann in Ihrer Küche, etwas Öl in einer Bratpfanne zu erhitzen.«
  


  
    »Während des folgenden Werbeblocks fangen wir schon mal an zu backen. Nach der Pause zeigen wir Ihnen dann, wie es weitergeht«, sagte Carmen. »Sie werden keine Minute unseres sexy Sonntagabend-Brunches verpassen wollen.«
  


  
    »Perfekt, Leute!«, rief Porter. »Ist klasse, euch zusammenarbeiten zu sehen.«
  


  
    Nach der Pause stand nichts Schwieriges auf dem Programm, sodass sich diese Folge von Esst, trinkt und genießt weniger chaotisch entwickelte als die vorherigen.
  


  
    Aimee schüttete versehentlich Salz statt Zucker in die Fruchtsauce und schaffte es tatsächlich, das Gleiche noch einmal zu tun und die nächste Ladung ebenfalls zu ruinieren.
  


  
    »Mach dir deshalb keinen Kopf«, tröstete Oliver sie. »Hin und wieder brauchen wir alle etwas mehr Würze im Leben.«
  


  
    »Das schmeckt scheußlich«, sagte Aimee, nachdem sie ihren Löffel hineingetunkt und probiert hatte.
  


  
    »Auf Sendung sagen wir so etwas normalerweise nicht, Liebes.« Gus lächelte in die Kamera. »Verstehen Sie jetzt, warum 
     ich es liebe, für meine Familie und nicht mit meiner Familie zu kochen?« Sie kam um die Kochinsel herum, als wolle sie sich dem Zuschauer nähern. »Aber wir werden heute die leichtesten, luftigsten Pfannkuchen zubereiten. Und wenn wir keine Fruchtsauce haben, dann nehmen wir den guten alten Ahornsirup.«
  


  
    »Nehmen Sie unbedingt bernsteinfarbenen der Spitzenklasse«, sagte Oliver. »Der ist rund und samtig im Geschmack.«
  


  
    »Und eignet sich perfekt zum Eintunken von Äpfeln«, ergänzte Troy und zeigte auf sein FarmFresh-T-Shirt.
  


  
    Gus reichte Carmen ein paar Eier. »Trenn die bitte«; sagte sie. »Wenn ich Pfannkuchen mache, schlage ich das Eiweiß immer separat auf. Das hebe ich dann unter die restliche Mischung …«
  


  
    »Und so bekommst du sie locker und leicht«, sagte Carmen. »Großartig, Gus.«
  


  
    »Während die Pfannkuchen backen, probieren wir unseren Blutorangensekt und bereiten alles für eine weitere besondere Köstlichkeit vor«, erklärte Gus. »Nur weil wir ein Frühstück zubereiten, heißt das noch lange nicht, dass wir auf ein Dessert verzichten müssen.« Sie sah, dass Porter ihr ein Zeichen gab. »Und zwar ein sexy Dessert.«
  


  
    Hinter der Kamera legte Porter freundschaftlich den Arm um Hannah. Er wollte ein bisschen von seiner guten Laune weitergeben. »Das ist es, Kindchen«, sagte er. »Jetzt haben wir den Bogen raus.«
  


  
    Hannah, die es hasste, gedrückt, umarmt oder überhaupt berührt zu werden, tat so, als müsse sie ihren Schuh zubinden, und wand sich aus Porters Arm.
  


  
    »Alle bereit für ein Espresso-Eis?«, fragte Oliver.
  


  
    »Ich habe den Wasserkessel schon aufgesetzt«, flötete Aimee.
  


  
    Obwohl Gus über eine Espressomaschine verfügte, wollte sie vorführen, wie man dieses einfache Dessert mit Instantpulver zubereiten konnte. Der Wasserkocher war Aimees zweiter Verantwortungsbereich an diesem Abend. Und nachdem sie die Fruchtsauce in den Sand gesetzt hatte, war sie fest entschlossen, es diesmal hinzubekommen. Der Plan ihrer Mutter sah vor, je eine Kugel Vanilleeis in ein Weinglas zu füllen und dann kochend heißen, leicht gesüßten Espresso darüberzuträufeln.
  


  
    Aimee, Oliver und Carmen versammelten sich um die Kochinsel und sahen Gus gebannt dabei zu, wie sie Eis umfüllte - als hätten sie so etwas nie zuvor gesehen. Ihnen blieben nur noch vier Minuten Sendezeit, gerade genug, um fertig zu werden und das Dessert zu löffeln. Es war kaum möglich, sie bei dieser Aufnahme alle mit ins Bild zu bringen. Der Kameramann ging ein Stück zurück. Allerdings war ihm dadurch die Sicht auf den Rest der Küche verdeckt. Porter nickte ihm zu, dass es okay sei. Dann rümpfte er kurz die Nase über den strengen Geruch, der plötzlich in der Luft hing.
  


  
    »Ich liebe ja auch Eiscreme und Obst«, schwärmte Troy und zog damit Porters Aufmerksamkeit auf sich und weg von dem Brandgeruch. Es war witzig, diesen sonst so ernsthaften Burschen derart aufgedreht zu sehen. Porter wusste, dass Troys wachsende Fangemeinde das lieben würde.
  


  
    »Aber heute haben wir Eis mit Espresso«, erinnerte Gus alle. »Lassen Sie uns also unser Instantpulver und kochendes Wasser …« Sie blickte zum Herd und stellte fest, dass der Wasserkocher nicht eingesteckt war.
  


  
    »Aimee, ich dachte, du hättest Wasser aufgesetzt?«, fragte Gus mit aufsteigendem Ärger in der Stimme. Wie sollten sie das Dessert jetzt fertig bekommen? Wie konnte Aimee noch so ein Fehler unterlaufen?
  


  
    »Habe ich doch«, verteidigte sich Aimee entrüstet.
  


  
    »Er sollte auch schon längst pfeifen.«
  


  
    Alle drehten sich zum Ofen und starrten auf den Wasserkocher. Carmen entdeckte es als Erste.
  


  
    »Oh mein Gott, sie hat den Herd eingeschaltet!«, schrie sie und brachte Bewegung in die ganze Gruppe. »Der Wasserkocher brennt!«
  


  
    Flammen und Funken stiegen aus dem weißen Plastikbehälter hoch. Aimee hatte einen elektrischen Wasserkocher auf dem AGA-Herd erhitzt. Die Gruppe drängte sich um den Herd. Plötzlich hatte der Kameramann wieder volle Sicht aufs Geschehen. Er hatte sich schon über das unscharfe Bild gewundert und versucht, die Einstellung zu korrigieren. Jetzt sah er, dass die ganze Küche voller Rauch war.
  


  
    »Wir werden alle verbrennen«, schrie Carmen verzweifelt. Sie schnappte sich eine Dose mit Backsoda aus dem Vorratsregal und schüttete es hektisch über die Flammen - die daraufhin nur noch höher loderten. Oliver, der ein Küchentuch in der Hand hielt, zog Carmen zurück und setzte dabei das Tuch in Brand.
  


  
    »Lass es fallen!« Troy schlug auf Olivers Hand, bis der das Trockentuch fallen ließ, und trat dann die Flammen aus.
  


  
    Fünfzehn Sekunden waren vergangen, seit Gus nach dem Wasserkocher gefragt hatte. Und jetzt herrschte Geschrei und helle Aufregung in ihrer Küche. Die Kameraleute drängten nach vorn, um möglichst viele Nahaufnahmen zu bekommen.
  


  
    »Wir sind immer noch auf Sendung«, schrie Porter und hoffte, über den Lärm hinweg gehört zu werden.
  


  
    Und dann, ausschließlich von dem Gedanken getrieben, ihre Freundin zu retten, rannte Hannah - die schon einmal einen Artikel über Feuer in der Küche geschrieben hatte - mitten ins Gewühl und holte den Feuerlöscher unter Gus’ Spüle hervor. Sie hatte ihn damals selbst dort deponiert.
  


  
    Der Wasserkocher schmolz vor sich hin, und die Flammen sengten bereits die Decke an.
  


  
    »Alle zurücktreten«, rief die dünne Frau im roten Kapuzenpullover und fing an, den Herd komplett mit weißem Schaum einzusprühen. »Aus dem Weg!«
  


  
    Sicherheitshalber verfeuerte sie noch eine weitere Ladung auf den Herd. Dabei zeigte die Kamera ihr Gesicht in Großaufnahme. Hannah atmete heftig und versuchte, sich langsam wieder zu beruhigen.
  


  
    »Wir wären fast verbrannt«, schrie Carmen. »Danke, Hannah.«
  


  
    Hannah erlebte einen Glücksmoment - sie half nun mal gern -, bevor ihr dämmerte, dass sie von Kameras umgeben war. »Jetzt erkenne ich dich erst«, jubelte Troy plötzlich. »Ich war einer deiner größten Fans.«
  


  
    Hannahs und Gus’ Blicke trafen sich und sie wussten beide: Hannah Joy Levine, der untergetauchte frühere Tennisstar, der vor fünfzehn Jahren wegen absichtlich verlorener Spiele aus dem Team geworfen wurde, war soeben in Gus Simpsons Küche enttarnt worden. Verdammt.
  

  
  


  
    16. Kapitel
  


  [image: 021]


  
    In null Komma nichts wurden die Foren der CookingChannel-Website von Zuschauerbeiträgen überschwemmt. Alle wollten herausfinden, ob die Frau im roten Kapuzenpullover wirklich Hannah Joy Levine war, einstiger Wimbledon-Champion und für immer unehrenhaft aus der Tenniswelt ausgeschieden.
  


  
    Das war auch die erste Frage, die Alan stellte, als er kaum zwei Minuten nach dem Ende der Sendung anrief. Kein »Hallo, geht es euch allen gut?« oder gar ein »Mach dir keine Sorgen wegen des Schadens, Gus.« Nichts. Er kam direkt zu der einen großen Frage: Wie konnte es sein, dass ihn niemand darüber informiert hatte, dass Hannah Joy Levine zu seinem Team gehörte?
  


  
    »Sie arbeitet nicht für uns, Alan«, antwortete Porter.
  


  
    »Es wäre aber fantastisch, sie in der Sendung zu haben.«
  


  
    »Sie arbeitet trotzdem nicht für uns.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Alan und seine Stimme brach zwischendurch immer wieder ab. Wahrscheinlich telefonierte er vom Auto aus. »Sie versteckt sich doch bestimmt nicht seit über zehn Jahren in Gus Simpsons Küchenschrank?«
  


  
    »Nein, die beiden sind Nachbarn.«
  


  
    »Ein Auftritt von Hannah Joy Levine in Gus’ vorheriger Show wäre eine riesige Hilfe gewesen, als die Quoten im Keller waren.«
  


  
    »Ich werde ausrichten, wie besorgt du um alle bist«, sagte Porter und gab Gus das Okayzeichen.
  


  
    »Wie auch immer«, sagte Alan zu Porter. »Das ist in etwa so, als hätte jemand das Bernsteinzimmer gefunden. Ach was rede ich - den Heiligen Gral!«
  


  
    »Nein, niemand hat eine Rauchvergiftung.« Porter lachte aufgesetzt und tat so, als müsse er seinen Boss beruhigen.
  


  
    Alan ignorierte Porters Gerede einfach. »Es kommt jetzt darauf an, wie wir uns das zunutze machen. Nimm diese Hannah unter Vertrag. Und dann rühr die Werbetrommel über unseren mysteriösen Gast bei Esst, trinkt und genießt. Ist sie es oder ist sie es nicht? Ich werde mich jetzt zurücklehnen und mir die Quoten ansehen.«
  


  
    Hannah war entsetzt, als Porter ihr Alans persönliche »Einladung« zur Mitwirkung vor der Kamera überbrachte. Sie warf Gus einen flehenden Blick zu.
  


  
    »Das Ganze wird allmählich zu einem totalen Affentheater«, schrie Carmen, bevor Gus etwas sagen konnte, und knallte zur Betonung einen Topf auf die Arbeitsplatte. »Nein, nein, nein! Ich will nicht noch jemanden in dieser verdammten Sendung! Alan hat versprochen, mich ins Fernsehen zu bringen. Stattdessen habe ich eine halbe Sendung und ein Team von Idioten, die alle keine Ahnung haben!«
  


  
    »Das sehe ich etwas anders, meine Liebe«, widersprach Gus aufgebracht. »Ich bin diejenige, der man den Idioten verpasst hat. Dich hat man in meine Sendung gesteckt, weil du allein kein Programm füllen kannst.« Sie senkte die Stimme wieder und sagte ganz ruhig: »Niemand, der bei Verstand ist, würde in der ersten Folge einer neuen Serie Tintenfisch zubereiten.«
  


  
    »Was interessiert mich, wie alle anderen es machen würden? Ich will kreativ sein.«
  


  
    »Es gibt Kreativität und es gibt Planlosigkeit«, entgegnete Gus. »Eröffne doch ein Restaurant und probier dort aus, was du willst - aber nicht in meiner Sendung. Wir können von Glück reden, dass nach diesem Tintenfischsalat noch mal jemand eingeschaltet hat.«
  


  
    »Die Zuschauer der heutigen Folge hatten jedenfalls einen tollen Abend«, schrie Carmen. »Fast wäre es eine gelungene Sendung geworden. Aber dann hat deine ständig finster dreinblickende Tochter mit ihrer Brandstifter-Nummer alles ruiniert.«
  


  
    Sie lief zu Aimee, packte sie am Arm und schleifte sie ein paar Schritte in Richtung Porter. Doch Aimee gelang es, Carmens Hände abzuschütteln und ihr ein Bein zu stellen.
  


  
    »Ich will, dass sie aus der Sendung verschwindet«, zeterte Carmen, die auf dem Hintern gelandet war. »Auf der Stelle!«
  


  
    Für eine so zierliche Frau war sie ganz schön stark, dachte Aimee und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihre Bluse war eingerissen.
  


  
    »Auf keinen Fall«, erklärte Gus, wohlwissend, dass Aimee begeistert wäre, nicht mehr Teil der Sendung sein zu müssen. »Du setzt dich hin!«, befahl sie ihrer Tochter und schob sie in einen der Sessel vor dem Erkerfenster. Sie würde nicht zulassen, dass diese Möchtegern-Köchin auf ihr Kind losging. »Wenn du noch einmal meine Tochter anrührst, landest du in siedendem Öl«, sagte sie ganz ruhig. Dabei neigte sie sich ganz nah zu Carmen. »Und keine Sorge - ich werde darauf achten, dass es spanisches Olivenöl ist.«
  


  
    »Wage es ja nicht!«, schrie Carmen und brach in Tränen aus.
  


  
    Ohne sich an jemand bestimmten zu richten, sagte Gus: »Ich hatte eine nette Sendung. Ich habe für meine Karriere hart gearbeitet. Oft bis spät in die Nacht hinein. Zwölf Jahre lang. Und 
     was bekomme ich dafür? Carmen Vega. Eine dämliche Primadonna, die zwar austeilen, aber nicht einstecken kann.«
  


  
    »Raus hier«, zischte Carmen.
  


  
    »Nein«, sagte Gus und nur ihre roten Ohren verrieten, dass sie ihre Wut kaum im Zaum halten konnte. »Nicht nur, weil das hier meine Kochshow ist, Carmen - und glaube mir, jeder Zuschauer weiß, dass es meine Kochshow ist -, sondern weil wir hier in meinem Haus sind. Und aus dem werde ich dich mit einem Tritt in deinen kleinen Hintern hinausbefördern. Es sei denn, Aimee möchte das tun. Liebes?«
  


  
    Sprachlos saß Aimee in ihrem Sessel und sah ihrer Mutter mit weit aufgerissenen Augen zu.
  


  
    »Wegen mir müsst ihr doch nicht streiten«, meldete sich Hannah zu Wort. »Ich will doch gar nicht ins Fernsehen! Ganz ehrlich. Es war ein Versehen.«
  


  
    »Nein, das war es nicht«, ereiferte sich Carmen weiter. »Gus hat Aimee das mit Absicht tun lassen.«
  


  
    »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich vorsätzlich meine eigene Küche abfackeln wollte?«, schrie Gus. »Du bist ja total verrückt! Gestört. Durchgeknallt!«
  


  
    »Wir sollten alle nach Hause gehen und uns ein bisschen ausruhen«, schlug Oliver mit bestimmtem Ton vor und hielt Carmen an den Schultern fest. Er war gut einen Kopf größer als sie und konnte sie mühelos unter Kontrolle halten.
  


  
    »Lass mich los!«, heulte sie.
  


  
    »Hör zu, wir sollten uns alle erst mal abregen«, sagte Oliver. »Das war ein ziemlich verrückter Abend. Morgen sieht die Sache schon wieder ganz anders aus.«
  


  
    

  


  
    Doch am Montag arbeitete die komplette PR-Mannschaft vom CookingChannel auf Hochtouren. Alles kreiste um Hannahs plötzliches Erscheinen in der Show.
  


  
    Gus und Hannah saßen in ihren Sesseln vor dem Erkerfenster. Salt beziehungsweise Pepper auf dem Schoß sahen sie den Handwerkern zu, die Porter vorbeigeschickt hatte, um Herd und Decke wieder in Ordnung zu bringen.
  


  
    »Jetzt ist es raus«, sagte Hannah. »Sie haben mich.«
  


  
    War es befreiend, wenn das eintrat, vor dem man sich am meisten fürchtete? Fühlte es sich an, als wären all die Magenschmerzen und schlaflosen Nächte umsonst gewesen? Eine unnötige Qual? Nein, dachte Hannah. Sie kam sich eher so vor, als würde sie dafür bestraft, dass sie nicht auf ihre Deckung geachtet hatte. Die ganze Nacht lang hatte sie die Nachrichten im Internet und auf ihren beiden Fernsehern verfolgt. Sie versuchte sich darauf vorzubereiten, dass die Vergangenheit wieder zum Leben erwachte.
  


  
    »Manchmal besteht Leiden einfach nur darin, zu leiden«, erzählte sie Gus. »Es macht dich nicht unbedingt stärker. Es formt auch nicht deinen Charakter. Es tut einfach nur weh.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Gus. Hannah war nahe daran, ihre Freundin zu umarmen, was sie dann aber natürlich nicht tat.
  


  
    Seite an Seite schlürften sie ihren Kaffee, während die Arbeiter die Decke schrubbten, bis wieder eine makellos weiße Fläche zu sehen war und nichts mehr verriet, was passiert war.
  


  
    

  


  
    Porter drängte das PR-Team, Aimees kleines Missgeschick als Teil einer speziellen Folge über Brandschutz zu verpacken.
  


  
    »Das ist krank«, hatte Gus zu Porter gesagt, als der sie zu Hause anrief und ihr sagte, sie solle nicht ans Telefon gehen - für den Fall, dass die Presse dran war. »Warum sollte ich fast meine Küche abfackeln?«
  


  
    »Wenn die Öffentlichkeit es uns abkauft, warum nicht?«, fragte er. »Hör zu, wir bekommen Anrufe aus dem ganzen Land. Ein brennender Wasserkocher hat dafür gesorgt, dass 
     alle auf Esst, trinkt und genießt aufmerksam geworden sind: von Entertainment Tonight bis zu CNN. Ganz davon zu schweigen, dass wir der Nummer-eins-Clip auf YouTube sind.«
  


  
    »Na toll«, sagte Gus abfällig. »Passiert nichts Spannenderes auf der Welt? Wo bin ich da nur reingeraten? Mein Ruf ist ruiniert.«
  


  
    »Nein, Gus, du begreifst einfach nicht«, widersprach Porter. »Damit ist dein Cool-Faktor in die Höhe geschossen.«
  


  
    »Muss ich denn überhaupt cool sein?«
  


  
    »Das müssen wir alle. So läuft das heutzutage mit dem Image. Du und Carmen und all die anderen, ihr werdet berühmt, weil ihr euch dämlich anstellt.«
  


  
    Gus war sprachlos.
  


  
    »Hör zu, Regis and Kelly wollen euch in ihrer Talkshow. Ihr sollt darüber sprechen, wie wichtig es ist, einen Feuerlöscher in der Küche zu haben«, erklärte Porter. »Ihr beiden werdet zusammen da hingehen - ein Herz und eine Seele, wie ich betonen möchte - und fröhlich und peppig auftreten. Und immer, wenn jemand euch fragt, ob die Frau, die das Feuer gelöscht hat, Hannah Joy Levine war, dann will ich, dass ihr beide lächelt wie die Mona Lisa - und schweigt.«
  


  
    Die ganze Woche über traten Carmen und Gus im Frühstücksfernsehen und bei Late Night Talkshows auf. Außerdem hatte man sie gedrängt, »hinter den Kulissen«-Blogs für die CookingChannel Website zu schreiben. (Gus schrieb jede Menge zuckersüße Unwahrheiten über Carmen, während Hannah Lakritzschnecken naschte und den Text über Gus’ Schulter hinweg redigierte.)
  


  
    Alan hatte ihnen sogar über Porter ausrichten lassen, dass sie beide als Juroren in der nächsten Episode Königreich Küche auftreten sollten, einer anderen Sendung des CookingChannel.
     Hier wetteiferten jeweils zwei Teilnehmer darum, ein Gericht aus Überraschungszutaten zu kochen und die Krone als »Königlicher Chefkoch« zu gewinnen. Die Sendung gehörte nicht gerade zu Gus’ Favoriten, was sie aber bisher für sich behalten hatte.
  


  
    »Ich nehme mal an«, sagte sie zu Porter, »dass die geheime Zutat Tintenfisch sein wird«, sagte sie spitz, konnte sich dann aber ein Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    »Das ließe sich sicher einrichten, wenn du darauf bestehst«, antwortete Porter scherzend.
  


  
    »Nein, danke«, lehnte Gus ab. »Carmens Tintenfisch-Attacke hat mir gereicht. Es wird eine Weile dauern, bis ich Calamares wieder genießen kann.«
  


  
    Bei Königreich Küche wurden die beiden Gastgeberinnen von Esst, trinkt und genießt nebeneinandergesetzt. Seit mehr als einer Woche waren sie jetzt wie aneinandergekettet. Mit grimmiger Miene hockten sie da, bis sie merkten, dass die Kamera zu ihnen herüberschwenkte. Und wie auf Knopfdruck bleckten beide die Zähne, strahlten in die Kamera und bewegten die Lippen, als wären sie in eine tiefschürfende kulinarische Diskussion vertieft. Doch in Wahrheit hatten sie sich nichts zu sagen.
  


  
    Jeffrey Steingarten, der Restaurantkritiker der New York Times, vervollständigte die Runde der Juroren und betrachtete das wortlose »Reden« der beiden verblüfft. Er bezeichnete sie als zwei komische Vögel, was Gus peinlich war und sie ziemlich ärgerte. Also behauptete sie, sie müsse ihre Stimme schonen für die Momente, wenn sie auf Sendung war.
  


  
    Der Vorwochen-Gewinner von Königreich Küche, dem ein Restaurant in Chicago gehörte, trat heute gegen einen bekannten spanischen Koch namens Karlos Arguinaño an.
  


  
    »Stimm ja nicht gegen ihn, nur weil er aus Spanien kommt«, 
     fauchte Carmen, als es an der Zeit war, ihre Wertungen aufzuschreiben. Dabei hielt sie die Hand vor das an ihrem Kleid befestigte Mikro.
  


  
    »Oh, ich esse spanische Gerichte für mein Leben gern, solange ich dich dabei nicht sehen oder hören muss«, erwiderte Gus. »Nur weil ich dich nicht ausstehen kann, heißt das noch lange nicht, dass mir euer Essen nicht schmeckt.«
  


  
    

  


  
    Gus ließ sich nichts anmerken, aber in Wahrheit machte ihr dieses ganze Getue in der Öffentlichkeit schwer zu schaffen: Sie war unglücklicher über Carmens Anwesenheit als je zuvor. Carmen hatte unmissverständlich klargemacht, dass sie keinen Wert auf eine harmonische Zusammenarbeit mit ihr legte. Darüber hinaus wich ihr Sabrina weiterhin aus. Und Aimee fühlte sich gedemütigt wegen der vielen E-Mails, die sie von ehemaligen Klassenkameraden aus der Highschoolzeit erhielt - alle hatten den Clip gesehen. Alle, die Gus etwas bedeuteten, waren sauer auf sie. Und das setzte ihr mächtig zu. Nur Troy, dessen FarmFresh-Website seither viel häufiger angeklickt wurde, freute sich zumindest ein bisschen. Aber er schmachtete immer noch nach Sabrina. Das hörte Gus jedes Mal deutlich heraus, wenn er sich weigerte, mit ihr darüber zu sprechen.
  


  
    Sie verfiel wieder in ihre alte Gewohnheit, unter der Dusche zu weinen. Nur dort traute sie sich, laut zu schluchzen. Nachts konnte sie nicht schlafen. Sie blieb lange auf und backte Schokoladenkuchen, Vollkornriegel und saftige Plätzchen. Salt und Pepper genossen es, bis spät in die Nacht Gesellschaft zu haben, und Hannah kam jeden Morgen pflichtbewusst rüber, um die Produktionen der letzten Nacht zu verdrücken.
  


  
    Übermüdet und gereizt wünschte sich Gus, dass irgendein Teen Starlet einem Paparazzo über den Fuß fuhr oder dass ein 
     Filmstar in schlabbrigem T-Shirt gesichtet wurde und damit Gerüchte über einen Babybauch in Gang setzte. Irgendetwas, worüber die Klatschreporter schreiben konnten, statt über sie und Carmen und ihre ach so tolle Sendung. Es war einfach lächerlich. Die Talkshow-Moderatorin Kelly Ripa hatte ihnen sogar gesagt, sie seien ein super Beispiel für Girlpower.
  


  
    »Girlpower?«, hatte Gus gefragt. »Wie interessant.«
  


  
    »Die Bezeichnung Mädchen wird Gus aber nicht ganz gerecht«, hatte Carmen zuckersüß zu Bedenken gegeben.
  


  
    Jedes Interview mit Carmen verlief auf diese Art. Es war zermürbend.
  


  
    »Warum machen alle bloß so eine Riesensache aus diesem Feuer?«, fragte Gus gegen Ende der Woche. Sie hatte sich wieder einmal in die CookingChannel-Studios geschleppt, um ein paar Werbespots zu drehen. Alan hatte angefangen, Esst, trinkt und genießt während des übrigen Programms zu vermarkten. Er hatte sogar Werbezeit auf anderen Kanälen gekauft.
  


  
    »Weil es lustig ist, da kein wirklicher Schaden entstanden ist«, sagte Oliver. »Und dann ist da noch die Tatsache, dass Carmen hübsch ist - und du eine heiße Frau bist.«
  


  
    »Hahaha«, entgegnete Gus sarkastisch, bevor sie nach Porter rief. »Warum übernimmt eigentlich nicht unser Mister Clean hier ein paar von den Interviews?«
  


  
    »Keine Sorge, wenn die Zeit reif ist, werden wir ihn schon noch verwerten«, erwiderte Porter. »Aber im Augenblick wollen die Fans dich und Carmen. Und Hannah - aber das ist eine andere Geschichte.«
  


  
    »Sie wird nicht mitmachen«, sagte Gus, die bereits mit Alan telefoniert hatte, um ihn von seinem Vorhaben, Hannah ins Scheinwerferlicht zu zerren, abzubringen.
  


  
    »Kluges Mädchen«, presste Carmen zwischen zusammengebissenen
     Zähnen hervor und setzte ihr einstudiertes Kameralächeln auf.
  


  
    

  


  
    »Klar wollen alle gutes Fernsehen sehen«, sagte Porter später an diesem Nachmittag in seinem Büro zu Alan. »Aber sie gaffen auch, wenn sie an einer Unfallstelle vorbeifahren. Und genau dazu entwickelt sich Esst, trinkt und genießt allmählich.«
  


  
    »Das Menu zu kippen war ein cleverer Schachzug«, sagte Alan, als wäre es nicht seine Idee gewesen. »Dadurch war Gus gezwungen, ihr Schneckenhaus zu verlassen.«
  


  
    »Sie war spitzenmäßig«, korrigierte Porter. »Bissig und schwungvoll wie in alten Zeiten. Hat mir gefallen.«
  


  
    »Ja, wenn sie da ist, dann richtig! Ich fiebere mit ihr, auch wenn sie das vielleicht nicht glaubt.«
  


  
    »Dieser Feuerausbruch hätte in keinem Drehbuch besser stehen können«, fügte Porter hinzu.
  


  
    »Und der Medienwahnsinn war gut für den Sender«, stimmte Alan zu.
  


  
    »Aber ich will nicht, dass die Sendung zu einer Stunt-Show verkommt - geplant oder nicht. Wir müssen unseren Rhythmus finden. Und Carmen und Gus …« Porter ließ den Satz offen im Raum.
  


  
    »Meinst du, wir steuern auf einen Total-Crash zu?«
  


  
    »Das Team muss lernen, ein echtes Team zu sein«, sagte Porter. »Andernfalls wird unsere Kochshow in einer Lebensmittelschlacht enden.«
  


  
    

  


  
    Obwohl sich das gesamte Team von Esst, trinkt und genießt zwischen den Sendungen normalerweise aus dem Weg ging, berief Porter für Montagabend eine Besprechung ein. Carmen, Oliver, Troy, Sabrina und Aimee saßen rund um den langen Tisch. Hannah, die von Alan mit einem Korb voller Tootsie-Roll-Schokoladenriegel
     bestochen worden war, saß neben Gus in der Bibliothek. Die beiden waren per Telefonkonferenz zugeschaltet.
  


  
    »Ich habe großartige Neuigkeiten«, begann Porter. Er hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt. »Alan lädt euch alle zu einem Wochenend-Kurzurlaub ein. Es wird fantastisch werden.«
  


  
    Keiner der Akteure von Esst, trinkt und genießt wirkte sonderlich erfreut über diese Einladung.
  


  
    Aimee hob wie ein Schulmädchen den Finger, um etwas zu sagen. Aber Porter winkte ab, noch bevor sie damit anfangen konnte.
  


  
    »Lasst mich eines klarstellen: Anwesenheit ist Pflicht«, sagte er. »Und seid froh, dass ich ihm ausreden konnte, euch zum Zelten zu schicken.«
  

  
  
  


  
    Jonglieren mit heißen Kartoffeln
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    17. Kapitel
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    Der Minivan mit Oliver, Carmen, Sabrina, Aimee und Troy kämpfte sich die lange, gewundene Straße durch grüne Wälder hoch zu dem Ferienressort mit Blick auf den See. Das blaue Wasser glitzerte im Sonnenlicht. Die Fahrt hatte scheinbar kein Ende nehmen wollen. Sie hatten allein ewig gebraucht, um den Feierabendverkehr aus der Stadt heraus hinter sich zu lassen. Es war heiß und schwül an diesem Freitag im Mai, und bis auf das Summen der Klimaanlage war es meistens sehr still im Wagen.
  


  
    Carmen hatte abgewogen, ob sie sich zu der ganzen Meute nach hinten oder lieber neben den Fahrer setzen sollte. Sie entschied sich für Letzteres. Aimee war einer wortlosen Bitte von Sabrina gefolgt und hatte sich neben Troy auf der Rückbank platziert. Sie hatte mit ihrer kleinen Schwester schon so viele Freunde, Trennungen, Versöhnungen und reuevolle Morgen danach durchgemacht. Es war nicht nötig gewesen, dass Sabrina ihr erklärte, was an dem Abend nach der Tintenfisch-Sendung passiert war, und es spielte auch keine Rolle. Außerdem hatte Aimee nichts gegen Troy. Ihre Schwester zu unterstützen, war nun mal ihr Job.
  


  
    Oliver lümmelte sich in der Reihe davor neben Sabrina.
  


  
    Er hatte ein paarmal versucht, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen. »Ist ja nicht so, als würden wir ins Gefängnis geschickt«, war einer der wenig erfolgreichen Versuche. Die 
     meiste Zeit blätterte er in einer Broschüre und informierte sich über die angebotenen Aktivitäten von Wassersport über Volleyball bis Krocket. Die Stimmung im Auto war so gedrückt, dass es anscheinend unmöglich war, mit irgendjemandem ein Gespräch zu führen.
  


  
    Als sie endlich vor dem Hotel hielten, verließen dann auch alle fluchtartig den Van. Nur Aimee und Sabrina klebten zusammen wie zwei Magneten. Porter war bereits eingetroffen, ebenso wie Gus, die mit einem Wagen von ihrem Haus in Westchester hergebracht worden war.
  


  
    »Also gut, Leute«, sagte Porter. »Ich zeige euch erst mal eure Zimmer und dann legen wir los.«
  


  
    Die gute Nachricht - falls man das unter diesen Umständen überhaupt so nennen konnte, dachte Gus, während sie Porter mit ihrer Reisetasche folgte - bestand darin, dass sie alle Einzelzimmer hatten. Sie hatte befürchtet, dass sie und Carmen gezwungen sein würden, sich ein Zimmer zu teilen. Oder schlimmer noch, ein Doppelbett. Dann würden sie sicher die ganze Nacht an der einzigen Decke zerren und sich darüber streiten, ob das Fenster auf oder zu sein soll. Mit solchen Horrorszenarien hatte Gus versucht, Hannah dazu zu bewegen, mitzukommen. Doch die hatte sich nachdenklich durch eine ganze Packung Hubba Bubba gekaut und ungerührt an ihrem Standpunkt festgehalten.
  


  
    

  


  
    Der schlimmste Moment beim Auspacken ist, wenn man feststellen muss, was man zu Hause vergessen hat. Nach vielen Jahren des Reisens war Carmen Expertin darin, ihre Kleidung so zu rollen, dass sie nicht knitterte, und ihre Kosmetika in Plastiktüten zu verpacken, damit nichts auslief. Und trotzdem, so dachte sie, während sie ihren Koffer öffnete, unterliefen ihr unweigerlich Fehler. Sie vergaß ihre Zahnbürste oder ihr Parfum,
     dachte nicht an den passenden Rock zur Kostümjacke. Irgendetwas war immer. Sie durchstöberte den Koffer und betrachtete mürrisch die Liste, die Porter ihnen allen vor ein paar Tagen gemailt hatte.
  


  
    

  


  
    Achtung! An alle von Esst, trinkt und genießt!
  


  
    Unbedingt mitbringen:
  


  
    Jeans
  


  
    Pullover
  


  
    Bequeme Hosen (Sweatshirt nicht vergessen!)
  


  
    T-Shirts
  


  
    Badesachen!!!
  


  
    Laufschuhe - ganz wichtig!
  


  
    P.S. Beim Abendessen gibt es einen Dresscode
  


  
    

  


  
    Dieses Wochenende würde in einem Fiasko enden. Dessen war sich Carmen sicher. Sie schnappte sich ihre Höschen und BHs und trug sie zur Kommode. Bevor sie alles in eine Schublade packte, legte sie ein Handtuch hinein. Das hatte sie so gemacht, seit sie als Teenager von zu Hause loszog in die weite Welt, um als Model zu arbeiten. Ihre Mutter hatte sie mit ausreichend Gästehandtüchern ausgestattet, um alle Kommodenschubladen auf ihrem Weg auszulegen. Schließlich konnte man nicht wissen, mit welchem Mangel an Sauberkeit Carmen in der Welt konfrontiert werden würde. Diese Angewohnheit hatte sie beibehalten, während all der Schönheitswettbewerbe und Modeljobs und dem Kurzauftritt auf der Leinwand, der ihr Hollywood-Debüt gewesen war. Sie hatte immer versucht, das zu tun, was ihre Mutter wünschte. Meistens. Die Romanze mit dem Boygroup-Sänger etwa hatte nicht gerade die Zustimmung ihrer Lieben zu Hause gefunden.
  


  
    Zu Hause. Es war Jahre her, seit sie mehr als ein paar Wochen
     in Sevilla verbracht hatte. Das hatte sie nicht berücksichtigt, als sie mit sechzehn ihre geflochtenen Haargummis, Ohrringe und Panama-Jack-Stiefel einpackte, voller Zuversicht, dass dieses Abenteuer glücklich enden würde. »Das wär’s dann also«, hatte sie zu ihrer älteren Schwester gesagt, während sie auf dem Koffer saß, um den Reißverschluss zu schließen. Sie hatte sich mutig und stolz und mehr als nur ein bisschen zufrieden mit sich gefühlt. War sie nicht etwas Besonders? War sie nicht einzigartig?
  


  
    Mit sechzehn war sie mutiger gewesen als jetzt, erkannte Carmen. Damals hatte sie keine Vorstellung davon, wie unangenehm das Leben sein konnte. Sie hatte nur die Triumphe und den Nervenkitzel gesehen. Sie wusste noch zu wenig vom Leben, um sich zu fürchten.
  


  
    Mit einer einzigen Bewegung zog sie die Decke vom Bett, rollte sie zusammen und legt sie unten in den Kleiderschrank. Ein Hotel konnte noch so viele Sterne haben, sie würde nie unter einer Decke schlafen, die - im Unterschied zu den Laken - mit Sicherheit nicht täglich gewaschen wurde. Einer der vielen Tricks, die sie auf ihrem Weg gelernt hatte. Genauso musste man den Verkäufer im Feinkostladen bremsen, damit er einem nicht zwanzig Scheiben Schinken aufs Sandwich packte. In dieser Hinsicht waren die Amerikaner sonderbar. Doch eine Sache gefiel ihr: der Geschmack des Brotes.
  


  
    Sie rollte sich auf den weißen Laken zusammen und betrachtete den halb ausgepackten Koffer. »Ich will nach Hause«, sagte sie, obwohl sie niemand hören konnte.
  


  
    Carmen hatte mehr Heimweh als je zuvor in ihrem Leben. Sie war über die lächerlich hohen Tomatenpreise im Gemüseladen hinweggekommen und über die Riesentassen in den Coffeeshops. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass es in den Straßen nachts so viel dunkler als in ihrer Heimat war. Das lag 
     unter anderem daran, dass es in Spanien mehr Straßenlaternen gab. Aber es war mehr als das. Sie wusste heute einfach besser zu schätzen, was sie damals aufgab, um ihren Karrieretraum zu verfolgen. Insgeheim beneidete sie ihre Schwester Marisol, die nah bei ihren Eltern lebte.
  


  
    »Tu vida es tan glamurosa, cariño«, sagte ihre Mutter, wenn sie mitunter zu Weihnachten oder an Geburtstagen nach Hause kam. Für die anderen war es leicht, zu glauben, dass ihr Leben glamourös sei, aber so fühlte es sich meistens nicht an. Manchmal, wenn sie auf tollen Veranstaltungen war, hatte es durchaus etwas Unwirkliches. Aber meistens war es harte Arbeit. Und in den Nächten stand sie am Fenster und starrte in die Dunkelheit - nach einer Verabredung, einem Abend im Nachtclub oder einem langen Fotoshooting - und fragte sich, wie es ihrer Familie zu Hause in Sevilla wohl gerade ging.
  


  
    Oder welche Feste sie während der letzten Jahre versäumt hatte: sieben Jahre lang jedes Nochevieja, die Taufe ihrer Nichte Maria und später dann die Erstkommunion, die Hochzeit ihrer besten Freundin aus Kindertagen, die Silberhochzeit von Onkel und Tante. Ganz zu schweigen von den vielen Samstagabendessen mit der gesamten Familie, mit Köstlichkeiten wie Calamares, Gazpacho, Pescaito frito, marinierte Flunder, Solomillo al queso - Filet mit Käsesauce - und Arroz con leche.
  


  
    Alle hatten Verständnis dafür, unter welchem Termindruck sie stand, und niemand machte ihr Vorwürfe, dass sie nicht häufiger nach Hause kam.
  


  
    Wenigstens zur Beerdigung ihrer Großmutter hatte sie es geschafft.
  


  
    Irgendwie lief zurzeit alles schief.
  


  
    Ihre Schwester Marisol hatte sie für verrückt erklärt, als sie bei köstlicher Tortas de aceite und etlichen Gläsern Jerez erklärt
     hatte, dass sie Marisol für die glücklichere von ihnen beiden hielt.
  


  
    »Du bist bei der Familie«, sagte Carmen, während Marisol gar nicht mehr aufhören konnte, über ihre kleine Jetset-Schwester zu lachen.
  


  
    »Um nichts auf der Welt würdest du mit mir tauschen wollen«, spottete Marisol. »Hier ist nichts glamourös.«
  


  
    Niemand verstand sie. Glamour füllt einen nicht aus. Er nährt die Seele nicht. Sie hatte von da an lieber geschwiegen, das war leichter, als nicht ernst genommen zu werden. Leichter, als der Versuch, ihrer Schwester und ihrer Mutter etwas klarzumachen. Schließlich hatte Carmen alles eingetauscht - ihre Familie, ihre Freunde, ihre Kultur - für die sogenannte große Karriere. Sie hatte sich schon mehr als einmal neu erfinden müssen, nachdem sie nach dem Scheitern in Hollywood arbeitslos und ohne Geld dastand.
  


  
    Ihre einzige Chance bestand darin, mit dieser verdammten Kochshow Erfolg zu haben, oder alles wäre umsonst gewesen. All die Jahre weg von zu Hause, die verpassten Geburtstagsfeiern, die einsamen Nächte. In Wahrheit wusste sie, dass es die Sache nie wert war. Selbst als sie mit ihrer Familie über den Küchenbrand-Clip scherzte, den die sich auf YouTube angesehen hatten, und sie auf die E-Mails von alten Freunden antwortete. Alle taten so, als wäre ihr Leben großartig, und sie wären, auf ihre Weise, an ihrem Erfolg beteiligt. Insgeheim wusste sie aber, dass sie zu viel verloren und zu viele Opfer gebracht hatte. Und es gab Momente - und das immer häufiger -, in denen sie wünschte, nie mit sechzehn ihre Koffer gepackt zu haben und von zu Hause weggegangen zu sein. Aber sie konnte auch nicht einfach wieder zurückgehen. Wenn sie nicht von Erfolg gekrönt zurückkehrte, dann wäre es ein Scheitern. Jedenfalls in ihren Augen. Und in denen der 
     anderen sicher auch. Davon abgesehen hatte ihre Familie gelernt, sehr gut ohne sie zurechtzukommen.
  


  
    Sie hatte einen schlechten Handel abgeschlossen, der sie weitaus mehr kostete als erwartet.
  


  
    Sie rief unten in der Lobby an und ließ sich mit Olivers Zimmer verbinden.
  


  
    »Komm doch rüber auf einen Drink«, sagte sie zu ihm. »Ich brauche eine Schulter zum Anlehnen.«
  


  
    Das Abendessen verlief recht harmonisch, da Porter es Gus, Aimee und Sabrina erlaubt hatte, an einem eigenen Tisch zu sitzen. Er beriet sich währenddessen mit Oliver, Carmen und Troy an einem anderen Tisch.
  


  
    »Ich möchte nur noch ins Bett«, sagte Sabrina, als sie nach dem Essen alle gemeinsam zum Aufzug gingen.
  


  
    »Hallo Team!«, sprach ein kleiner rothaariger Mann sie in der Lobby an. Gus dachte im ersten Moment, er sei ein Fan von Esst, trinkt und genießt und hätte sie erkannt. Aber dann bemerkte sie das Klemmbrett in seiner Hand und sah, dass Porter entschlossen auf ihn zuging.
  


  
    »Ist das etwa unser Campleiter?«, fragte Oliver so leise und dicht neben ihrem Ohr, dass es sonst niemand hören konnte.
  


  
    »Vermutlich«, erwiderte Gus. »Das Ganze hier könnte sich zum schlimmsten Memorial-Day-Wochenende aller Zeiten entwickeln.«
  


  
    Obwohl der Rotschopf ein kurzärmeliges Hawaiihemd trug, war sein Gesicht gerötet und er derart außer Puste, als käme er gerade vom Joggen. Aus für Gus unerfindlichem Grund begann er zu klatschen, als sich die Gruppe im Halbkreis vor ihm aufstellte.
  


  
    »Klasse Show«, sagte er und nickte energisch. »Herzlich willkommen, alle zusammen.«
  


  
    Das »Team« starrte ihn an.
  


  
    »Willkommen zu was?«, fragte Aimee.
  


  
    »Willkommen zu einem ganz besonderen Teambildungswochenende.« Der Mann grinste breit und zeigte dabei ein bisschen zu viel Zahnfleisch.
  


  
    »Wie besonders?«, fragte Troy misstrauisch.
  


  
    »Kommt schon, macht es euch bequem«, sagte der Mann und zeigte auf eine Sitzgruppe in der Lobby. »Bevor ich euch ins Bett schicke, möchte ich euch kurz eine Vorstellung von dem geben, was euch morgen erwartet.«
  


  
    »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Gus höflich, aber bestimmt.
  


  
    »Eins nach dem anderen.« Er hob die Arme, als wolle er sich in einem Stadion voll grölender Konzertbesucher Gehör verschaffen. »Ich bin Gary Rose, aber ihr könnt mich Gare nennen.«
  


  
    »Wir sollen Sie Gare nennen?« Aimee war gänzlich unbeeindruckt. »Warum sollten wir einen zweisilbigen Namen abkürzen?«
  


  
    »Noch einmal, wer sind Sie?«, brachte Gus es auf den Punkt.
  


  
    »Sind Sie der Gewinner des Preisausschreibens?«, fragte Troy.
  


  
    »Nein, das war Priya Patel aus New Jersey«, erwiderte Oliver. »Das hat Gus in der letzten Sendung bekanntgegeben. Oder sind Sie etwa Priya?«
  


  
    »Nein, immer noch einfach nur Gare. Ich bin hier, um eure Teamfähigkeit zu verbessern«, sagte er und betonte jede Silbe von »verbessern«, um der Sache mehr Gewicht zu verleihen.
  


  
    »Na toll«, murmelte Sabrina und wechselte einen verschwörerischen Blick mit ihrer Schwester. Sie waren schon immer besser miteinander klargekommen, wenn sie einen gemeinsamen Feind hatten.
  


  
    »Hier ist schon mal der Stundenplan fürs Wochenende«, sagte Gary und fügte hinzu: »Junge, Junge, wir werden richtig viel Spaß haben.«
  


  
    »Wir?«, fragte Carmen. »Ist noch einer von Ihrer Sorte in der Nähe?«
  


  
    Gary gluckste fröhlich, wobei Schweiß von seiner roten Stirn tropfte. »Der war gut …«, sagte er und schaute kurz auf sein Klemmbrett, »… Carmen. Also gut, Team, wir treffen uns morgen um sieben zum gemeinsamen Frühsport.«
  


  
    »Ich mache grundsätzlich keinen Frühsport«, erklärte Sabrina.
  


  
    »Der war auch gut«, erwiderte Gary. »Aber das hier ist keine freiwillige Veranstaltung.« Er fing an, stapelweise Zettel auszuteilen. »Nehmt’s mir nicht übel, aber für heute Abend gibt es noch ein paar Hausaufgaben.«
  


  
    Verzagt nahm Troy seinen Stapel entgegen. »Was zum …?«
  


  
    »Gute Frage, Oliver«, sagte Gary ein bisschen zu laut.
  


  
    »Ich bin Troy, Asiate und mit vollem Haar.« Er wirkte amüsiert. »Oliver ist da drüben. Er ist weiß und ziemlich kahl.«
  


  
    »Ach richtig«, stimmte Gary zu. »Tut mir leid. Am ersten Tag müsst ihr mir mit den Namen noch ein bisschen helfen.«
  


  
    »Haben Sie denn unsere Sendung nicht gesehen?«, fragte Carmen.
  


  
    »Alan hat Gary unter anderem deshalb ausgesucht, weil er kein Fan ist«, erklärte Porter. »Ein unbeschriebenes Blatt sozusagen.«
  


  
    »Ein Teil eurer Hausaufgaben besteht darin, den Fragebogen zu eurer Person auszufüllen«, sagte Gary und reichte eine Schachtel mit Bleistiften herum. »Und danach füllt ihr einen zweiten über eure Teamkollegen aus und versorgt mich mit allen pikanten Einzelheiten. Dann mal los, Team!«
  


  
    »Wir sind hier nicht beim Sport«, sagte Aimee. »Und wir sind kein Team.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Gary. »Aber das wird sich bald ändern.«
  


  
    

  


  
    Carmen hatte sich ein pinkfarbenes Nachthemd angezogen und in ihrem Bett zusammengerollt. Mit dem Fragebogen von diesem Gary hatte sie sich gar nicht erst abgegeben. Sie war nicht einmal sicher, ob sie den Stift überhaupt noch hatte. Wollte er den etwa zurückhaben? Sie überlegte, ihren Agenten anzurufen und sich über diese aufgezwungene lächerliche Aktion zu beschweren. Aber was sollte er groß dagegen unternehmen? Sie hatte ein paarmal versucht, Oliver anzurufen, sowohl in seinem Zimmer als auch auf dem Handy. Aber sie konnte ihn nicht erreichen. Er und Troy waren in die Videospielhalle marschiert, nachdem Gary sie alle entlassen hatte. Carmen vermutete, dass die beiden immer noch da waren. Spielten wahrscheinlich Pac-Man oder etwas in der Art. Sie wusste, dass Oliver in seinem TriBeCa-Wohnzimmer eine eigene Spielekonsole stehen hatte. Die hatte er sich nach dem Abschluss am ICE gegönnt.
  


  
    Sie zog Laufschuhe an, eine leichte Baumwollhose und eine Strickjacke, schnappte sich die Schlüsselkarte und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Zwanzig Minuten später, nachdem sie festgestellt hatte, dass die Videospielhalle bereits geschlossen war, sie weder Troy noch Oliver sehen oder per Handy erreichen konnte, trat sie durch den Hoteleingang nach draußen.
  


  
    »Noch ein bisschen frische Luft schnappen, Ma’am?«, fragte der junge Nachtportier hinter dem Empfangstisch. Carmen winkte ihm, knöpfte die Jacke bis oben zu und wappnete sich für die kühle Nachtluft. Doch nach einem heißen Tag war die Luft immer noch recht warm.
  


  
    Unschlüssig ging sie ein paar Minuten vor der Lobby auf und ab, bevor sie sich in Richtung Garten aufmachte. Da sie ganz allein war, fühlte sie sich ziemlich mutig. Schließlich spazierte sie ohne Begleitung durch eine fremde Umgebung. Nach wenigen Minuten kam sie an den hoteleigenen Tennisplätzen an, lange Reihen aus grünem Beton.
  


  
    Auf einer Bank saß jemand in grauem Kapuzenpullover. Zusammengesunken, den Kopf auf die Knie gelegt, mit einem Tennisschläger zu Füßen. Die Person kam ihr vage bekannt vorkam.
  


  
    »Du verlässt dein Versteck?«, fragte Carmen das Baumwollbündel.
  


  
    »Ich bin noch nicht sicher«, antwortete Hannah und hob den Kopf, sodass Carmen ihr Gesicht sehen konnte. »Weiter als bis hier bin ich noch nicht gekommen.«
  


  
    »Du hast noch nicht eingecheckt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Carmen setzte sich neben sie. »Wie bist du hergekommen?«
  


  
    »Ich bin gefahren«, sagte Hannah. »Mit meinem roten 1990er Miata, den ich mir nach dem Sieg der U.S. Open gekauft habe. Mein Führerschein ist längst abgelaufen.«
  


  
    »Ich werde es Gus nicht verraten«, sagte Carmen. »Sie würde das bestimmt nicht gutheißen.«
  


  
    »Sie hat mich ja angerufen«, sagte Hannah. »Sie rief heute Abend an, um mir zu sagen, was für ein Glück ich hätte, nicht hier zu sein. Erzählte was von einem kleinen rothaarigen Mann namens Gary, der alle zu irgendwelchen Teamspielchen verdonnern will.«
  


  
    »Und da konntest du nicht widerstehen?« Carmen runzelte die Stirn. »Dieses Wochenende ist die pure Zeitverschwendung.«
  


  
    »Ich dachte wohl, ich sollte herkommen, um Gus zu unterstützen.
     Keine Ahnung. Pläne zu machen ist nicht gerade mein Ding.«
  


  
    »Besteht dein Ding nicht darin, Einsiedler zu sein?« Carmen zog die Schleifen an ihren Laufschuhen fest. »Ich habe mich zuerst auch bemüht, die Nachrichten zu ignorieren. Doch letztendlich sehe ich mir die Berichte über mich lieber an.«
  


  
    »Selbst schuld.«
  


  
    »Berühmt zu sein, ist nicht so toll wie man immer denkt, stimmt’s?«
  


  
    »Wo du Recht hast, hast du Recht«, bestätigte Hannah.
  


  
    »Und was machst du so, wenn du nicht gerade Feuer in Gus’ Haus löschst?«
  


  
    »Ich schreibe«, sagte Hannah. »Vor allem über Gesundheitsthemen, manchmal auch über Beziehungen oder Erziehungsfragen. Aber nie über Sport.«
  


  
    »Das ist geradezu genial«, sagte Carmen. »Eine Frau, die Angst hat, von Reportern aufgespürt zu werden, arbeitet selbst als Journalistin!«
  


  
    »So habe ich es noch gar nicht gesehen.« Hannah wog den Tennisschläger in den Händen. »Öffentlich hat niemand zu mir gehalten. Aber privat haben mich ein paar Leute unterstützt. So bekam ich meinen ersten Auftrag. Ein Sportreporter bat mich um einen Gefallen.«
  


  
    »Du hast über Tennis geschrieben?«
  


  
    »Nein, über Reiseangebote für den Sommer. Die Arbeit bestand zum großen Teil darin, Hotelketten anzurufen und nach ihren Angeboten zu fragen. Verdient habe ich so gut wie nichts: zehn Cents pro Wort.«
  


  
    »Aber es war ein Job.« Carmen dachte an die Zeit in dem kalifornischen Gästehaus, als sie nicht wusste, wohin.
  


  
    »Ja«, stimmte Hannah zu. »Ich lernte, eine Reporterin zu 
     werden, indem ich einfach anfing. Das war auch deshalb gut, weil ich nie auf dem College gewesen bin.«
  


  
    »Ich war auf der Kochschule«, sagte Carmen. »Aber erst nach den Schönheitswettbewerben und diesem Zeug. Nicht so wie Gus, mit ihrer Alma Mater und all dem.«
  


  
    »Vielleicht wird man durch das Arbeiten schneller erwachsen.« Hannah zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte meinen Schläger dabei«, sagte Carmen. »Ich kann ein bisschen spielen.«
  


  
    »Tatsächlich?« Hannah starrte hinaus auf den Platz. »Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt.«
  


  
    »Aber du hast immer noch einen Schläger.«
  


  
    »Im Schrank in meinem Gästezimmer stehen siebzehn Schläger«, gestand Hannah. »Ich kann sie einfach nicht wegwerfen. Ich habe Angst, sie anzufassen.«
  


  
    »Lass uns spielen«, sagte Carmen. »Komm schon.« Sie zog Hannah hoch auf die Füße.
  


  
    »Du hast keinen Schläger«, sagte Hannah. »Und wir haben keine Bälle.«
  


  
    »Wir tun einfach so.« Carmen ging auf die eine Seite des Netzes, warf einen unsichtbaren Ball in die Luft und holte mit der Linken Schwung. Hannah sah ihr regungslos dabei zu.
  


  
    »Punkt für mich«, sagte Carmen. »Wenn du nicht einmal versuchst, den Ball zu erwischen, werde ich kampflos gewinnen.«
  


  
    »Ass!«, rief sie. »Verdammt, bin ich gut.«
  


  
    Mit wenigen Schritten war Hannah auf der anderen Seite des Netzes. »Gibt es einen Schiedsrichter?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Carmen. »Siehst du ihn denn nicht auf seinem Stuhl sitzen? Was mich verrückt macht, sind diese Zwischenrufer, die mich ständig ablenken wollen. Müssen deine Fans sein.«
  


  
    »Ha, davon gibt es längst keine mehr«, sagte Hannah und konzentrierte sich auf Carmens Aufschlag. Jeder Muskel ihres Körpers schien aus einem langen Schlaf zu erwachen, jede Bewegung weckte eine Erinnerung in ihr.
  


  
    »Die Fans sind hier«, rief Carmen und reckte sich nach dem Ball. »Vorbeigeschlagen. Du hast Aufschlag.«
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte Hannah, lehnte sich aber dennoch zurück und warf den unsichtbaren Ball in die Luft. Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren schwang sie einen Tennisschläger durch die Luft. »Aaaah«, entfuhr es ihr wie früher.
  


  
    »Zurück zu dir«, rief Carmen, »rechte Ecke.«
  


  
    Hannah hechtete zu dem Ball, spürte das Gewicht des Schlägers und setzte instinktiv die Rückhand ein.
  


  
    »Da!«, sagte sie zu dem Ball, den es nur in ihrem Kopf gab.
  


  
    Carmen rannte vor bis ans Netz. »Schmetterball«, rief sie und tanzte über den Platz.
  


  
    »Hinten links, direkt hinter dir ins Aus«, rief Hannah, als Carmen zurück zur Linie spurtete.
  


  
    »War noch drin«, korrigierte Carmen, »Punkt für dich.«
  


  
    Hannah stand auf ihrer Seite des Netzes. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und plötzlich drang ein Schrei über ihre Lippen.
  


  
    »Zeig’s ihnen«, rief sie, während Carmen quer über den Platz auf sie zukam. »Zeig’s ihnen allen.«
  


  
    

  


  
    Lange saßen sie nebeneinander auf der Bank zwischen den Tennisplätzen.
  


  
    »Ich weiß, wie es ist, hart zu sein«, sagte Hannah. »Ich war nicht immer so ein Häufchen Elend.
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte Carmen. »Zweimal Wimbledon, einmal die U.S. Open und die Australian Open. Das ist verdammt gut.«
  


  
    »Aber kein Grand Slam.«
  


  
    »Das kann ich auch gut«, sagte Carmen. »Mich klein machen. Die Sauce ist nicht würzig genug, Carmen. Diese Croqueta hat keinen Biss. Selbstkritik, immerzu nur Selbstkritik.«
  


  
    »Ich habe immer daran geglaubt, den Gegner frontal anzugehen«, sagte Hannah. »Ich fand deinen Streich mit dem Tintenfisch hinterhältig.«
  


  
    »Es war nur ein Witz.«
  


  
    »Nein, wenn du live im Fernsehen bist, hört der Spaß auf. Niemand will bloßgestellt werden.«
  


  
    »Beim Kochen ist alles erlaubt.«
  


  
    »Tatsächlich?« Hannah klang nicht überzeugt. »Die Dinge können leicht aus dem Ruder laufen, wenn man anfängt, rein berechnend zu handeln. Glaube mir.«
  


  
    Carmen verschränkte die Arme. »Tintenfisch kann hervorragend schmecken. Seeigel, Aal, es gibt eine Menge Meeresfrüchte, die man hier kaum kennt. Meine Mutter kann einen Eintopf mit Meeresfrüchten zubereiten, dass dir allein von dem Duft das Wasser im Mund zusammenläuft.«
  


  
    »Wie schön«, sagte Hannah. »Ich hasse es, Neues auszuprobieren, und würde es nicht essen wollen.«
  


  
    »Nur weil du etwas nicht kennst, muss es nicht schlecht sein«, widersprach Carmen. »Ich wollte keine Sangria in dieser Sendung haben.«
  


  
    »Aber bei spanischem Essen denkt doch jeder sofort an Paella und Sangria. Ich fand es nett von Gus, spanisches Essen zu kochen.«
  


  
    »Ja, aber das ist nur die Vorstellung, die alle von spanischer Küche haben«, erklärte Carmen. »Sangria ist was für Partynächte. Für Teenager. Und ich habe in meinem ganzen Leben noch keine weiße Sangria getrunken.«
  


  
    »Was hättest du stattdessen zubereitet?«
  


  
    »Nichts«, erwiderte Carmen. »Ich hätte einfach einen guten Wein serviert, vielleicht einen Albariño.«
  


  
    »Aber du musst irgendetwas zubereiten, während die Kamera läuft«, sagte Hannah. »Du kannst nicht nur etwas in Gläser schütten.«
  


  
    »Vielleicht eine Merienda, zum Beispiel Chocolate con churros«, überlegte sie. »Das ist so, als würdest du geschmolzene Schokolade mit dem Löffel essen.«
  


  
    »Hört sich gut an!«
  


  
    »Ja«, stimmte Carmen zu und gab Hannah einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. »Irgendwann koche ich es dir mal.«
  


  
    »Ich dachte, du willst mich nicht in der Show haben?«
  


  
    »Will ich auch nicht«, stimmte Carmen zu. »Ich würde dich im Kühlraum einsperren, falls du versuchst zum Dauergast zu werden.« Carmen grinste, um zu betonen, dass sie nur scherzte. »Keine Sorge, ich würde dich rechtzeitig wieder herausholen. Ich will nur nicht, dass mir jemand die Schau stiehlt. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht leiden kann, Hannah.«
  


  
    »So nett bist du nicht«, sagte Hannah. »Du bist eine Kämpfernatur.«
  


  
    »Nett sein ist für Cocktailpartys und Junggesellinnenabschiede.« Carmen beugte ihren Arm, um den Muskel spielen zu lassen. »Taff und clever ist für den Arbeitstag. Ich finde amerikanische Frauen sonderbar.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie wollen zu Hause mit eiserner Hand regieren und lassen sich im Büro von jedem schikanieren«, erklärte sie. »So sollte man nicht leben.«
  


  
    »Wir wollen einfach nur höflich sein.«
  


  
    »Sich herumschubsen zu lassen hat nichts mit Höflichkeit 
     zu tun«, widersprach Carmen. »Und dich in der Sendung zu haben, lenkt nur noch mehr von meiner Marke ab.«
  


  
    »Deiner Marke?«
  


  
    »Das, was ich verkaufe«, antwortete Carmen. »Das Essen von Carmen Vega.«
  


  
    »So wie die Vorspeisen in einer Kühlvitrine?«
  


  
    »Nein«, widersprach Carmen. »Ich möchte Investoren für ein Restaurant. Man soll mich den Iron Chef nennen. Ich möchte die weitweit beste Köchin sein.«
  


  
    »Dann bist du beim falschen Sender gelandet. Diese Show läuft bei der Konkurrenz!«
  


  
    »Wärst du bei einem Trainer geblieben, der dich nicht gewinnen lässt?«
  


  
    »Mein Vater war mein Trainer«, sagte Hannah. »Ich hatte keine große Wahl.«
  


  
    »Und du siehst, wohin dich das gebracht hat. Keine Sorge. Ich werde nichts an die Zeitungen verraten. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass du mir mehr Aufmerksamkeit abspenstig machst.«
  


  
    »Mein Vater war ein Spieler«, erzählte Hannah verbittert. »In erster Linie ein Spieler. Er mochte den Nervenkitzel.«
  


  
    »Was hat deine Muter von all dem gehalten?« Carmen gab Hannah ein Zeichen, ihr zu folgen. »Ich bin schon ganz durchgefroren, lass uns reingehen.«
  


  
    »Sie war nicht da«, erklärte Hannah. »Sie starb, als ich noch klein war. Mein Vater hat danach eine Giftschlange von Frau geheiratet. Meine Stiefmutter.«
  


  
    »Du hast dich ins Tennisspielen geflüchtet.«
  


  
    »Nein, nicht ganz.« Sie durchquerten mit raschen Schritten den Garten. »Ich musste jeden Tag trainieren. Mein Vater wollte unbedingt einen Champion aus mir machen.«
  


  
    »Aber es hat nicht jeder das Zeug zum Champion«, warf Carmen ein. »Ich kenne das.«
  


  
    »Ist schon erstaunlich, wohin Drill und Einsatz einen bringen können«, sagte Hannah. »Aber ich hatte auch Talent. Mein Vater war selbst in seiner Jugend ein guter Tennisspieler gewesen. Aber ihm fehlte die Selbstdisziplin.«
  


  
    »Und du warst sein Stellvertreter.«
  


  
    »Mehr so was wie seine Essensgutscheine«, erzählte Hannah. »Nachdem ich das zweite Mal Wimbledon gewonnen hatte, gab es erste Gerüchte wegen Steuerhinterziehung. Ich war damals gerade mal achtzehn.«
  


  
    »Wurdet ihr beide überprüft?«
  


  
    »Mein Vater hat sich um meine gesamten Finanzen gekümmert«, sagte sie und klopfte sich mit dem Schläger auf die Handfläche. »Ich habe nur gespielt. Trainiert und gespielt. Sie brauchten ein paar Jahre, bis es für eine Klage reichte.«
  


  
    »Dann hat er es also getan?«
  


  
    »Ja. Er nahm den größten Teil meines Geldes und schaffte ihn beiseite.«
  


  
    »Für Investitionen?«
  


  
    »Für Glücksspiele. Und als es so aussah, als müssten wir die Zeche bald bezahlen, begann er auf mich zu wetten.«
  


  
    »Was für ein Druck das für dich gewesen sein muss.« Carmen war ein bisschen außer Atem, weil sie kaum mit Hannahs ausholenden Schritten mithalten konnte.
  


  
    Hannah sah sie spöttisch an. »Du hast anscheinend wirklich nichts von der Geschichte gelesen. Ich bin überrascht.«
  


  
    »Ich bin ziemlich beschäftigt, musst du wissen«, antwortete Carmen. »Und ich hab schon genug damit zu tun, meine eigene Presse zu lesen.« Sie grinste.
  


  
    »Da hast du auch wieder Recht«, sagte Hannah, während sie die Lobby betraten. Der Nachtportier warf ihnen einen 
     kurzen Blick zu und widmete sich dann wieder seinem Computer. Hannah senkte die Stimme.
  


  
    »Er hat gegen mich gewettet, Carmen. Mein eigener Vater.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar! Er dachte, du würdest verlieren?«
  


  
    »Er verlangte von mir, zu verlieren.« Hannah blickte sich misstrauisch um, ob sie auch ja niemand hören konnte. »Das war eine sichere Sache. Du verstehst?«
  


  
    »Warum hast du zugestimmt?«
  


  
    »Ich war ein Kind«, sagte Hannah. »Er war mein Vater. Was spielte es für eine Rolle, dass ich der Tabellensiebten unterliegen musste? Davon abgesehen wurde das Problem erst richtig groß, als ich mich irgendwann weigerte.«
  


  
    »Was passierte dann?«
  


  
    »Er wettete gegen diese deutsche Spielerin, Heidi Müller. Sie war die Nummer eins auf der Weltrangliste und meine größte Rivalin.«
  


  
    Carmen schloss ihre Zimmertür auf, ging hinein und gab Hannah ein Zeichen, Platz zu nehmen. Carmen schwang sich aufs Bett, begierig, mehr zu hören.
  


  
    »Es war das Halbfinale von Wimbledon. Das war immer mein bestes Turnier gewesen. Ich war entschlossen, mein Comeback zu feiern, wollte wieder an die erste Stelle klettern. Daraufhin entschied mein Vater, Heidi ein bisschen nervös zu machen.«
  


  
    »Er hat sie bedroht?«
  


  
    »Viel schlimmer«, sagte Hannah. »Er hat jemanden bestochen, um an einen Presseausweis zu gelangen. Den gab er diesem verrückten Stalker, der sie bedrängte.«
  


  
    Carmen saß mit offenem Mund auf der Bettkante. In ihrer Zeit als Miss Spanien hatte sie mehr als einen übereifrigen Fan gehabt.
  


  
    »Der Kerl kam in die Umkleidekabine, und sofort brach die 
     Hölle los«, erzählte Hannah. »Heidi bekam Panik - sie erkannte den Burschen, weil er ein paar Jahre zuvor versucht hatte, in ihr Haus einzubrechen. Sie rannte aus der Kabine, den Flur entlang, gefolgt von diesem Typen, der immerzu schrie, dass er sie liebe. Am Ende stürzte sie die Treppe hinunter und brach sich den Arm.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte Carmen. »Zum Glück wurde sie nicht noch schlimmer verletzt.«
  


  
    »Es gab eine interne Ermittlung, und alles deutete auf meinen Vater hin«, sagte Hannah leise. »Also rief er eine Pressekonferenz ein, um sämtliche Anschuldigungen zu widerlegen.«
  


  
    »Und da hast du die Notbremse gezogen.«
  


  
    »Von dem Presseausweis habe ich erst erfahren, nachdem die Sache schon passiert war«, erzählte Hannah. »Aber da war dieser Reporter, der nicht lockerließ. Er hat mich fertiggemacht. Und schließlich gab ich zu, Spiele absichtlich verloren zu haben.«
  


  
    »Ein bisschen Tintenfisch einzuschmuggeln ist nichts gegen dich«, sagte Carmen. »Jetzt will ich dich wirklich nicht mehr in der Show haben. Wahrscheinlich würdest du mich, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen, wenn es sein müsste.«
  


  
    »Das ist nicht witzig«, sagte Hannah. »Ich wurde für alle Zeiten aus dem Tennissport verbannt. Mit einundzwanzig war mein Leben quasi vorbei.«
  


  
    »Und dein Dad kam ins Gefängnis?«
  


  
    »Beinahe«, sagte sie. »Aber er hat einen Deal ausgehandelt.
  


  
    Er war nicht der Einzige gewesen, der auf die Spiele gewettet hatte. Dadurch kam er mit einem milden Urteil davon. Er und meine Stiefmutter haben jetzt ein gemeinsames Kind - einen Junior-Golfer.«
  


  
    »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Nein. Ich habe einen Bruder, dem ich noch nie begegnet bin. Das Falsche zu tun, schmerzt nur dann, wenn man Gefühle hat.« Sie stand auf, streckte sich und ließ sich dann wieder auf den Sessel fallen.
  


  
    »Ich bin erledigt«, sagte sie.
  


  
    »Ja, lass uns ein bisschen schlafen«, sagte Carmen und warf ihr vom Bett aus ein Kissen zu. »Es war nicht nur deine Schuld, Hannah.«
  


  
    »Wir alle stellen dumme Sachen an«, stimmte Hannah zu. »So wie du mit Alan geschlafen hast, um in Gus’ Sendung zu kommen.«
  


  
    »Wie mit Alan zu schlafen«, wiederholte Carmen leise.
  


  
    Hannah fielen in ihrem Sessel bereits die Augen zu und sie hätte nicht sagen können, ob das jetzt ein Geständnis oder eine Frage war.
  

  
  
  


  
    18. Kapitel
  


  [image: 024]


  
    Gus weckte Sabrina mit einem Anruf. Im Anschluss daran wählte Sabrina Aimees Nummer.
  


  
    »Mom weiß nicht, was sie anziehen soll«, sagte sie und legte direkt wieder auf, um weiterzuschlafen.
  


  
    Fünf Minuten später hämmerte Aimee, bekleidet mit einer blauen Trainingshose und einem weißen Baumwoll-T-Shirt, an Sabrinas Tür. »Steh auf«, rief sie. »Ich bin auf dem Weg zu Mom. Wenn du nicht schleunigst dorthin kommst, werde ich in dein Zimmer einbrechen.«
  


  
    Aimee war eigentlich kein Frühaufsteher, aber sie wollte auch nicht die Letzte sein, die zu Garys morgendlicher Sportstunde erscheint. Sie fand Gus müde vor ihrem Laptop sitzend, wo sie E-Mails und ihre Online-Depots überprüfte.
  


  
    »Das ist sonderbar«, sagte sie ihrer Tochter. »Auf das eine Konto kann ich nicht zugreifen, und die Salden von dem anderen scheinen weg zu sein.«
  


  
    »Vielleicht wissen die Konten, dass du nicht zu Hause bist«, scherzte Aimee, die darin anscheinend keinen Grund zur Beunruhigung sah. In Gedanken war sie bereits damit beschäftigt, ein besseres Outfit für Gus zu finden, als das unförmige Sweatshirt, das sie gerade trug.
  


  
    »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht, Sabrina anzurufen?«, fragte Aimee. »Du müsstest doch wissen, dass sie den Ball sowieso nur einfach an mich weitergibt.«
  


  
    »Was?« Gus war auf den Bildschirm konzentriert. »Ach, ich dachte nur, dass sie sich mehr für Mode interessiert als du.« Sie blickte zu Aimee auf. »Aber ich bin trotzdem froh, dass du hier bist.«
  


  
    »Probier die hier«, sagte Aimee, und warf ihrer Mutter eine Caprihose aus Stretch und ein Top mit Flügelärmeln zu. Beides war aus ihrem eigenen Kleidungsbestand. Nur widerwillig löste sich Gus vom Computer. Schnell zog sie sich um, während sie mit einem Auge immer auf den Bildschirm schielte, und gleichzeitig versuchte, ihren Investmentberater über seine Privatnummer zu erreichen. Bevor Gus jedoch mit etwas anderem als der Mailbox Kontakt herstellen konnte, tauchte Sabrina in einem eng anliegenden Velours-Trainingsanzug auf. Aimee scheuchte sie alle zum Aufzug, wo sie auf einen verärgerten Porter stießen.
  


  
    »Hat irgendjemand Carmen gesehen?«, fragte er, bevor sie hinunterfuhren.
  


  
    Unten in der Lobby wartete Troy in einem Paar Shorts und - was sonst? - einem FarmFresh-T-Shirt. Neben ihm stand Oliver, der ebenfalls ein FarmFresh-T-Shirt und Shorts trug.
  


  
    »Ihr beide könntet Zwillinge aus verschiedenen Familien sein«, sagte Gus. Oliver hatte ein Paar Flip-Flops an. Seine Füße waren sehr gepflegt, wie Gus bemerkte. Sie hasste Männer mit rissigen Zehennägeln.
  


  
    »Ich will zurück in mein Bett«, murmelte Sabrina schläfrig, woraufhin Troy reflexartig den Arm um sie legen wollte, ihn dann aber sofort wieder sinken ließ.
  


  
    »Wir sollten uns setzen«, sagte Aimee und schob ihre Schwester zu ein paar Stühlen.
  


  
    Die Gruppe wartete schweigend. Abgesehen von Gus, die gern früh aufstand, waren alle müde. Sie betrachtete ihre schläfrige
     Mannschaft amüsiert, bis Carmen schließlich an Porters Arm erschien - in rotem Bikini und Sarong.
  


  
    »Wow!«, entfuhr es Troy bewundernd. Aber noch mehr erfreute ihn der giftige Blick Sabrinas in seine Richtung.
  


  
    Etwas ungelenk stand Hannah in einem grauen Trainingsanzug neben Carmen. Sie lächelte Gus schüchtern an, die sofort zu ihr eilte.
  


  
    »Du bist verrückt, hierherzukommen«, sagte Gus. »Aber ich bin froh, dass du da bist.«
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später verteufelten sie alle diese Pflicht-Wochenendspritztour. Gary ließ nichts aus. Erst mussten sie auf der großen Wiese im Kreis herumkriechen. Danach zwang er sie so zu tun, als seien sie Samen, die langsam zu ihrer vollen Größe »wuchsen« und in die Luft sprangen, wenn sie voll erblühten.
  


  
    »Und strecken, Blumen!«, rief Gary begeistert hüpfend. »Kommen Sie schon. Porter, Sie auch.«
  


  
    »Ja, Porter, das ist nur fair«, murmelte Gus. »Aimee, weniger Strauch, mehr Blume.« Dabei zwinkerte sie ihrer Tochter scherzend zu. »Siehst du?«, sagte sie in Gedanken zu sich selbst, »ich kann sehr wohl Spaß haben.«
  


  
    Carmens Brüste hüpften bei jedem Blumensprung fast aus dem Bikinioberteil.
  


  
    »Es ist schwer, nicht hinzusehen«, sagte Troy leise zu Oliver. Der nickte.
  


  
    »Das ist ja wie im Kindergarten«, fauchte Sabrina entrüstet. Sie empfand das Ganze als ausgesuchte Zumutung.
  


  
    »Genau!«, rief Gary. »Und erinnert ihr euch noch daran, wie wichtig es war, mitzumachen?« Er hüpfte unbeeindruckt weiter, obwohl der Rest der Gruppe bereits der Meuterei nah war.
  


  
    »Ich denke, dass wir nun alle unsere maximale Größe erreicht haben«, erklärte Gus trocken.
  


  
    Aber Gary hatte gerade erst angefangen. Er drängte sie nacheinander »Wer hat Angst vorm schwarzen Mann« und »Fischer, Fischer, wie tief ist das Wasser?« zu spielen. Der Höhepunkt war »Fangen mit Freischlagen«, bei dem der einzige Weg, befreit zu werden, darin bestand, jemanden zu haben, der nicht gefangen war und einem zwischen den Beinen durchkroch. (»Verdammtes Affentheater«, murmelte Gus und verlor zunehmend die Fähigkeit, über sich selbst zu lachen. »Jetzt muss ich die Kindheit von Aimee und Sabrina noch einmal durchleben.«) Sie rannte wie der Teufel, um ja nicht gefangen zu werden.
  


  
    »Haben wir nicht einen Riesenspaß, Team?«, rief Gary, während alle wie aufgescheuchte Hühner über den Rasen hasteten. Gus bemerkte aus den Augenwinkeln, dass er sich Notizen machte.
  


  
    Sabrina schien vor allem Troy zu jagen, was Gus insgeheim für eine gute Entwicklung hielt.
  


  
    Aimee schlug Carmen ab und versuchte dann, Oliver abzublocken, der Carmen befreien wollte.
  


  
    »Denk nicht mal dran«, sagte Aimee zu Oliver. Der mühte sich so lange, an ihr vorbeizukommen, bis beide in eine spielerische Balgerei verstrickt waren. Am Ende rempelten sie Carmen um - die davon wenig begeistert war - und purzelten alle drei übereinander.
  


  
    Gus lief hinüber, um nach ihrer Tochter zu sehen. Dabei passte sie nicht auf und kam Hannah zu nahe. Die schlug sie prompt ab. »Verdammt!«, rief Gus genervt. »Spinnst du?!«
  


  
    Aber Hannah war durch das ganze im Freien herumtollen total aufgekratzt; für sie war das eine willkommene Abwechslung
     zu ihrem täglichen Laufband-Training. Die anderen mochten vielleicht murren, aber für Hannah war es das reinste Vergnügen. Sie hatte vergessen, wie sehr sie das Gefühl genoss, sich zu bewegen, mit Armen und Beinen zu schlenkern und frische Luft in ihre Lungen zu pumpen. »Ja«, jubelte sie. »Juchu!«
  


  
    Gus versuchte, das Feld zu verlassen, obwohl sie gerade erwischt worden war.
  


  
    »Du bist gefangen«, rief Carmen, immer noch auf dem Boden sitzend. »Bleib da.«
  


  
    Hannah lief und hüpfte ganz allein am anderen Ende des Rasens herum und schien die anderen völlig vergessen zu haben.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken«, sagte Aimee, während sie sich zwischen den Beinen ihrer Mutter durchzwängte. »Gemeinsam schaffen wir das. Ich habe dich befreit! Los, lauf!«
  


  
    Aber Gus hatte jetzt die Nase voll. Sie marschierte auf Gary zu und stellte klar, sie habe nun mehr Sportsgeist bewiesen, als zumutbar sei. Damit betrachte sie das Training als beendet. Gus Simpson, sagte sie ihm, stehe für keine weiteren Spielchen zur Verfügung.
  


  
    »Mhm-Hm«, murmelte Gary und krakelte hastig auf seinem Klemmbrett herum.
  


  
    »Okay, alle zusammen, Gesprächskreis«, rief Gary und wölbte eine Hand hinter dem Ohr, als die gesamte Gruppe ein kollektives Stöhnen von sich gab. »Ich kann euch sagen, das wird ein fabelhaftes Wochenende. Wartet nur, bis wir zur Gruppenumarmung kommen!«
  


  
    Das »Team« sah ihn entgeistert und voll Entsetzen an.
  


  
    »Ich friere«, sagte Carmen weinerlich. »Das Gras ist noch feucht vom Tau.«
  


  
    »Du hast ja auch nur einen Bikini an«, antwortete Gus.
  


  
    »Lasst uns flexibel sein«, schlug Gary vor. »Warum gehen wir nicht rein? Ach, und wenn irgendjemand versucht, sich aus dem Staub zu machen, wird das Folgen haben. Richtig, Porter?«
  


  
    »Äh, ja«, sagte Porter ohne echte Überzeugung. »Alan kommt heute noch vorbei. Er wird wissen wollen, wie wir uns anstellen.«
  


  
    »Unter aller Kanone«, schimpfte Aimee. Sie blieb nur, weil Gus sowohl ihr als auch Sabrina unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie ihre Töchter bei Esst, trinkt und genießt dabeihaben wollte. »Ich hätte mal besser recherchieren sollen. Erzwungene Teilnahme an irgendwelchen Teambildungsmaßnahmen verstößt bestimmt gegen das Arbeitsrecht.«
  


  
    Aber Gary grinste nur. »Sie sind bloß ein wenig überspannt, Aimee«, sagte er zu ihrem Verdruss. Dann ordnete er eine kurze Pause an, damit alle in ihre Zimmer zurückkehren und ihre Hausaufgaben holen konnten.
  


  
    »Hausaufgaben?«, fragte Hannah leicht panisch. Selbst wenn sie an so etwas Lapidarem wie einer gemeinsamen Freizeit teilnahm, vermasselte sie es. Außerhalb des Kutscherhauses war alles so kompliziert.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Gary. »Ich habe genügend Informationen über Sie alle bekommen.«
  


  
    Gus war schon fast drinnen, als sie seine Bemerkung hörte. Sie machte auf der Stelle kehrt und ging zu ihm zurück.
  


  
    »Und wer genau hat sie instruiert? Alan? Oder Porter?«
  


  
    Gary schüttelte seinen Kopf. »Ich fürchte, das ist vertraulich, Gus. Und jetzt beeilen Sie sich, oder Sie werden keine Zeit haben, noch einen Kaffee zu trinken, bevor wir uns zum Gesprächskreis treffen.«
  


  
    »Ich mag keinen Kaffee«, antwortete sie.
  


  
    Gary spähte auf sein Klemmbrett, das mit seinem Arm verwachsen
     schien. »Doch, tun Sie«, sagte er, ein bisschen zu nachdrücklich für Gus’ Geschmack. »Ich werde Ihnen eine Tasse mitbringen.«
  


  
    

  


  
    Bis neun Uhr hatte die Crew von Esst, trinkt und genießt Fangen gespielt und sich wie wachsende Blumen gen Himmel gestreckt. Jetzt saßen sie alle auf harten Stühlen im Kreis und warteten darauf, dass Gary mit dem Kaffee zurückkam. Die Stimmung war düster.
  


  
    »In all den Jahren beim CookingChannel habe ich so eine Zumutung noch nicht erlebt«, schimpfte Gus. »Wir sollten uns beschweren.«
  


  
    »Das Ganze ist sowieso reine Zeitverschwendung«, stimmte Carmen zu. »In der Zeit sollten wir lieber Menüs für die Sendung besprechen.«
  


  
    »Lasst uns einen Antrag stellen? Wir sagen Porter einfach, dass wir lieber als Team zusammenarbeiten, als mit diesem Gary-Fuzzi«, warf Oliver ein. »Vielleicht lässt er sich ja darauf ein. Sind alle dabei?«
  


  
    Sein Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung.
  


  
    »Ich habe heute Morgen wirklich Wichtigeres zu tun«, grummelte Gus. Die kurze Unterbrechung hatte sie genutzt, um ihre Bank anzurufen. Langsam fing sie an, sich ernste Sorgen zu machen.
  


  
    »Wir alle haben Besseres zu tun, Gus«, fauchte Carmen. »Es geht nicht nur um dich.«
  


  
    »Hey, Leute, warum so aggressiv?«, fragte Gary, als er zurückgeschlendert kam, den Kaffee in der Hand. »Sind wir startklar?«
  


  
    Gus, die sich selbst zur Gruppensprecherin ernannt hatte, stand auf und sagte zu Gary:
  


  
    »Wir haben entschieden, dass wir aus diesem Programm 
     aussteigen«, erklärte sie. »Wir schätzen Ihre Begeisterung, aber wir teilen sie nicht.«
  


  
    »Und damit sind alle einverstanden?«
  


  
    »Ja, es wurde einstimmig entschieden.«
  


  
    Gary strahlte und klatschte in die Hände. »Das ist fantastisch, Leute!« Sein Gesicht war jetzt ebenso rot wie sein Haar, und er wippte entzückt auf den Fersen. »Ich denke nicht, dass ich jemals ein Team so schnell zusammengeschweißt habe.«
  


  
    »Das heißt noch lange nicht, dass wir ein Team sind«, protestierte Gus. »Wir stimmen nur überein, dass wir nicht mit Ihnen arbeiten wollen. Nichts für ungut, Gary, ich bin überzeugt, dass Sie ein sehr guter Coach sind - für andere Leute.«
  


  
    »Ich bin sogar großartig, Gus«, sagte Gary, immer noch strahlend. »Sonst wäre ich nicht imstande gewesen, Sie so schnell zu einer Übereinkunft zu bringen. Ausgezeichnet.«
  


  
    »Sie missverstehen das, Gary …«
  


  
    »Ich muss sagen, dass ich Sie alle ausgesprochen faszinierend finde.« Sein Lächeln erstarb. »Aber es gibt keine Aussteiger in einem Programm von Gary Rose. Wir werden alle gemeinsam die Ziellinie überschreiten!«
  


  
    Gary nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche, wischte sich über die Stirn und ließ sich dann auf einem Stuhl im Kreis nieder.
  


  
    »Setzen Sie sich, Gus«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Es ist Zeit, an die Arbeit zu gehen.«
  


  
    Gus sah sich nach Verbündeten um. Aber alle schienen Gary zu beobachten und darauf zu warten, was er als Nächstes vorhatte.
  


  
    Er blickte von einem zum anderen. »Carmen«, sagte er dann. »Wie war es, als Sie während des Spiels so lange gefangen waren?«
  


  
    »Ärgerlich«, antwortete sie.
  


  
    »Fühlten Sie sich schlecht, weil Aimee wollte, dass Sie gefangen blieben?«
  


  
    »Es hat mich nicht überrascht«, erklärte Carmen. »Sie hasst mich. Alle hassen mich.«
  


  
    »Tue ich nicht«, reagierte Aimee verstimmt. »Ich kenne dich ja kaum.«
  


  
    »Jetzt wird es interessant«, mischte sich Gary wieder ein. »Aimee findet, dass sie Car men nicht kennt. Dennoch glaubt Carmen, dass Aimee sie nicht mag.« Er wurde von zwei Hotelangestellten unterbrochen, die ihm etwas ins Ohr flüsterten.
  


  
    »Perfekt«, sagte er. »Ich habe schon darauf gewartet, dass meine Whiteboards endlich eintreffen.«
  


  
    Die Angestellten brachten übergroße Ständer herein, auf die sie eine große, weiße Tafel stellten. Gary zog ein Paket klobiger Marker aus einer Baumwolltasche.
  


  
    »Wir werden zwei Listen erstellen«, sagte er und nutzte einen grünen Marker, um mitten auf dem Whiteboard eine Linie zu ziehen. »Auf der einen Seite schreiben wir alles auf, was wir daran mochten, Kind zu sein. Und auf der anderen Seite notieren wir, warum wir gern erwachsen sind.«
  


  
    Für Gus zog sich jede Sekunde qualvoll hin. Der Coach redete und redete, und ohne wirklich hinzuhören sah sie, wie die anderen ihre Hände hoben, Vorschläge einbrachten und sogar lachten. Gus war kein Freund von Spielen im Allgemeinen; einen Abend mit Scrabble zu verbringen, war in ihren Augen Zeitverschwendung. Früher, als die Mädchen noch klein waren, hatten sie ihnen dabei geholfen, ihre Puppen anzuziehen und das Barbiehaus zu schmücken, aber das schien zu einem anderen, unbeschwerteren Leben zu gehören, lange bevor ihr Name eine ganze Serie von Küchengeräten aus rostfreiem Stahl schmückte.
  


  
    »Gus?« Das war Gary, der sie vor der ganzen Gruppe ermahnte. »Da schwelgt wohl jemand in Tagträumen, Leute«, sagte er.
  


  
    Also versuchte sie sich zu konzentrieren und professionell zu erscheinen. Gus hasste es, unvorbereitet zu sein.
  


  
    »Wir sind uns also einig, dass uns Spiele an die Freiheit und Unbeschwertheit aus Kindertagen erinnern«, fasste Gary die bisherigen Ergebnisse der Gruppe zusammen. »Bevor Stress und Ehrgeiz unseren Sinn für Teamwork und Loyalität zerstört haben.«
  


  
    »Nicht jedes Kind ist gern Teil einer Mannschaft.« Gus erinnerte sich nur allzu gut an die Streitereien von Sabrina und Aimee, als sie jünger waren.
  


  
    Gary nickte. »Aber vielleicht müssen sie nur auf eine andere Position innerhalb der Mannschaft wechseln«, erwiderte er geduldig. »Und genau darum geht es uns hier: herauszufinden, welchen Platz wir in der Küche einnehmen möchten. Lassen Sie uns zurückgehen bis an den Anfang: Jeder der dran ist, erzählt uns seine liebsten Kindheitserinnerungen.«
  


  
    Gus verzog entsetzt den Mund.
  


  
    »Gazpacho mit meiner abuela machen«, sagte Carmen und blickte Gus herausfordernd an. »Wie steht’s mit Ihnen, Gus?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Das ist lange her.«
  


  
    »Versuchen Sie nicht den ›ich bin zu alt für so was‹-Quatsch mit mir«, warnte Gary. »Sie sind alles andere als alt.«
  


  
    »Ich mochte die Andy Griffith Show«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Die habe ich immer zusammen mit meiner Cousine angeschaut, wenn sie auf mich aufpasste.«
  


  
    »Hatten Sie eine Lieblingsepisode?«
  


  
    »Als Tante Bea ihre eigene Kochshow bekam und Opie und Andy verzweifelt versuchten, sich selbst Abendessen zuzubereiten.
     « Sie runzelte die Stirn. »Aber dann hat Tante Bea all das einfach aufgegeben, weil sie fand, dass sie zu Hause gebraucht wurde.«
  


  
    Aimee schnaubte hörbar.
  


  
    »Wolltest du schon immer deine eigene Kochshow haben?«, fragte Troy.
  


  
    »Nein, als ich auf dem College war, wollte ich Fotografin werden«, antwortete Gus. »Ich wollte Margaret Bourke-White sein und durch die Welt reisen. Aber ich habe schon immer gern gekocht und exotische Geschmacksrichtungen ausprobiert.«
  


  
    »Danke, Gus, dass Sie diese Erinnerungen mit uns teilen«, sagte Gary sehr zu ihrem Verdruss. »Was ist Ihre liebste Kindheitserinnerung, Troy?«
  


  
    »Ich mochte die Apfelerntezeit auf der Farm meiner Eltern«, antwortete Troy. »Nein, warten Sie - ich mochte es, Äpfel zu essen. Vor dem Pflückteil habe ich mich möglichst gedrückt.«
  


  
    Der Coach blickte kurz in seine Notizen. »Und jetzt haben Sie ein Obsthandelsunternehmen«, stellte er fest und klopfte mit seinem Marker auf das Brett. »Sieht jeder die Verbindung?«
  


  
    »Ich hatte einen Restaurant-Bausatz von Play-Doh«, meldete sich Oliver zu Wort, obwohl Gus ziemlich sicher war, dass er Gary nur veräppeln wollte.
  


  
    »Da habt ihrs!«
  


  
    »Pong war mein Lieblingsarkade-Spiel«, kreischte Hannah. Ihre Wangen glühten. »Kein Wunder«, sagte sich Gus, schließlich merkte man ihr immer an, wenn sie flunkerte.
  


  
    »Volltreffer!« rief Gary.
  


  
    »Soll ich jetzt etwa sagen, ich hätte gern Monopolygeld gezählt oder einen Limonadenstand betrieben?«, fragte Aimee 
     spöttisch und brachte Gus damit in Verlegenheit. Sie mochte Gary auch nicht, aber es gab so etwas wie Taktgefühl. Normalerweise musste sie sich in dieser Hinsicht über ihre Älteste keine Gedanken machen.
  


  
    »Ich bin zwar jetzt Ökonom, aber Monopoly mochte ich deshalb als Kind noch lange nicht«, erklärte ihre Tochter Gary. »Und meine chaotische Schwester, die niemals Ordnung halten konnte - und es immer noch nicht kann -, ist jetzt eine Innenarchitektin, die sich auf minimalistisches Design spezialisiert hat. Schätze, dass wir zwei gerade Ihre Theorie ad absurdum geführt haben, oder Gary?«
  


  
    »Sabrina, stimmen Sie zu?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, meldete sich nun auch Sabrina zu Wort. Bisher hatte sie sich kaum am Gespräch beteiligt, was Gus ihr nicht übelnahm. Schließlich war der ganze Morgen bisher wie ein Besuch in der Vorhölle verlaufen, mit Gary Rose als Gastgeber. »Ich glaube, ich war als Kind gern mit unserem Dad zusammen. Er hat viel mit uns gespielt.«
  


  
    »Was für Spiele, Sabrina?« fragte Gary.
  


  
    »Karten und Brettspiele«, sagte sie. »Er hatte eine Schale mit Süßigkeiten auf seinem Schreibtisch.«
  


  
    Das Gesicht von Aimee verzerrte sich zu einer Maske der Wut. »Das war Grandpa, der eine Schale mit Süßigkeiten hatte, du dumme Schnepfe. Du erinnerst dich doch kaum an Dad.«
  


  
    Aimee wandte sich an die Gruppe. »Sie war sieben Jahre alt, als er starb«, erklärte sie. »Sie erinnert sich an gar nichts. Das überschritt doch alles ihren Horizont.«
  


  
    »Ich erinnere mich schon an ihn.« Sabrina konnte den kindlichen Klang ihrer Stimme selbst hören. Sie fühlte sich herabgesetzt, wie so häufig, wenn Aimee sie zurechtwies. Und sie war wütend, was sie sowieso immer den Tränen nahebrachte.
  


  
    Sie hasste es, wenn blanke Frustration sie übermannte. Sie empfand das als demütigend.
  


  
    »Jetzt heul halt«, unkte Aimee. »Du warst schon immer so gefühlsduselig, und offen gesagt habe ich es satt. Du denkst immer, alles dreht sich nur um dich, aber es gibt auch noch andere Menschen.«
  


  
    »Ich vermisse Dad«, sagte Sabrina weinerlich und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ist das vielleicht ein Verbrechen?«
  


  
    »Er starb vor zwanzig Jahren, und ich heule nicht. Hier: Trocken.« Aimee fasste sich ins Gesicht. »Immer noch trocken. Keine Tränen. Weil man es nun mal nicht ändern kann. Es muss weitergehen.«
  


  
    »Wenn du wirklich alles so gut wegstecken könntest, dann würdest du nicht die ganze Zeit so wütend sein«, konterte Sabrina.
  


  
    »Als wenn deine ewige Fröhlichkeit keine Fassade wäre«, entgegnete Aimee. »Du machst es dir leicht, spielst das Baby, damit sich alle um dich kümmern müssen.«
  


  
    »Also auf mich wirkt sie nicht sehr glücklich«, meldete sich Carmen zu Wort.
  


  
    Oh, Gott. Das leicht ungute Gefühl, das Gus den ganzen Morgen verfolgt hatte, entwickelte sich nun rasch zu blankem Entsetzen. Private Dinge, davon war sie überzeugt, sollten in der Familie bleiben.
  


  
    »Es reicht, Mädchen«, unterbrach Gus die beiden. »Das alles hat nichts mit Esst, trinkt und genießt zu tun, und ich kann euch versichern, dass sich niemand hier dafür interessiert.« Die gebannten Gesichter ihrer Kollegen sprachen dagegen, aber keiner wagte ihr jetzt zu widersprechen.
  


  
    »Familienproblem, was?«, bemerkte Gary mit nachdenklichem Gesicht. Gus starrte auf seinen Kugelschreiber, als 
     fürchte sie, er würde diese Erkenntnis gleich haarklein festhalten.
  


  
    »Nein, bei uns ist alles in Ordnung«, flötete sie. »Wir sind vielleicht alle ein wenig übermüdet und reizbar, aber okay.«
  


  
    »Ich fühle mich gar nicht okay«, sagte Sabrina und starrte ihre Schwester an. »Es geht hier aber ausnahmsweise mal nicht nur um dich«, sagte Aimee ruhig. »Wir alle mussten mit Dads Tod fertigwerden.«
  


  
    »Aimee, wir wollen deine Schwester nicht unnötig aufregen«, sagte Gus schärfer, als sie beabsichtigt hatte.
  


  
    »Hör doch endlich auf, sie zu verhätscheln«, rief Aimee aufgebracht. »Wenn du mich fragst, sind wir viel zu lange auf Zehenspitzen um sie herum getippelt.«
  


  
    »Es fragt dich aber keiner«, fuhr Gus sie an. Wie gewöhnlich konnte sie es nicht ertragen, ihr empfindliches jüngeres Kind verzweifelt zu sehen, und der vertraute Reflex, sie zu trösten, setzte sich durch. »Sabrina, Liebes, warum tauschst du nicht den Platz mit deiner Schwester und setzt dich neben mich?«
  


  
    Sie wollte das Gespräch möglichst schnell wieder auf die alte Bahn lenken, damit alle wieder schön unverfänglich in Kindheitserinnerungen schwelgen konnten.
  


  
    »Nein«, rief Aimee. Die anderen, sogar Carmen, die normalerweise entzückt war, wenn es für Gus unangenehm wurde, rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Aimee wusste selbst, wie untypisch es für sie war, sich zu widersetzen. Aber sie hatte genug davon, dass Sabrina ständig von allen verhätschelt wurde. Es war schließlich keine große Kunst, unbekümmert zu sein, wenn immer jemand hinter einem herräumt.
  


  
    »Aimee!«, zischte Gus. Da hörte man das Reißen von Folie, und Gus wusste sofort, dass Hannah eine Bonbontüte geöffnet hatte. Das darauf folgende krachende Geräusch sagte ihr, dass es sich dabei um Karamell handeln musste.
  


  
    Alle fühlten sich unbehaglich.
  


  
    »Ich kann ja mit Sabrina den Platz tauschen«, bot Troy an, der auf der anderen Seite von Gus saß. Er war bereits halb aufgestanden.
  


  
    »Nein«, befahl Gus in einem Ton, der keinen Raum für Diskussionen ließ. »Ich will, dass Aimee und Sabrina tauschen.« Alle hielten die Luft an, nur Hannah fischte raschelnd ein weiteres Bonbon aus der Tüte. Troy zögerte einen Moment, setzte sich erst, stand dann aber wieder auf. Gus ignorierte Gary geflissentlich, wissend, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete.
  


  
    »Ich gebe meinen Platz nicht für sie auf«, stellte Aimee klar. »Ich weigere mich.«
  


  
    »Was soll das?« Gus sprach mit Aimee, vermied aber, sie anzusehen.
  


  
    »Ich mag meinen Platz«, sagte Aimee. »Du schaust mich ja nicht einmal an.« Sie klang verletzt, ganz unüblich für sie.
  


  
    »Du bist eine erwachsene Frau.«
  


  
    »Sabrina ist auch erwachsen.«
  


  
    »Aimee, wirklich, jetzt tausch mit deiner Schwester. Das ist doch keine große Sache.«
  


  
    »Nein!« Aimee stand auf und schrie. »Nein! Warum bist du immer so? Was ist nur los mit dir?«
  


  
    »Ihr entschuldigt mich bitte?« Das war Troy, der immer noch stand und nervös dreinschaute. »Ich, äähm, muss … gehen. Äh, zur Toilette.«
  


  
    »Ich könnte auch etwas Luft gebrauchen«, sagte Oliver.
  


  
    »Ich, auch«, murmelte Hannah kauend.
  


  
    »Ich auch«, schloss sich da auch Carmen an. Es musste schlimmer sein, als es sich anfühlte, wenn nicht einmal Carmen dieses Schauspiel genießen konnte, dachte Gus beunruhigt. Sie fühlte sich gedemütigt.
  


  
    »Okay, alle zusammen, hier passiert gerade ein Menge«, sagte Gary und signalisierte mit den Händen eine Auszeit. »Wir machen Pause und treffen uns später wieder, um 14.00 Uhr im Konferenzraum. Holt euch was zum Mittagessen, geht spazieren, unterhaltet euch. Redet miteinander, Leute.«
  


  
    Oliver näherte sich Gus. Er sah besorgt aus. »Möchtest du vielleicht ein paar Schritte mit mir gehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Es scheint Zeit für ein Familiengespräch zu sein. Ich will mich oben mit den Mädchen zusammensetzen.«
  


  
    Im Aufzug herrschte eisiges Schweigen: drei Frauen, die wortlos nach oben fuhren. Aimee und Sabrina folgten ihrer Mutter aufs Zimmer, das jetzt plötzlich beengt und unbehaglich wirkte. Gus’ Handy, das sie heute Morgen auf ihrem Zimmer gelassen hatte, gab ein Zwitschern von sich, doch sie ignorierte es.
  


  
    »Setzt euch«, sagte sie. »Wir können Mittagessen bestellen.«
  


  
    Aimee marschierte auf und ab.
  


  
    »Aimee, setz dich bitte«, beschwor Gus sie.
  


  
    »Du musst nicht immer alles bestimmen, Mom! Wenn ich sitzen will, werde ich mich setzen.«
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?« Gus war mit ihrem Latein am Ende. »Ich erlaube euch beiden doch immer, das zu tun, was ihr wollt.«
  


  
    »Du erlaubst? Erlaubst! Das ist ja genau das Problem.« Aimee fuhr sich mit den Fingern durch ihr braunes Haar und seufzte. »Wir sind doch keine kleinen Kinder. Ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Warum regst du dich eigentlich so auf? Ich bin doch diejenige, die sie erdrückt.« Sabrina saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Bett, die Arme verschränkt. »Mal ehrlich, du 
     warst schon immer eine Frust-Zicke, Aimee. So etwas wie Lebensfreude ist doch ein Fremdwort für dich.«
  


  
    »Und du bist diejenige, die ständig an Moms Rockzipfel hängt. Du gräbst allen anderen um dich herum das Wasser ab«, schimpfte Aimee. »Ich habe es satt. Reicht es dir nicht auch langsam?«, wandte sie sich an Gus. Die versuchte, einen Blick auf ihr Handy zu erhaschen, das wiederholt piepte. Es war seltsam, da die meisten Menschen, die die Nummer für ihr persönliches Handy hatten, mit ihr in diesem Hotel waren.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was mit euch beiden los ist und warum das alles ausgerechnet jetzt hochkommt«, sagte Gus. »Ist es, weil ihr bei der Sendung mitmachen müsst?«
  


  
    »Ich wollte nie im Fernsehen sein«, sagte Aimee. »Das bist du. Das bist alles du.«
  


  
    »Es ist nicht leicht, eine berühmte Mom zu haben«, stimmte Sabrina zu.
  


  
    »Macht euch nicht lächerlich«, wiegelte Gus ab. »Das war bisher auch nie ein Problem.«
  


  
    »Für dich vielleicht«, sagte Sabrina. »Weißt du eigentlich, wie viele Leute mich kennen wollen, weil sie sich in Wahrheit für dich interessieren.«
  


  
    »Aber du bist doch ein so hübsches Mädchen.«
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr, Mama«, sagte Sabrina. »Ich bin fünfundzwanzig.«
  


  
    »Ja, natürlich, Liebes.«
  


  
    »Sei bitte nicht gönnerhaft mit mir«, beharrte Sabrina. »Wirklich, ich bin kein Kind mehr.«
  


  
    »Du benimmst dich aber nicht wie eine Erwachsene.« Aimee klang triumphierend.
  


  
    »Aber du, ja?« Sabrina griff ein Kissen und presste es an sich. »Im Unterschied zu dir denke ich nicht, dass Erwachsensein bedeutet, frustriert und unglücklich zu sein.«
  


  
    »Du bist doch auch nicht glücklich«, sagte Aimee. »Du tust nur so.«
  


  
    »Gut, dann sind wir eben ein Haufen Hochstapler«, erklärte Sabrina.
  


  
    »Worüber um alles in der Welt sprecht ihr beiden?« Gus’ Körper war angespannt. »Ich kann dieses ganze kindische Gezänk nicht glauben. Was in Gottes Namen wollt ihr?«
  


  
    »Ich will dich«, gestand Aimee leise. »Ruf mich hin und wieder an, ohne nach Sabrina zu fragen.«
  


  
    »Das tue ich, Liebling«, versicherte Gus. »Aber du willst doch nie mit mir reden.«
  


  
    »Nein, du tust es nicht«, widersprach Aimee. »Es geht immer um etwas anderes.«
  


  
    »Aimee, du bist immer so selbstsicher gewesen«, sagte Gus. »Unabhängig. Ich habe deshalb immer auf dich gezählt.«
  


  
    Aimee heulte verzweifelt auf und fing an zu weinen. Gus war völlig verwirrt.
  


  
    »Weißt du, was ich will? Ich will Dad. Es soll wieder so sein wie früher. Damals waren wir glücklich.«
  


  
    »Damals war alles besser«, stimmte Sabrina zu. »Du warst anders.«
  


  
    »Wir waren alle anders«, bestätigte Gus. »Denkt ihr nicht, dass auch ich ihn zurückhaben möchte?« Sie spürte das Zittern ihrer Unterlippe, fühlte, wie Ängste und Erinnerungen in ihr hochstiegen und sie zu übermannen drohten. Reiß dich zusammen, sagte sie sich, reiß dich zusammen. Sie wusste: Wenn der Schmerz sich erst mal duchgesetzt hatte, würde er so schnell nicht mehr aufhören. Und das konnte sie nicht riskieren.
  


  
    Sie eilte zu Aimee, um sie zu besänftigen und sich von ihren eigenen Gefühlen abzulenken. Das war das, was sie in der Vergangenheit immer getan hatte. Andere umsorgen.
  


  
    »Alle waren immer nett zu uns, weil unser Dad tot war.« Sabrina schaute besorgt in Richtung ihrer Schwester, als wüsste sie nicht, ob sie ihre geteilten Geheimnisse verraten sollte. Erzähl Mom nie davon, hatte Aimee immer gesagt, sie soll sich nicht aufregen. Du bist glücklich, und mir wird es auch gut gehen. Das hatte Aimee Sabrina eingebläut, wenn sie spät nachts über das Band hinweg, das ihr Zimmer in zwei Hälften unterteilte, miteinander flüsterten.
  


  
    Es wird alles gut, hatte sie gesagt, wenn du so tust, als seiest du glücklich, und ich immer lieb bin.
  


  
    Gus führte Aimee zum Bett und brachte sie dazu, sich neben Sabrina zu setzen. Rein äußerlich waren die beiden erwachsene Frauen, aber für Gus war das nur die Oberfläche. Sie sah in ihnen immer noch die tollpatschigen kleinen Daumen-Lutscher, die sie einmal waren. Sie erinnerte sich, wie die beiden in der Nacht des Unfalls auf den Stufen auf sie gewartet hatten. Sabrina war auf dem Schoß ihrer älteren Schwester eingenickt, während sich Aimee stark gab. Sie schluckte einfach alles hinunter.
  


  
    »Dann behandelten uns die Leute anders, weil du im Fernsehen warst«, fuhr Sabrina fort. »Es ist seltsam, eine berühmte Mutter zu haben. Manchmal wünschte ich, wir könnten einfach eine ganz normale Familie sein.«
  


  
    »Wir sind normal«, sagte Gus. »Und wir sind etwas Besonderes.«
  


  
    »Wir waren keine normale Familie mehr, seitdem Dad starb«, sagte Aimee, die von ihren Tränen ein bisschen Schluckauf hatte. »Wir sprechen fast nie über ihn, weißt du das?«
  


  
    »Das ist nicht wahr, Aimee! Wir haben doch alle diese Trauertherapie gemacht.«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe«, sagte sie. »Wir haben mit einem Außenstehenden geredet, den du dafür bezahlt hast.«
  


  
    »Dir konnten wir unangenehme Dinge nie sagen«, flüsterte Sabrina. »Wir mussten fröhlich sein.«
  


  
    Gus fühlte sich plötzlich körperlich krank. Sie war Expertin für aufgeschlagene Knie und Collegebewerbungen gewesen und was die Verehrer ihrer Töchter betraf. Sie war auch immer stolz darauf gewesen, wie sie es nach Christophers Tod allein schaffte, die Familie zusammenzuhalten. Ihre beiden Mädchen jetzt weinen zu sehen, war zu viel für sie.
  


  
    »Das ist nicht wahr.« Gus schluckte. »Meine ganze Welt dreht sich doch nur um euch beide.«
  


  
    »Nein«, sagte Sabrina bedrückt. »Wir kreisen lediglich in deiner Umlaufbahn. Ich habe dir gesagt, dass ich Troy nicht um mich haben will, aber du hast es ignoriert.«
  


  
    »Ich mache mir eben Sorgen«, verteidigte sich Gus, »nur deshalb habe ich ihn in die Show eingeladen. Du liebst ihn, ich weiß, dass du das tust.«
  


  
    »Du redest zu viel, Mama«, sagte Sabrina. »Quasselst in einer Tour. Sagst jedem, was er tun muss, als ob du ein geheimes Rezept für das Glück hättest. Aber ich kann nicht die ganze Zeit glücklich sein. Und das macht es auch nicht gerade leichter, dir von meinen Problemen zu erzählen.«
  


  
    »Also gut. Was willst du mir erzählen?«, rief Gus und ihr Herz krampfte sich zusammen. Von all den Dingen, die im Laufe der Jahre geschmerzt hatten, schnitt die Kritik ihrer Töchter besonders tief. Sie hatte sich ihr ganzes Leben bemüht, die beiden nie im Stich zu lassen. Wie verrückt, dachte sie, öffentlich als die Fürsorglichkeit in Person zu gelten, und dabei nicht einmal die eigenen Kinder trösten zu können. Sie fühlte sich erschöpft. Bloßgestellt.
  


  
    Am liebsten hätte sie das Gespräch beendet und stattdessen irgendetwas mit den Händen getan, um sich zu abzulenken. Wollen wir einen Kuchen backen, hätte sie jetzt vorgeschlagen, 
     wenn sie zu Hause wären. Wie wäre es mit Bananensahne? Und sie hätten so getan, als sei nichts gewesen. Hätten alles schön vertuscht. So machten es die Simpsons. Und alle anderen machten es genauso. Das war ihr mittlerweile klargeworden.
  


  
    »Und ich dachte, wir kämen so gut zurecht«, seufzte sie enttäuscht. Sie ergriff eine Hand von jeder ihrer Töchter und drückte sie leicht.
  


  
    »Okay, Mädchen«, sagte sie, atmete tief und scherte sich nicht darum, dass sie weinte. »Raus damit, und dann fangen wir noch einmal von vorn an. Wir werden es schaffen. Ich weiß nicht, wie. Aber wir werden es schaffen.«
  


  
    Sie saßen auf dem Bett, schnieften, hielten sich an den Händen und redeten. Es gab so viel zu sagen, dass sie kaum wussten, wo sie anfangen sollten. Auf dem Schreibtisch begann wieder Gus’ Handy zu klingeln, und im selben Moment wurde an die Tür geklopft. Jemand rief Gus’ Namen.
  


  
    Es war Alan.
  

  
  
  


  
    19. Kapitel
  


  [image: 025]


  
    Eine ganze Stunde lang hatte er jetzt seinen Text geübt. Ich habe gute Neuigkeiten, würde er sagen, und erst danach mit den schlechten herausrücken.
  


  
    Oder sollte er besser direkt zur Sache kommen? Alan hatte Leute eingestellt und gefeuert, aber so etwas hatte er noch nie tun müssen. Etwas Vergleichbares war ihm schlichtweg noch nie passiert.
  


  
    »Hallo Mädels«, sagte er und trat ein, als Aimee ihm die Tür öffnete. »Ich möchte kurz mit eurer Mutter reden.«
  


  
    Sie hatten ganz offensichtlich geweint. Vielleicht hatten sie schon von jemand anderem von der Sache erfahren?
  


  
    »Wir haben hier gerade ein paar familiäre Schwierigkeiten zu klären, aber es ist wie immer nett, dich zu sehen, Alan.« Gus war freundlich, aber kühl. Seit ihrem gemeinsamen Lunch vor etwa zwei Monaten hatten sie nicht viel Kontakt miteinander gehabt. Und der Vorfall mit dem Tintenfisch hatte ihr Bild von Alan noch weiter ins Wanken gebracht.
  


  
    »Wir müssen dringend miteinander reden.«
  


  
    »Alan, wenn es um die Motivationsspielchen von heute Morgen geht, dann kann ich dir versichern, dass es niemand auf Carmen abgesehen hatte«, erklärte Gus. »Was immer sie dir auch erzählt haben mag.«
  


  
    »Okay«, sagte er. »Ich habe Carmen noch gar nicht gesehen,
     aber ich werde zweifellos die ganze Geschichte zu hören bekommen. Deshalb bin ich jedoch nicht hier.«
  


  
    Gus schaute von Aimee zu Sabrina und dann zu Alan, die alle gespannt warteten. Sie hatte plötzlich den starken Eindruck eines Déjà-vus.
  


  
    »In einer Familie sollte es keine Geheimnisse geben«, sagte sie zu Alan. »Du kannst ruhig in Anwesenheit der Mädchen mit mir sprechen.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    In dem Augenblick schoss es Gus durch den Kopf: Alan war hier, um sie zu feuern. Carmen bekam die Show für sich allein, damit sie all die hochkomplizierten Gerichte kochen konnte, von denen sie träumte. So weit war es also gekommen: Carmen schlief mit Alan, und er würde sie jetzt zur Feinschmeckerkönigin des CookingChannel krönen. Aber das spielte keine Rolle, oder? Gus hatte finanziell ausgesorgt. Sie hatte genug Geld beiseitegelegt. Jetzt könnte sie sich ihre Töchter und Hannah schnappen und Gary Rose mit seinen ganzen albernen Pseudo-Therapien einfach »Auf Nimmerwiedersehen« sagen.
  


  
    »Ich weiß, was du sagen willst«, sagte Gus. »Spar dir also die Mühe.«
  


  
    »Du weißt es?«, fragte Alan sichtlich erleichtert. »Hat dich jemand angerufen?«
  


  
    »Deshalb hat mein Telefon also ständig geklingelt?« Gus nahm ihr Handy vom Tisch und klappt es auf. Das Display zeigte achtzehn verpasste Anrufe an. »Du konntest es wohl nicht abwarten, wie?«
  


  
    »Ich habe nur einmal angerufen und keine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Das wäre auch geschmacklos gewesen«, sagte Gus. »Meinst du nicht auch?«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Alan zu. »Hör zu, es tut mir ehrlich leid. Irgendwie fühle ich mich dafür verantwortlich.«
  


  
    »Irgendwie?«, fragte Gus ungläubig. »Das ist ein starkes Stück.«
  


  
    Alan lachte verbittert. »Mich hat es schließlich auch getroffen.«
  


  
    »Oh bitte, Alan«, sagte Gus. »Das ist ja wohl nicht ganz dasselbe.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, stimmte er zu. »Mir gehört immer noch der Sender. Das federt den Schlag ab.«
  


  
    Gus taxierte Alan aufmerksam. »Ich könnte es dir leichtmachen und einfach kündigen.«
  


  
    »Wie bitte? Erstens haben wir einen Vertrag. Und zweitens, wovon willst du leben?« Alan schaute sich im Zimmer um. Dann nahm er den Eiskübel und reichte ihn Sabrina. Er bat sie, etwas Eis zu holen. Aimee begleitete sie, um ihrer Mutter ein bisschen Privatsphäre zu verschaffen.
  


  
    »Das ist nur der Schock«, sagte er. »Lass uns was trinken.«
  


  
    Er durchstöberte die Minibar und holte eine Auswahl kleiner Fläschchen heraus.
  


  
    »Was kann ich dir anbieten?«
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte sie. »Diese Dinger kosten ein Vermögen.«
  


  
    »Zahlt der CookingChannel«, winkte Alan großspurig ab. »Komm schon, ich mache uns einen Doppelten.«
  


  
    »Ich dachte, ich würde wenigstens eine Abschiedsparty mit Torte bekommen«, fauchte Gus. »Nach zwölf Jahren ist es mit einem Drink aus der Minibar getan?«
  


  
    »Gut, einen Dreifachen«, sagte Alan, als Sabrina mit dem Eis zurückkam. »Drinks für alle.«
  


  
    »Wir feiern«, sagte Gus trocken und fühlte sich leicht benebelt, obwohl sie noch keinen Tropfen getrunken hatte.
  


  
    »Alan will mich feuern, aber ich komme ihm zuvor und kündige.«
  


  
    »Wie bitte?«, riefen Aimee und Sabrina wie aus einem Munde.
  


  
    »Was zum Teufel … Gus, hast du denn heute keine Nachrichten geguckt?«
  


  
    »Wie denn, Alan?«, erwiderte Gus steif. »Ich wurde in Caprihosen auf dem Rasen herumgescheucht - auf deine Anweisung hin.«
  


  
    »Ich habe lediglich auf diesem gemeinsamen Wochenende bestanden - für die Caprihosen kann ich nichts.«
  


  
    »Und ich habe immer gedacht, ich würde einen unglaublichen sentimentalen Kündigungsbrief schreiben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Irgendetwas Handschriftliches, wie sehr ich den CookingChannel geliebt habe und er mein Leben veränderte. Aber dass es an der Zeit sei, weiterzuziehen. Küsse und Umarmungen und all das.«
  


  
    »Hat deine Mutter sich heute Morgen da draußen den Kopf gestoßen?«, fragte Alan Sabrina.
  


  
    »Es war ein harter Tag«, antwortete Aimee.
  


  
    »In meiner Abschiedssendung hätte es einen Einspieler mit sämtlichen Pannen gegeben. Natürlich auch mit dem Brand des Wasserkochers.« Gus redete immer weiter. »Das wäre lustig gewesen.«
  


  
    »Beruhige dich, Gus, beruhige dich!« Alan schrie jetzt. Er drückte ihr ein Glas, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, in die Hand. »Whiskey. Runter damit.«
  


  
    »Warum nicht, Mädels?« Gus neigte den Kopf nach hinten und trank das Glas in einem Zug leer.
  


  
    »Alter Schwede«, sagte Alan. »Immer langsam mit den jungen Pferden.«
  


  
    »Du kannst mir nicht länger sagen, was ich zu tun habe«, 
     erklärte Gus. »Du bist nicht mehr mein Chef. Wie es so schön heißt. Aus und vorbei.«
  


  
    »Doch das bin ich«, sagte Alan. Er schnappte sich die Fernbedienung und schaltete einen 24-Stunden-Nachrichtenkanal ein, bei dem die wichtigsten Nachrichten des Tages abwechselnd als Textzeile eingeblendet wurden.
  


  
    »Sieht so aus, als wären viele beliebte Fernseh- und Hollywoodstars um eine Menge Geld ärmer«, sagte die kesse Nachrichtensprechern mit der blonden Helmfrisur. »Es hat sich herausgestellt, dass der bekannte Finanzmanager David Fazio ein Trickbetrüger ist. Das FBI ermittelt bereits …« Alan stellte den Ton ab.
  


  
    »Du bist nicht deinen Job los, Augusta.« Er schenkte ihr kommentarlos einen zweiten Whiskey ein. »Sondern eine Menge Geld. Und ich auch.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Aimee stellte den Fernseher so ein, dass sie den Bildschirmtext lesen konnte. Anscheinend hatte der Investmentberater ihrer Mutter eine beeindruckende Liste von Prominenten bestohlen. Er und das Geld waren verschwunden.
  


  
    »Es sieht so aus: David Fazio hat sich unser gesamtes Geld geschnappt und sitzt jetzt wahrscheinlich mit irgendeinem blonden Flittchen in Brasilien am Strand.« Alan tat noch mehr Eis in sein Glas.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vielleicht ist es auch eine Brünette«, sagte er. »Und vielleicht sitzen sie an der französischen Riviera. Wie auch immer - er ist mit unserem Geld auf und davon.«
  


  
    »Jetzt mal langsam«, sagte Gus und ließ sich in einen Sessel fallen. »Du musst dich irren. Letztes Jahr hatte ich eine Rendite von 20 Prozent.«
  


  
    »So wie viele andere Leute auch. Aber das war keine Rendite
     aus Investitionen«, erklärte Alan. »Es stammte lediglich von den anderen Trotteln, die unbedingt auch mit dem Finanzberater der Stars zusammenarbeiten wollten.«
  


  
    »Ich, ich …« Gus war sprachlos. Aimee stellte sich hinter sie und massierte ihr die Schultern.
  


  
    »Dein Geld liegt nicht auf irgendeiner Bank. Genauso wenig wie meins«, sagte er. »Das hat es nie. Er hat es die ganze Zeit unterschlagen und ausgegeben.«
  


  
    »Aber die Depotauszüge …«
  


  
    »Gefälscht«, sagte Alan, machte mit kleinen Minibar-Fläschchen die Runde und füllte die Gläser auf.
  


  
    »Alan, ich war Davids Klientin, seit du uns miteinander bekannt gemacht hast. Und er hat jedes Jahr besser abgeschnitten als der Aktienmarkt. Heute Morgen konnte ich ihn zwar nicht erreichen, aber trotzdem ergibt das alles keinen Sinn«, sagte sie.
  


  
    »Fazio hat uns allen etwas vorgespielt«, erklärte er. »Er hat unser Kapital benutzt, um mit teuren Partys und glamourösen Abendgesellschaften neue Klienten anzulocken. Und jetzt ist er mit dem ganzen Geld abgehauen.«
  


  
    »Ich kann das nicht glauben«, sagte sie. »Wie hast du es herausgefunden?«
  


  
    »Heute Morgen ist die ganze Geschichte aufgeflogen. Irgendein Reporter rief mich an, weil er Hintergrundinformationen wollte. Eins kann ich dir sagen: Wir waren nicht die dicksten Fische, die diesem Burschen ins Netz gegangen sind.«
  


  
    Alan ging in die Hocke, um mit Gus auf Augenhöhe zu sein.
  


  
    »Ruf sofort deinen Anwalt an«, sagte er. »Aimee, ich möchte dass du deiner Mutter dabei hilfst, eine Bestandsaufnahme zu machen. Geht ihre Papiere durch. Zum Glück hast du das Haus. Und dir bleibt immer noch die Show.«
  


  
    »Es sind diese Saison doch nur noch ein paar lächerliche Episoden geplant, das hast du selbst so festgelegt«, sagte Gus. »Und was dann?«
  


  
    »Das liegt an dir«, sagte Alan. »Du bist clever, Gus. Setz deine Wut dazu ein, die Show zu neuen Quotenrekorden zu führen.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Hey, ich bin nur der Präsident des Senders.« Alan stand auf. »Die kreativen Köpfe seid ihr.«
  


  
    »Was ist mit Carmen?«
  


  
    »Sie gibt der Show eine gewisse Würze, findest du nicht? Ich habe eine Menge Fehler gemacht, aber sie gehört nicht dazu.«
  


  
    »Es ist dir also ernst mit ihr?«
  


  
    Alan zuckte mit den Schultern. »Vermutlich«, sagte er.
  


  
    »Aber jetzt muss ich mich erst mal auf das konzentrieren, was zu tun ist. Wir beide haben gerade eine Menge Geld verloren, und ich würde gern etwas davon wieder reinholen.«
  


  
    

  


  
    Das Leiterspiel. Sabrina hatte es erwähnt, als sie Gary von ihren Kindheitserinnerungen erzählten. Man kletterte ein, zwei Sprossen hinauf und uuups, rutschte man wieder runter.
  


  
    Die Erinnerung daran, wie Christopher mit den Kindern gespielt hatte, tauchte ganz plötzlich auf, wie ein Funke in ihrem Kopf. Gus öffnete die Augen. Sie lag unter der Decke, die Vorhänge waren zugezogen. War es Nacht?, fragte sie sich. Dann schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass es vier Uhr nachmittags war. Von dem halbleeren Glas auf dem Nachtschrank wehte ein leichter Whiskeygeruch zu ihr herüber. Alan fiel ihr wieder ein, seine Hiobsbotschaft, und dass sie auf leeren Magen schnell getrunken hatte. Sie wusste noch, dass Aimee und Sabrina sie ins Bett gebracht hatten. Es fühlte sich gut an, 
     so umsorgt zu werden. Es erinnerte sie an längst vergangene Zeiten.
  


  
    Ihr Kopf dröhnte.
  


  
    Christopher hatte das Leiterspiel leidenschaftlich gern mit den Kindern gespielt. Und irgendwie schaffte er es immer, kurz vor dem Ziel wieder so weit herunterzurutschen, dass er hinter den beiden Kindern war. »Ich möchte meinen Mädchen nicht beibringen, wie man verliert«, hatte er sich gegenüber Gus’ Protest gerechtfertigt. »Ich möchte, dass sie voller Zuversicht sind.«
  


  
    Und das war er auch immer gewesen. Wäre er überrascht, sie im Fernsehen zu sehen? Früher hatte sie das gedacht, aber mit zunehmendem Alter vermutete sie eher, dass er gar nicht so überrascht gewesen wäre. Sein Glaube an ihren Erfolg war unbeirrbar und er hatte sie durch all ihre Versuche verschiedener Karrieren begleitet. Damals, als sie noch damit beschäftigt war, herauszufinden, was das bedeutete: das Leben.
  


  
    Er hatte einen Teil des Kellers in eine Dunkelkammer umgewandelt, damit sie selber Abzüge machen konnte. Er hatte ein Becken installiert und was man sonst noch brauchte. Er war nächtelang aufgeblieben und hatte ihr geholfen, Dochte in die bunten Kerzen zu ziehen, die sie selber drehte und in einer nahe gelegenen Boutique verkaufte. Sie hatte sich damals sogar eine eigene Linie mit Haushaltswaren ausgedacht - was für eine Ironie! Und schließlich hatte er sogar seine Karriereambitionen als Journalist aufgegeben damit er mehr Zeit mit ihr und den Mädchen verbringen konnte.
  


  
    »Tu, was du tun musst«, hatte er immer gesagt.
  


  
    Seine Großzügigkeit war in etwa so selbstverständlich für sie gewesen wie Essen und Schlafen und Schuhe für die Mädchen kaufen.
  


  
    In den Wochen nach seinem Tod hatte sie sich verbittert auf 
     alles konzentriert, was schwierig an ihm gewesen war. Er kam häufig zu spät und manchmal hatte er sie gebremst, wenn er der Meinung war, dass sie zu weit ging.
  


  
    Irgendwie war es leichter gewesen, ihn dafür zu hassen, dass er sie allein gelassen hatte. Am meisten hasste sie es, tief in ihrem Innern zu wissen, dass er einen Großteil ihrer Unbekümmertheit mit sich fortgenommen hatte. Dass sogar die Augenblicke reinster Freude - als Aimee ein Fußballspiel gewann oder Sabrina die Hauptrolle in der Schulaufführung bekam - von einer permanenten sorgenvollen Anspannung begleitet wurden. Sie hasste ihn dafür, dass er sie zurückgelassen hatte. Und sie hasste sich für all die Augenblicke, in denen sie ihm gegenüber kleinlich und egoistisch gewesen war.
  


  
    Außerdem nahm sie ihm übel, dass er alles ihr überlassen hatte. Gus hatte keine Zukunft mehr für sich gesehen, aber sie war einfach blind vorwärtsgestolpert, weil sie keine andere Richtung erkennen konnte.
  


  
    Als sie noch Fotografie studierte, wäre es sicher nicht ihr Traum gewesen, irgendwann einen Feinkostladen zu eröffnen, in dem sie belegte Brote schmierte und Suppe verkaufte. Aber es war schon in Ordnung gewesen, das Luncheonette zu führen. Und schließlich musste die Familie versorgt werden. Paradoxerweise nahmen mit der Zeit die guten Erinnerungen an Christopher immer mehr Raum ein. Mit ihm hatte man immer über alles reden können. Er hätte ihr sicher einen guten Tipp geben können, wie sie mit seinem Tod umgehen sollte. Irgendwann wurde es schwierig, sich überhaupt an etwas Schlechtes zu erinnern. Nichts von dem, was er getan hatte, kam ihr jetzt noch wirklich schlimm vor.
  


  
    Sie verzieh ihm sogar, dass er gestorben war.
  


  
    Gus wurde eine bessere Mutter - organisierter, effizienter, fähiger -, als sie es in all den Jahren zuvor gewesen war. Sie 
     versprach Christopher, dafür zu sorgen, dass ihre beiden Töchter glücklich würden, koste es, was es wolle.
  


  
    Aber sie waren nicht glücklich.
  


  
    Und jetzt war auch noch das Geld weg.
  


  
    Als wäre sie oben auf einer hohen Rutsche gelandet und den ganzen Weg wieder dahin zurückgerutscht, wo sie vor zwanzig Jahren angefangen hatte, mit zwei kleinen Töchtern, finanziellen Sorgen und nichts als Fragen und Ungewissheit. Waschen, Spülen, und wieder von vorne: Ihr Leben war wie ein endloser Schleudergang.
  


  
    »Hilf mir, lieber Gott«, sagte Gus laut. »Wir sind pleite.«
  

  
  


  
    Verschüttete Milch
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    20. Kapitel
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    Das restliche Team drückte sich noch eine Zeit lang in der Lobby herum, nachdem Gus und ihre Töchter nach oben gegangen waren. Ein Rest von Verlegenheit lag in der Luft.
  


  
    Hannah hatte die Kapuze ihres Pullovers tief in die Stirn gezogen und kramte in ihrer Tasche nach einer Packung Kaugummi mit Fruchtgeschmack. Sicherheitshalber hatte sie einen ganzen Sack voller Süßigkeiten dabei, nur für den Fall, dass sie doch übers Wochenende blieb und sich auf ihrem Zimmer verstecken musste.
  


  
    Oliver nahm auch ein Stück an und klebte sich sogar das Kaugummipapier-Tattoo auf den Arm. Carmen lehnte ab und zog los, um sich ein paar Möhren zu besorgen. Troy schien unentschlossen.
  


  
    »Nein danke«, sagte er dann. »Ich bin gegen Süßigkeiten. Aus verkaufstaktischen Gründen.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Hannah verständnisvoll, war aber in Gedanken schon bei den Knusperriegeln und der Luftschokolade, die oben auf sie warteten. Ihre Jahre auf den Tennisplätzen dieser Welt hatten ihr ein Verlangen nach Süßigkeiten aus aller Herren Länder beschert.
  


  
    Sie schob sich zwei Streifen Kaugummi gleichzeitig in den Mund.
  


  
    »Dann nehme ich eben deinen«, sagte sie zu Troy.
  


  
    »Verdammt«, antwortete er. »Ich war so kurz davor, meine Meinung zu ändern.«
  


  
    Oliver zeigte sein Tattoo: ein Zebra. »Ich mag die Kaugummis mit den Witzen lieber.«
  


  
    »Bazooka Joe«, sagte Troy. »Passt auf, dass Gary uns nicht hört, sonst können wir uns den Rest des Tages Kaugummiwitze anhören.«
  


  
    »Das war heftig heute«, sagte Oliver. »Viel zu verarbeiten.«
  


  
    »Machst du dir etwa Sorgen wegen Gary Rose?« Hannah versuchte eine Kaugummiblase hinzubekommen.
  


  
    »Nicht direkt«, entgegnete Oliver. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass eine Etage höher ziemlich ernste Gespräche geführt werden.«
  


  
    »Das war hart für Sabrina«, sagte Troy.
  


  
    »Und Gus«, sagte Hannah.
  


  
    »Und Aimee«, fügte Oliver hinzu. »Für alle drei. Sie haben schon einiges durchgemacht.«
  


  
    Er betrachtete sein Tattoo. »Wie lange hält das?«, fragte er Hannah.
  


  
    »Wenn du die Stelle nicht wäschst, mindestens einen Tag, vielleicht sogar zwei.«
  


  
    »Das reicht«, sagte er. »Ich will auch noch eins auf dem anderen Arm. Mal sehen, ob es jemandem auffällt.«
  


  
    »Wie du meinst, Kumpel«, sagte Troy. »Du bist echt ein komischer Kauz.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, widersprach Oliver. »Nur ein Freigeist.« Er winkte ihnen über die Schulter hinweg zu, während er zum Lunchbuffet ging, um sich etwas zu Essen zu holen.
  


  
    »Damit wären nur noch wir übrig«, sagte Troy. »Ich kann nicht versprechen, dass es im Speisesaal auch Kaugummis gibt, 
     aber wir könnten einen Happen essen. Ich würde mich über ein bisschen Gesellschaft freuen. Sabrina ist ja oben bei ihrer Mutter.«
  


  
    »Ich kann da nicht reingehen«, lehnte Hannah ab. »Zu viele Menschen.«
  


  
    »Na und, hier sind wir mitten in der Lobby«, sagte Troy, »was macht das für einen Unterschied.«
  


  
    »Mit der Kapuze bin ich schwerer zu erkennen«, erklärte Hannah.
  


  
    »Das glaubst auch nur du. Aber ich esse nicht gern allein. Pass auf, ich werde uns da drin ein paar Sandwiches holen und die essen wir dann draußen. Wir verstecken uns irgendwo und futtern ein bisschen was.«
  


  
    Hannah stimmte zu. Sie war froh, wieder an die frische Luft zu kommen, und da Gus beschäftigt war, hatte sie sonst ohnehin niemanden zum Reden. Es war nicht so, als wären Carmen und sie in nur einer Nacht Busenfreundinnen geworden. Trotzdem hatte Carmen ihr ihre Ersatzzahnbürste überlassen, was wirklich nett von ihr war.
  


  
    Troy kam mit Truthahn auf Weißbrot, Hühnchensalat auf Roggenbrot und einer Auswahl an Früchten zurück.
  


  
    »Das sind aber keine Süßigkeiten«, sagte Hannah. »Darauf reagiere ich allergisch.«
  


  
    »Ich hab noch was Gutes für dich besorgt.« Er zeigte verstohlen auf die Limonadendosen, die aus den Taschen seiner Shorts ragten.
  


  
    »Wie kannst du dieses Zeug nur trinken?«
  


  
    »Scht«, sagte Troy und ging voran in Richtung Garten. »Ich liebe Limonade. Ist ein hässliches kleines Laster von mir.«
  


  
    Hannah ging hinter ihm her und schmunzelte.
  


  
    »Ich bevorzuge selbstverständlich Bio-Limonade, aus Rohzucker
     und all diesem gesunden Zeug«, betonte er. »Aber ein Mann sollte bekommen, wonach ihm ist.«
  


  
    »Reden wir immer noch von Limonade?«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte er und setzte sich unter einen Baum. »Gus hat dir natürlich alles über Sabrina und mich erzählt.«
  


  
    »Nein«, widersprach Hannah. »Nur ein bisschen. Nicht viel. Sie ist sehr gut darin, Dinge für sich zu behalten.« Sie zog die Jacke aus, um ein bisschen Sonne an ihre Arme zu lassen.
  


  
    »Mann, wie gut ich mich an dich erinnere!«, sagte Troy. »Als Junge stand ich total auf Tennis. Und du warst auf den Titelblättern sämtlicher Sportmagazine.«
  


  
    »Besten Dank.« Hannah lehnte sich gegen den Baumstamm. »Aber ich verzeih dir nie, dass du derjenige warst, der mich vor laufender Kamera enttarnt hat.«
  


  
    »Das tut mir wirklich leid«, sagte Troy. »Ich war so aufgeregt. Das ist so, als würde man plötzlich feststellen, dass die Politesse vor einem Martina Navratilova ist.«
  


  
    »Witzbold«, sagte Hannah und machte es sich bequem, sodass sie etwas essen konnte.
  


  
    »Was bist du jetzt? So etwa vierunddreißig, oder?«
  


  
    »Und was bist du? Unverschämt?« Sie verzog das Gesicht. »Ich bin sechsunddreißig. Du kannst es auf Wikipedia nachprüfen.«
  


  
    »Du siehst aber jünger aus. Dieser viele Zucker scheint dich zu konservieren. Ich bin vierunddreißig. Sieht man mir das an?«
  


  
    »Nein. Du siehst aus wie vierzig.« Sie nahm einen großen Bissen Hühnchensalat.
  


  
    »Tue ich nicht«, widersprach er. »Ich spiele Pickup-Basketball, so oft es geht. Ich wollte mal NBA-Star werden.«
  


  
    Hannah verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte ihn. »Wie groß bist du denn?«
  


  
    »1,80 Meter«, sagte Troy. »Ich hätte es schaffen können. Wenn ich besser gewesen wäre.«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Mein Herz gehört immer noch dem Basketball.«
  


  
    »Und nicht zu vergessen Sabrina.«
  


  
    »Wusstest du, dass sie Basketball hasst?«, fragte er. »Schockierend, aber wahr.«
  


  
    »Aber es heißt doch, Gegensätze ziehen sich an«, erwiderte Hannah. »Warst du wirklich so ein großer Tennisfan?«
  


  
    »Und wie«, versicherte er zwischen zwei Bissen. »Im Sommer bin ich ins Tenniscamp gefahren. In der Woche danach ins Basketballcamp.«
  


  
    »Hat es dir gefallen?«
  


  
    »Ich habe es geliebt«, bestätigte er. »Es hat mir immer einen Kick gegeben, einfach da rauszugehen und zu spielen. Jedes Mal.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Mein Idol war John McEnroe. Aber ich hatte auch ein Poster von dir an der Wand. Du warst eine Augenweide! Und eine super Technik hattest du natürlich auch.«
  


  
    »Okay«, sagte Hannah. »Ich fühle mich jetzt einfach mal geschmeichelt.«
  


  
    »Hättest du mich damals gekannt, würdest du mich heute bestimmt nicht wiedererkennen«, sagte Troy. »Ich fing erst mit achtzehn an zu wachsen und hatte außerdem jahrelang eine Zahnspange.«
  


  
    »Du hast ziemlich perfekte Zähne«, sagte sie. »Das liegt bestimmt an zuckerfreiem Kaugummi. Darüber habe ich gerade letzte Woche einen Artikel geschrieben.«
  


  
    »Fehlt er dir manchmal? Der Sport, meine ich.«
  


  
    »Ich schreibe gern über Gesundheitsthemen«, sagte sie. »Aber natürlich fehlt mir das Tennisspielen. Es war mein Leben.«
  


  
    »Und es war lukrativ.«
  


  
    »Ja«, stimmte Hannah zu. »Aber um das zu erreichen, musste ich mein Leben dem Training verschreiben. Profi wird man nicht von allein. Während des Trainings habe ich nie auch nur ein einziges Bonbon gegessen.«
  


  
    »Und jetzt könntest du die Süßwarenindustrie alleine am Laufen halten.«
  


  
    »Ich musste all das gewonnene Geld zurückzahlen. Wenn ein Teelöffel Zucker hilft, bittere Medizin zu schlucken, warum nicht?« Sie wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Dir ist schon klar, dass Gus dafür sorgen wird, dass du Sa - brina nie wieder zu Gesicht bekommst, falls du mich an die Boulevardblätter verpfeifst?«
  


  
    »Klare Ansage.« Er nickte. »Gefällt mir. Aber keine Sorge. Ich fühle mich Gus in mehrfacher Hinsicht verpflichtet. Sie hat gerade noch rechtzeitig in FarmFresh investiert. Ich operiere mit einem Mini-Budget.«
  


  
    »Sie ist ein guter Mensch«, sagte Hannah.
  


  
    »Dass musst du auch sein, wenn Gus dich mag. Und du hast ein paar echt coole Dinger gebracht, als du noch gespielt hast. Ich bewundere das.«
  


  
    »Aber wie konnte ich dann absichtlich verlieren?«
  


  
    »Dein Vater hat dich drum gebeten.«
  


  
    »Und warum habe ich nicht abgelehnt?« Hannah knibbelte ein Stück Rinde vom Baum. »Jede Wette, dass du das wissen möchtest.«
  


  
    »Er ist dein Vater«, antwortete Troy. »Und er hat dich drum gebeten. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Ende der Geschichte. Das ist das Einzige an dir, was ich nicht sonderbar finde.«
  


  
    Hannah beäugte ihn misstrauisch.
  


  
    »Also gut, diese Sache mit dem deutschen Mädchen war verrückt, zugegeben, aber davon wusstest du ja schließlich nichts«, sagte er und sammelte seinen Müll ein. »Und seinem Vater zu gehorchen, genau das tut ein gutes Kind eben. Ich würde alles für meinen alten Herrn tun.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Sicher«, antwortete er. »Ich fahre immer noch jedes Jahr zurück nach Oregon, um bei der Ernte zu helfen. Dabei leite ich eine verfluchte Firma in New York City, die jeden Moment Pleite machen kann. Hast du eine Ahnung, wie hoch die Prozentzahl der Startup-Unternehmen ist, die ganz schnell wieder weg vom Fenster sind? Aber ich will meinen Eltern helfen. Wenn die Erntezeit kommt, bin ich der Chefpflücker auf der Obstplantage. Vielleicht eher so etwas wie ein Vorarbeiter. Aber wie dem auch sei - ich bin da.«
  


  
    »Das spricht für dich«, sagte Hannah. »Familie ist wichtig.«
  


  
    »Was ist mir dir?«
  


  
    »Ich habe Gus. Alles, was man braucht, ist ein guter Freund. Dann kannst du es mit der Welt aufnehmen.«
  


  
    »Ein einziger Freund«, wiederholte er. »Wer hätte bei deinem ersten Wimbledonsieg gedacht, dass alles mal so enden würde.«
  


  
    »Du solltest eine Schule für Taktgefühl eröffnen«, sagte Hannah ironisch. »Als Obstverkäufer verschwendest du schlichtweg deine wahren Talente.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte Troy. »Ich neige dazu, mit meinen Gedanken einfach so rauszuplatzen. Das kommt von diesem ganzen Brainstorming als Werbefachmann.«
  


  
    »Hä? Ich dachte du wärest Mister Fruchtig?«
  


  
    »FarmFresh«, korrigierte er sie. »Mr FarmFresh.«
  


  
    »Ich weiß«, stöhnte Hannah. »Ich habe schließlich diese T-Shirts gesehen.«
  


  
    »Möchtest du eins haben?«
  


  
    »Gern. Ich werde es tragen, während ich auf meinem Laufband ackere.«
  


  
    »Du machst immer noch Sport?« Troy war überrascht. »Du siehst echt fit aus. Allerdings isst du die ganze Zeit.«
  


  
    »Solider Stoffwechsel«, antwortete sie. »Und ich laufe jeden Tag eine Stunde.«
  


  
    »Niemals! Woher nimmst du die Zeit dafür?«
  


  
    Hannah warf den Kopf zurück und lachte tief und kehlig.
  


  
    »Blitzinfo, Obstjunge«, sagte sie und dehnte jedes Wort zur Betonung. »Ich … verlasse … nie … das … Haus.«
  


  
    »Aber jetzt bist du hier«, sagte Troy und sprang auf. »Lass uns was unternehmen! Wie wäre es mit Kanufahren?
  


  
    »Wie wäre es mit einem Kanurennen?«
  


  
    »Dir ist aber schon klar, dass ich als Mann einen kräftigeren Oberkörper habe«, sagte Troy. »Und ich spiele in jeder freien Minute Pick-up-Basketball.
  


  
    »Und du solltest wissen, dass ich immer fünfzig Liegestütze mache, nachdem ich mich auf diesem verdammten Laufband abgerackert habe«, erwiderte Hannah. »Und ich rede nicht von Mädchen-Liegestütze. Sportlich, clever und schlank …«
  


  
    »… das ist Hannah Joy Levine«, beendete Troy den Satz.
  


  
    Lachend und scherzend liefen sie hinunter zum See, und Hannah vergaß sogar, sich den Kapuzenpulli überzuziehen.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag ging es pünktlich weiter. Aimee und Sabrina, die am Morgen einen solchen Aufstand gemacht hatten, wirkten plötzlich erstaunlich ausgeglichen. Sie legten Wert darauf, im Kreis nebeneinanderzusitzen, wobei Sabrina darauf achtete, den Platz neben Troy zu erwischen. Der beugte sich 
     zu ihr, und redete ihr gut zu. Er sah sofort, dass sie wieder geweint hatte.
  


  
    »Wo ist Gus?«, fragte Carmen. Es entsprach schließlich gar nicht ihrer Art, sich zu verspäten. Besorgt war Carmen allerdings nicht. Sie wollte nur sichergehen, dass Gus keine Sonderbehandlung bekam.
  


  
    »Nicht hier«, antwortete Gary. »Und jetzt Ruhe bitte.«
  


  
    Sabrina und Aimee wechselten einen Blick: Hatte Alan etwas gesagt?
  


  
    »Ich möchte nur wissen, ob sie gerade im Wellness-Center ist«, beharrte Carmen.
  


  
    Gary ignorierte sie. »Es gibt gute Neuigkeiten. Irgendwann nachher wird Porter zu uns stoßen. Macht euch also keine Sorgen. Wir haben genügend Teilnehmer für unsere Spiele.«
  


  
    »Können wir nicht einfach Aufsätze schreiben?« Die Ereignisse des Tages hatten Aimee arg mitgenommen und sie war nicht in der Stimmung für weitere Spielchen. »Ich komme mir vor, wie in meine Kindheit zurückversetzt.«
  


  
    »Als Nächstes müssen wir wohl Pfefferminzringe auf Zahnstochern herumreichen«, murmelte Sabrina.
  


  
    »Hey Team, Sabrina hat ein Spiel vorgeschlagen«, rief Gary. »Zeigen wir ihr unsere Wertschätzung, indem wir es spielen.«
  


  
    »Nein, ich meinte damit nicht …« Sabrina brach seufzend ab. »Man kann nicht einmal eine Bemerkung machen, ohne dass Sie sie gegen einen verwenden.«
  


  
    »Verwende ich sie denn gegen Sie, Sabrina? Oder höre ich Ihnen zu?« Vor Begeisterung über sich selbst wackelte Gary aufgedreht mit dem Kopf.
  


  
    »Ich bin dabei«, rief Troy. »Wenn ich mit Sabrina spielen kann.« Er zwinkerte Hannah zu.
  


  
    »Schnapp sie dir, Tiger«, sagte sie und machte ein quietschendes
     Geräusch mit ihren Laufschuhen. Ihre Kleidung war zum Teil immer noch feucht von dem Kanuabenteuer, aber sie fühlte sich so wohl, wie schon seit Jahren nicht mehr.
  


  
    »Ich möchte neben Oliver«, schnurrte Carmen.
  


  
    »Alan ist im Haus«, platzte Aimee heraus. »Nur ein kleiner Tipp.«
  


  
    »Ist er?«, fragte Carmen. »Wie kommt es, dass ich als Letzte davon erfahre? Ist er im Wellness-Center?«
  


  
    »Genug jetzt«, mischte sich Gary ein. »Tut euch zu zweit zusammen - Aimee und Sabrina, ihr könnt kein Paar bilden. Wir werden Rezepte zusammenstellen.«
  


  
    »Okay«, sagte Oliver, »aber sind Carmen und ich dann nicht im Vorteil?«
  


  
    »Gutes Argument«, stimmte Gary zu. »Ihr beide könnt auch kein Paar bilden. Dann gehen also Aimee und Oliver zusammen, Sabrina und Hannah, Carmen und Troy.«
  


  
    »Lass uns eine Seviche zubereiten«, sagte Carmen. »Auf geht’s, Troy, ab in die Küche.«
  


  
    »Nein, nein, Team«, bremste Gary. »Wir werden nicht kochen.« Er hielt ein paar Blätter Papier hoch. »Ich werde diese Rezepte hier in kleine Schnipsel schneiden, in einen Beutel tun, und jedes Team muss sich sein Rezept zusammensuchen. Wer fertig ist, ruft Bon appétit.«
  


  
    »Gütiger Gott«, stöhnte Aimee. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir etwas noch Dämlicheres als heute Vormittag machen können - aber da scheine ich mich wohl getäuscht zu haben.«
  


  
    Oliver beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Lachen brachte.
  


  
    »Bist du bereit, Kindchen?«, fragte Gary.
  


  
    »Und ob«, antwortete sie.
  


  
    Es war eine wirklich leichte Aufgabe: sich einfach nach hinten fallen lassen in die Arme von jemandem, der dich - hoffentlich - auffängt. Gary erklärte ihnen die Spielregeln mit der Aufgekratztheit eines Vierjährigen, der auf eine Geburtstagsparty geht.
  


  
    »Das ist ja schlimmer als im Knast«, zischte Aimee Sabrina zu.
  


  
    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte die. »Da sitzt man wenigstens nur herum. Das hier ist definitiv schlimmer.«
  


  
    Nachdem sie an diesem Nachmittag auch noch jedem eine Frucht zuordnen und das begründen mussten, konnte selbst das Eintreffen von Alan, Gus und Porter die Stimmung nicht mehr heben. Ihre Töchter beobachteten besorgt, wie Gus zögernd den Raum betrat und sich kommentarlos auf einen der Stühle setzte. Dass Gary ihr Erscheinen nicht kommentierte, betonte das Außergewöhnliche der Situation noch.
  


  
    Hannah tauschte mit Carmen die Plätze, damit sie neben ihrer Freundin sitzen konnte. Carmen machte deshalb nicht einmal Theater.
  


  
    »Dass Carmen sich nicht wie ein Miststück aufführt, macht mich jetzt aber wirklich nervös«, sagte Aimee zu ihrer Schwester.
  


  
    »Also los, Team, lasst uns aufstehen und weitermachen«, unterbrach Gary ihre Gedanken. »Es wird unser letztes Spiel sein, bevor wir für heute Schluss machen.«
  


  
    »Ich bin dabei, wenn wir dann endlich hier rauskommen«, sagte Oliver. »Einer soll mich auffangen, egal wer.«
  


  
    »Möchtest du nicht wissen, wer hinter dir steht, Oliver?«, fragte Gary.
  


  
    »Ist mir total egal«, antwortete Oliver. »Hauptsache, ich bin raus hier.«
  


  
    Die Gruppe kicherte, und Gary legte ernst den Zeigefinger 
     an die Lippen. »Darüber scherzt man nicht«, sagte er. »Wir lernen, einander zu vertrauen.«
  


  
    »In die Arme von jemandem zu fallen, sagt nichts über Vertrauen aus«, widersprach Hannah. »Es bedeutet lediglich, dass der andere dich nicht fallenlässt, solange jemand zuschaut. Das ist etwas anderes.«
  


  
    Gary zeigte auf Carmen, Gus und Porter und winkte sie zu sich heran.
  


  
    »Warte, bis du dran bist, Oliver«, sagte Gary. »Also gut, Carmen, schließ die Augen und lass dich nach hinten in die Arme von Gus und Porter fallen.« Er rieb sich vor Vergnügen die Hände. »Alle anderen, ihr versammelt euch drum herum und sprecht ihr Mut zu.«
  


  
    Alan lehnte sich eifrig in seinem Stuhl nach vorn.
  


  
    »Du schaffst das, Gus«, sagte er.
  


  
    »Meintest du nicht vielmehr: ›Du schaffst es, Carmen.‹?« Carmen zog einen Schmollmund.
  


  
    »Natürlich«, versicherte Alan. »Ihr werdet das beide ganz großartig machen.«
  


  
    »Muss das wirklich sein?«, setzte Aimee an.
  


  
    »Wir sind gut, wir sind gut«, feuerte Gary die erste Gruppe an. »Nichts wie ran, Carmen.«
  


  
    Diverse Szenarien schossen Carmen durch den Kopf. Bei allen landete sie auf dem Boden. Unsanft.
  


  
    »Diese Leute wollten mich heute Morgen nicht mal beim Fangen freischlagen«, sagte sie. »Und jetzt soll ich mich von ihnen auffangen lassen? Sie müssen verrückt sein, Gary! Oder total naiv.«
  


  
    »Porter, würden Sie Carmen fallenlassen?«
  


  
    »Nein, sie ist eine echte Bereicherung für Esst, trinkt und genießt«, sagte er.
  


  
    »Und Sie Gus, würden Sie Carmen fallenlassen?«
  


  
    »Nein, würde ich nicht«, antwortete Gus. »Das wäre schließlich nicht richtig.«
  


  
    »Da haben Sie es, Miss Vega«, sagte Gary. »Gus und Porter haben versprochen, Ihnen eine sanfte Landung zu bescheren.« Carmen wirbelte herum, um Gus ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Bist du dir sicher?«
  


  
    »Ich werde dich auffangen, Carmen.«
  


  
    »Warum sollte ich dir das glauben?«
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Carmen nicht im Mittelpunkt zu stehen. Inmitten dieser Gruppe zu sein, die alle nur darauf warteten, wie sie zu Boden ging, setzte sie enorm unter Druck. Gus war ungefähr die Letzte, die ihr einen Erfolg gönnen würde. Man konnte die Spannungen zwischen den beiden regelrecht spüren. Wie verrückt musste sie also sein, um sich auf Gus’ vages Versprechen hin fallenzulassen? Carmen hatte es sicher nicht durch Loslassen in ihrer Karriere so weit gebracht.
  


  
    »Wenn Sie statt Gus Oliver nehmen, dann tue ich es«, sagte sie.
  


  
    »Oh nein«, widersprach Gary. »Wir sind hier nicht bei Vertragsverhandlungen. Also keine Diskussion.«
  


  
    »Und was ist, wenn sie sich weigert?«, fragte Sabrina, die danach lechzte, aus diesem Raum herauszukommen. Billy hatte angerufen. Er war außer sich, nachdem ihr herausgerutscht war, dass Troy ebenfalls mit auf diesem Wochenende war. Billy regte sich zugegebenermaßen selten auf, aber er war wohl ziemlich sauer darüber, dass sie ihm diese Information vorenthalten hatte.
  


  
    »Wir bleiben so lange hier, bis sie es tut«, sagte Gary.
  


  
    In ihrem ganzen Leben hatte Carmen noch nie aus Angst vor etwas gekniffen. Und sie hatte ganz bestimmt nicht vor, jetzt damit anzufangen.
  


  
    »Madre mía«, jammerte sie und hielt sich die Ohren zu. Sie wollte wenigstens den Aufprall nicht hören, wenn sie auf den Boden aufschlug. »Ruft schon mal einen Chiropraktiker und einen Arzt«, kreischte sie, atmete tief durch und sammelte all den Mut, den sie schon so oft unter Beweis gestellt hatte - bei ihren ersten zaghaften Schritten auf dem Laufsteg, dem Anruf bei der Zulassungsstelle des Culinary Institute, dem überwältigenden Moment, als sie zum ersten Mal Gus’ Herrenhaus betrat und dachte, ihr würde das Herz in der Brust zerspringen - und ließ sich fallen.
  


  
    Sie erwartete das Zischen des Luftzuges im freien Fall, stattdessen spürte sie nur eine herrliche Leichtigkeit. Für den Bruchteil einer Sekunde, als ihr bewusst wurde, dass es für einen Rückzieher nun zu spät war, fühlte sie sich völlig frei. »Dios mío«, stieß sie leise hervor, und diese zwei Worte hatten mehr von einem Gebet, als alles, was sie seit Jahren gesagt hatte.
  


  
    Dann merkte sie, wie Porter und Gus sie hielten, wie ihre Arme durch die Wucht von Carmens Fall ein wenig nachgaben, sie dann aber aufrichteten. Erleichterung und Adrenalin schossen durch Carmens Körper. Sie fühlte sich kribbelig und … stark. Das war ja beinahe besser als Sex.
  


  
    »Genial!«, schrie sie, lief aufgekratzt herum und fiel jedem, an dem sie vorbeikam, um den Hals. »Ich hab’s getan!« Carmen riss ihre Arme in die Luft, als hätte sie soeben den James-Beard-Award, den Oscar für Köche, verliehen bekommen. »Ich, ich, ich ganz allein!«
  


  
    »Hast … du … das … gesehen?!«, rief sie in Alans Richtung. »Ich bin großartig!«
  


  
    Porter legte den Arm um Gus und drückte sie. »Gute Arbeit, meine Liebe«, sagte er. Auch Gus freute sich und war merkwürdigerweise selber richtig aufgeregt und vor allem 
     überrascht von dem zufriedenen Gefühl, Carmen so glücklich zu sehen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Gary wischte sich ein paar Tränen von den Wangen. »Ihr macht mich so glücklich, Team«, sagte er. »Wie wäre es jetzt mit einer Gruppenumarmung?«
  


  
    »Nein, bloß nicht«, lehnte Troy entsetzt ab und wich sofort einen Schritt vor dem verheulten rothaarigen Mann zurück.
  


  
    »Also gut, Troy«, erwiderte Gary. »Du bist der Nächste. Du lässt dich in Sabrinas und Hannahs Arme fallen. Sobald du dazu bereit bist.«
  


  
    »Hannah lässt mich fallen, weil ich sie beim Rudern besiegt habe«, grinste Troy. »Mein Leben liegt in deiner Hand.« Dabei sah er Sabrina fest an. »Ich zähle auf dich.«
  


  
    Sabrina nickte und strich sich das lange schwarze Haar hinter die Ohren. Hannah ging leicht in die Knie und verlagerte ihr Gewicht stabil auf den Fußballen, als warte sie auf den Ball des Gegners.
  


  
    »Nichts wie ran, Meister«, sagte Hannah, während Troy die Arme vor der Brust kreuzte wie ein ägyptische Mumie. Er presste die Augen fest zusammen und lehnte sich zurück. Dabei hielt er die Beine durchgedrückt, um dem Drang zu widerstehen, einen Schritt zurück zu machen, um den Fall abzufangen. Ihm sank das Herz in die Hose, als er zu fallen begann, aber er blieb standhaft, zuversichtlich.
  


  
    Er hatte großes Vertrauen in Sabrina. Das hatte er immer schon gehabt.
  


  
    Es ging alles viel zu schnell. Sabrina spürte den Widerstand in ihren Armen. Als würden sie sich dagegen wehren, Troy aufzufangen. Bamm! Troy würde ungebremst auf den Boden fallen. Ob er dann weinte? Sie wusste es nicht. Aber der Drang, ihn nicht zu fangen, war überwältigend. Niemand hat mich gefragt, ob ich das hier will, dachte sie. Ich habe nie gesagt: 
     »vertrau mir«. Bevor sie sich der Bewegung überhaupt bewusst war, wich ihr Körper aus. Sie machte einen Schritt in Hannahs Richtung und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht.
  


  
    »Nein!« Troy hörte Hannahs Aufschrei noch, und im nächsten Augenblick spürte er auch schon einen stechenden Schmerz in Schultern und Kopf. »Heilige Scheiße!«, brüllte Gary und stürzte auf Troy zu. »Das ist mir noch nie passiert.«
  


  
    Gus war bereits neben Troy, bettete seinen Kopf in ihren Schoß und kümmerte sich um ihn.
  


  
    »Bist du in Ordnung, Junge?«, fragte Porter, dessen Gesicht nun auch verschwommen in Troys Gesichtsfeld auftauchte.
  


  
    Troy winkte leicht benebelt, stöhnte und rollte sich auf die Seite.
  


  
    »Für heute sollten wir Schluss machen«, sagte Porter.
  


  
    Gary widersprach nicht. Und Gus, die zwar sehr besorgt war wegen Troy und noch beunruhigter wegen Sabrinas Verhalten, war einfach nur froh, dass dieses Spiel nun ein Ende hatte. Sie hätte sich nie mit geschlossenen Augen nach hinten fallen lassen können. Und durch diesen Zwischenfall fühlte sie sich darin bestätigt.
  


  
    Gus würde niemals wieder jemandem trauen.
  


  
    

  


  
    Knapp drei Stunden später klopfte Sabrina an Troys Zimmertür. Sie hatte gesehen, dass bei ihm Licht brannte, und ging davon aus, dass er noch nicht schlief. Sie hörte seine Schritte und sah, wie sich der Spion verdunkelte.
  


  
    »Was willst du noch? Mich vergiften?«, fragte er durch die geschlossene Tür.
  


  
    »Lass mich rein«, bat Sabrina. »Ich möchte mich entschuldigen.«
  


  
    Troy öffnete die Tür ein Stück weit und schob den Kopf durch den Spalt nach draußen. »Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung.
     »Die nächsten Stunden darf ich nicht einschlafen.«
  


  
    »Bist du allein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Im Ernst«, sagte Sabrina und reckte den Hals, um ins Zimmer zu spähen. »Kann ich reinkommen?«
  


  
    »Nein«, wiederholte er.
  


  
    »Ich möchte nur reden«, bettelte sie. »Ich bin so durcheinander.«
  


  
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte Troy niedergeschlagen, bevor er ihr die Tür vor der Nase zuschlug. Er zögerte einen Moment, atmete tief ein und verriegelte dann hörbar die Tür.
  

  
  
  


  
    21. Kapitel
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    Sabrina ging eine Weile auf dem Flur auf und ab, bis sie sich schließlich auf eine Bank neben dem Aufzug fallen ließ. Sie lächelte schwach beim Anblick eines verliebten Paares, das ausstieg.
  


  
    Es war grausam, wenn man selbst keiner von denen war, die sich küssten, zu sehen, wie sie glücklich miteinander herumalberten.
  


  
    Mit Troy zu sprechen hätte sie beruhigt. Dass er sie nicht hereinließ, überraschte sie doch sehr. Noch dazu hatte er sie angelogen. Er behauptete, nicht allein zu sein.
  


  
    Da sieht man’s mal wieder! Da glaubst du, jemanden zu kennen und musst dann feststellen, dass dem nicht so ist. Nicht wirklich jedenfalls.
  


  
    Auf ihr Zimmer zurückzugehen, war keine Alternative: Bestimmt rief Billy dort ständig an. Ihr Handy lag ebenfalls im Zimmer, seit Stunden abgeschaltet. Ihr Verlobter würde es wohl kaum zu schätzen wissen, dass er mit der Mailbox vorliebnehmen musste. Er sagte immer, das Wichtigste in einer Beziehung sei gegenseitiger Respekt. Und daran haperte es ihm momentan zweifellos. Deshalb war es besser, ihm ganz aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Sabrina hatte noch nie damit umgehen können, wenn jemand etwas von ihr forderte.
  


  
    Aber das war nicht der einzige Grund, warum sie nicht in 
     ihr Zimmer wollte. Das Schlimmste war, dass sie dort allein wäre.
  


  
    Schlafen war schon immer ein Problem gewesen. So lange sie zurückdenken konnte. Das Einschlafen ging noch, aber nach ein paar Stunden wachte sie wieder auf und war allein. Sabrina hasste diese nächtlichen Stunden.
  


  
    Es gab nur einen Ort, an den sie jetzt gehen konnte. Dort war sie schon immer hingeflohen. Alte Gewohnheiten hatten etwas Tröstliches. Sie schlenderte den Gang entlang und spielte mit sich selbst das gewohnte »Es geht mir gut«-Spiel. Die Regeln waren einfach: Sie musste diese Worte einfach nur ständig wiederholen. Und schon stand sie vor der Tür, an der sie zwangsläufig enden musste - sie hätte es eigentlich wissen müssen.
  


  
    »Es geht mir gut«, sagte sie laut.
  


  
    Wie auf ein Zeichen hin öffnete ihre Schwester in T-Shirt und Pyjamahose die Tür. Sie sagte nichts, sondern ging einfach zurück ins Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Ihr Laptop stand in einem Wust von Blättern. Offensichtlich hatte sie gearbeitet. Aimee wandte sich wieder dem Computer zu, ohne ein einziges Wort an Sabrina zu richten.
  


  
    »Es geht mir gut«, wiederholte Sabrina wie ein Mantra, kickte ihre Schuhe weg und rollte sich auf Aimees Bett zusammen. »Troy wollte nicht mit mir reden.«
  


  
    Aimee zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe«, sagte Sabrina. »Siehst du Moms Unterlagen durch?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Wie sieht es aus?«
  


  
    »Nicht gut.«
  


  
    »Dann sollte ich sie wohl besser nicht auf meine Hochzeit 
     ansprechen«, sagte Sabrina. »Andererseits würde sie das auf andere Gedanken bringen.«
  


  
    Aimee antwortete nicht. Nach ein paar schweigsamen Augenblicken schaltete Sabrina den Fernseher ein. Die Elf-Uhr-Nachrichten liefen gerade, und natürlich wurde ausführlich über den Finanzberater berichtet, der prominente Klienten um ihr Geld erleichtert hatte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir Mom anrufen«, schlug Sabrina vor.
  


  
    »Sie wollte ein Bad nehmen und dann schlafen gehen«, sagte Aimee. »Ich habe vor ein paar Stunden mit ihr gesprochen.«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    »Es ist an der Zeit, dass du ein Budget bekommst«, sagte Aimee. »Du musst den Gürtel enger schnallen.«
  


  
    »Okay«. Sabrina war Aimees Kritik gewohnt.
  


  
    »Im Ernst.«
  


  
    »Lust auf eine Gesichtsmaske? Ich habe alles dafür in meinem Zimmer.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich gehe es rasch holen.« Sabrina stürmte los, stellte den Riegel an der Tür jedoch so ein, dass diese nicht einrasten konnte. »Dann musst du nicht noch mal aufstehen«, erklärte sie.
  


  
    Aimee sah ihr nach. In etwa zwanzig Minuten, das wusste sie, würde ihr Gesicht hinter einer grünen Schicht Gurkenbrei verschwunden sein. Oder Sabrina würde ihr laut die Fragen aus dem Quiz in einem Magazin vorlesen, das sie entdeckt hatte, um festzustellen, welcher Typ am besten zu Aimee passte. Das taten sie immer, wenn es zu viel zu besprechen gab.
  


  
    Sabrina schob die Tür mit dem Rücken auf. »Ich habe auch eine Haarpackung mitgebracht«, sagte sie. »Jetzt können wir uns rundum schön machen.«
  


  
    »Ich benutze nie Haarpackungen«, sagte Aimee. Sie kannte ihren Text genau. Sie hatte jahrelange Übung darin. Jahre, in denen Sabrina mitten in der Nacht über das Klebeband in der Mitte ihres Kinderzimmers gehuscht kam. »Geh zurück in dein Bett«, hatte Aimee dann immer gemeckert und war zur Seite gerutscht, um ihr Platz zu machen. »Du kannst nicht die ganze Nacht hier schlafen.« Aber natürlich durfte Sabrina immer bleiben: Sie war das Baby. Und morgens schleppte Aimee sie dann zurück in ihr Bett, bevor Gus sie beide wecken kam. Guten Morgen, Mommy, sagte Sabrina dann immer. Es geht uns gut. Sehr gut sogar.
  


  
    Aimee blickte nicht von ihrem Bildschirm auf, als Sabrina anfing, den Koffer ihrer Schwester zu durchwühlen. »Hast du noch ein extra Oberteil?«, fragte sie, obwohl sie längst eins in der Hand hielt. »Ich habe nur meine Pyjamahose mitgebracht.«
  


  
    Natürlich konnte Sabrina einen zur Weißglut bringen. Sie war hilfsbedürftig, verwöhnt und ließ sich nicht darin beirren, alles nur auf sich zu beziehen. Manchmal überraschte es Aimee, wie sehr sie ihre Schwester manchmal verabscheute, diese Wut, die in ihr aufflammte, wenn Gus eine weitere Unbesonnenheit ihrer Schwester entschuldigte. Doch mit der gleichen Intensität war sie besorgt darüber, wie sprunghaft Sabrina war, dass sie sich immer nur von ihren Gefühlen leiten ließ und nie etwas durchdachte. Sie würde mit jedem mitgehen, der nett zu ihr war.
  


  
    Aimee hatte sie immer wie ein Habicht bewacht, als sie beide noch klein waren und Gus ins Einkaufszentrum oder in den Supermarkt begleiteten. Sie rechnete immer damit, dass Sabrina sich von irgendetwas ablenken ließ und einfach weiterging, sich verlief oder von einem Fremden mitgenommen wurde. Dass sie verschwand und sie beide allein und verzweifelt zurückblieben. Und was dann?
  


  
    »Grabe ich wirklich allen anderen das Wasser ab?«, fragte Sabrina und öffnete eine Cremedose nach der anderen. Aimee spürte, wie sie eine Welle des Schuldgefühls durchströmte.
  


  
    »Das habe ich nicht so gemeint«, murmelte sie und ließ sich widerstandslos den kühlen grünen Brei der Maske ins Gesicht streichen. Im Grunde war sie froh, dadurch nicht mehr sprechen zu müssen.
  


  
    »Doch, das hast du«, beharrte Sabrina. »Du könntest Recht haben. Wer möchte so jemanden um sich haben?«
  


  
    Sie redete immer weiter - über Billy, über Troy, über die Diskussion mit ihrer Mutter -, während sie weiter die Paste auftrug. Mittlerweile trug Aimee auch eine Duschhaube auf dem Kopf, damit ihr Haar die Proteine und Nährstoffe der Packung besser aufnehmen konnte, die es zum Glänzen bringen sollten.
  


  
    »Hältst du es für möglich, einen Mann zu lieben und einen anderen trotzdem zu wollen?«, fragte Sabrina.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Aimee. »Aber du musst aufhören, die Männer zu vergleichen. Sie sind nicht austauschbar.«
  


  
    »Am Anfang ähneln sich alle Beziehungen«, sagte Sabrina. »Dieses aufregende Gefühl des Neuen und Unbekannten. Allein beim Sex.«
  


  
    »So genau wollte ich es gar nicht wissen!«, erwiderte Aimee.
  


  
    »Ich kann nicht begreifen, wie sie es alle mit dir aushalten.« »Billy sagt, er mag mich, weil ich kreativ bin und bereit,
  


  
    Risiken einzugehen«, sagte Sabrina stolz. »Er spornt mich aber auch sehr an.«
  


  
    »Ich bin ja nicht so sicher, was du da mit meinem Haar anstellst«, grummelte Aimee.
  


  
    Sabrina tat so, als hätte sie das nicht gehört. Sie genoss es, ihre ältere Schwester auf eine Weise zu verwöhnen, für die Aimee sich selbst nie die Zeit nehmen würde. In der sechsten 
     Klasse hatte sie einmal Aimees Schultasche mit gold- und orangefarbenen Pailletten verziert. Ihre Mühe stieß allerdings auf wenig Begeisterung.
  


  
    »Denkst du, ich bin liebenswert?«, fragte sie. Aimee konnte nicht antworten, da sich ihr Gesicht unter der ausgehärteten Maske ganz starr anfühlte.
  


  
    Aber sie hätte ohnehin keine direkte Antwort darauf geben wollen. Das wäre zu viel des Guten. Stattdessen ärgerte sie sich lieber ein bisschen über ihre Schwester, die so schamlos nach Komplimenten fischte. Nett zu sein fühlte sich eben manchmal zu sehr nach Schwäche an. Und Aimee hatte hart daran gearbeitet, immer stark zu sein.
  


  
    Sie lief ins Bad, um die Maske abzuspülen. Als sie zurückkam, lag Sabrina bereits unter der Bettdecke. Sie hatte sich sämtliche Kissen geschnappt und Aimee nur ein einziges übrig gelassen.
  


  
    »Typisch«, sagte sie und schaltete das Licht aus. Der Computerbildschirm auf dem Schreibtisch leuchtete immer noch.
  


  
    »Du bist froh, dass ich hier bin, nicht wahr?«, flüsterte Sabrina im Halbschlaf.
  


  
    »Nein«, antwortete Aimee. »Und wehe, du schnarchst. Das kann ich nicht ausstehen.«
  

  
  


  
    22. Kapitel
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    Es war Sonntagmorgen, und Gus kam es so vor, als sei ein halbes Leben vergangen, seit sie Freischlagen gespielt hatten. Dabei war es erst 24 Stunden her.
  


  
    Vor lauter Sorge um ihre Töchter, ihre Finanzen und ihre Zukunft hatte sie nachts kaum geschlafen.
  


  
    »Es geht dir gut, es geht dir gut«, sagte sie sich. Ein vertrauter Spruch, den sie vor sich hingemurmelt hatte, wenn sie nach einem langen Tag im Luncheonette abends noch das Haus putzte. Das aufgequollene Gesicht im Spiegel sagte ihr jedoch etwas anderes.
  


  
    Sie zog sich rasch an. Zumindest versuchte sie keine Zeit zu verlieren. Aber irgendwie schaffte sie es doch, als Letzte unten in der Lobby zu sein. Dort hing die gesamte Gruppe herum, bis Gary Rose, sein unvermeidliches Klemmbrett schwingend, herbeigeeilt kam. Ihm dicht auf den Fersen war eine indisch aussehende Frau mit hochgestecktem Haar.
  


  
    »Wie ich sehe, haben Sie eine Yogaexpertin für uns gefunden«, sagte Troy zu Gary. Er hatte eine mächtige Beule am Hinterkopf, ansonsten ging es ihm aber gut.
  


  
    »Wer ist hier Yogalehrer?«, fragte die Frau.
  


  
    »Ich dachte Sie?«
  


  
    »Nein, ich bin Priya Patel«, sagte sie und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich bin Gus Simpsons größter Fan.«
  


  
    »Die Gewinnerin des Preisausschreibens«, soufflierte Porter.
     »Die neue Mitstreiterin bei Esst, trinkt und genießt. Alan und ich haben entschieden, dass ihr alle Priya kennenlernen solltet, bevor ihr gemeinsam vor der Kamera steht. Damit dort nicht noch mehr Konflikte ausgetragen werden.«
  


  
    Carmen kicherte.
  


  
    Porter räusperte sich. »Herzlich willkommen Priya. Und jetzt alle …«
  


  
    »Hallo Priya«, antwortete die Gruppe wie aus einem Munde. Nach einem Tag mit Gary waren sie bereits gut geschult.
  


  
    »Sie sind sicher ein guter Karatekämpfer«, sagte sie zu Troy, der sie irritiert ansah. »Sie haben ja auch angenommen, ich sei Yogaspezialistin; ich vermute, Sie sind Karateprofi.«
  


  
    »Das ist doch albern«, sagte er.
  


  
    »Ganz recht«, antwortete Priya.
  


  
    »Hab schon kapiert!« Troy grinste. »Dann können wir ja gemeinsam schlecht im Yoga sein. Ich habe es jedenfalls noch nie ausprobiert.«
  


  
    »Aber ich bin sehr gut darin«, widersprach Priya. »Es wird bei uns im Fitnessstudio angeboten. Für Mitglieder kostenlos.«
  


  
    »Aber sagten Sie nicht gerade …«
  


  
    »Man sollte niemals voreilige Schlüsse ziehen.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl«, mischte sich Gus ein und ging hinüber zu Priya und Troy, »dass Sie während der einstündigen Show mit uns eine Menge Spaß haben werden, Priya. Sie passen perfekt ins Team.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie sich bei diversen Gymnastikübungen alle tüchtig gedehnt und gestreckt hatten, schickte Gary das »Team« gemeinsam mit einem Führer zu einer Wanderung in den Wald.
  


  
    »Achtet immer darauf, wo euer Partner ist«, erklärte Gary.
  


  
    »Wir möchten nicht, dass einer von euch sich verirrt.«
  


  
    Priya wurde ganz aufgeregt, als sie sah, dass Gus sie zu sich winkte. Würden sie vielleicht sogar Freundinnen werden? Sie konnte sich nichts Herrlicheres vorstellen. »Und dann gingen wir gemeinsam los«, hörte sie sich schon heute Abend Raj erzählen. »Sie war begeistert von meinem Bananenmousse-Pie-Rezept und sagte, es höre sich ganz köstlich an.« Er wäre beeindruckt und würde endlich einsehen, wie gut es für sie war, in dieser Sendung aufzutreten. »Du hattest Recht«, würde er sagen, »an dem Preisausschreiben teilzunehmen, obwohl ich dir abgeraten habe.«
  


  
    Sie winkte begeistert zurück.
  


  
    »Das ist Hannah«, sagte Gus, als Priya auf sie zukam. »Warum tut ihr beide euch bei der Wanderung nicht zusammen?«
  


  
    Die rothaarige Frau mit Pferdeschwanz und Kapuzenpulli lächelte schüchtern.
  


  
    »Hi«, sagte sie leise. »Wissen Sie, wer ich bin?«
  


  
    »Natürlich!« Priya musste enttäuscht mit ansehen, wie sich Gus mit dem glatzköpfigen Mann zusammentat. Was sollte sie jetzt Raj erzählen? »Sie sind diejenige, die das Feuer gelöscht hat«, sagte sie zu der Rothaarigen. »Ich habe mir die Folge ein paarmal angesehen.«
  


  
    Sie wollte auf keinen Fall, dass irgendeiner dachte, sie hätte nicht gut aufgepasst.
  


  
    »Ich habe früher Tennis gespielt«, fügte Hannah hinzu.
  


  
    »Oh, wie schön«, sagte Priya abwesend. Sie versuchte Gus nicht aus den Augen zu verlieren, während sich die Gruppe langsam vom Hotel entfernte. Sie atmete auf, als der glatzköpfige Mann Gus eine rote Baseballkappe reichte, die sie auch aufsetzte. In Kombination mit Gus’ gepflegtem Bob sah das sehr adrett aus, dachte Priya, und man konnte sie besser im Blick behalten. »Sport ist gesund.«
  


  
    »Ich war Profi«, sagte Hannah mit wachsender Zuversicht, dass diese Frau nicht wusste, wer sie war. Vor allem aber schien es für sie keine Rolle zu spielen.
  


  
    »Wussten Sie, dass wir während unseres Lebens in der Regel fünf verschiedene Karrieren durchlaufen?«, erwiderte Priya. »Das habe ich aus einer Studie im Internet.«
  


  
    »Wie viele hatten Sie schon?«
  


  
    »Zwei«, antwortete Priya. »Ich war Ingenieurin, bevor ich die Kinder bekam.«
  


  
    »Sind sie jetzt Vollzeit-Mom?«
  


  
    »Ja. Das ist eine wichtige Arbeit, notwendig und von daher erfüllend.«
  


  
    Sie sagte das so, als würde sie den Text irgendwo ablesen.
  


  
    »Ja, Sie wirken auf mich auch … glücklich«, sagte Hannah etwas unbehaglich.
  


  
    »Wie sind Sie in die Show gekommen?«, fragte Priya unvermittelt.
  


  
    »Ich wohne in dem Haus neben Gus.«
  


  
    »Wirklich?« Priya blieb stehen. »Ich stelle es mir wunderbar vor, Gus’ Nachbarin zu sein. Bestimmt gehen Sie auf ihre weltberühmten Partys?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie weltberühmt sind, aber ich bin auf ein paar davon gewesen. Ich gehe nicht sehr viel aus, müssen Sie wissen.«
  


  
    Weiter vorn zeigte Oliver Gus einen roten Vogel in einem Baum, und man konnte Gus’ Lachen bis zu ihnen nach hinten hören, über die gesamte Reihe der Zwangswanderer hinweg, Carmen und Aimee, Sabrina und Porter, Troy und Gary. Genau das brauchte sie, ein bisschen von Gus’ Lebensfreude, die sie in einer Flasche abfüllen, nach Jersey mitnehmen und etwas davon versprühen konnte, wenn sie niedergeschlagen war. Sie hatte nie damit gerechnet, dass es so viel härter wäre, 
     den ganzen Tag zu Hause zu sein, als in einem Büro zu arbeiten. Es gab keine Beförderungen, keine Lohnerhöhnung, keinen Urlaub. Nur einen Gruppe von Leuten, die andauernd etwas von ihr wollten, wollten und wollten. Niemand hatte Priya je gefragt, ob sie die Seele des Hauses sein wollte. Es war schlichtweg ihre Pflicht als Frau. Ihre eigene Mutter hatte ihr das so gesagt.
  


  
    Gus wusste sicher, wie man ein glückliches Zuhause schuf: Man musste sie ja nur auf dem Bildschirm sehen, um das zu erkennen. Priya war überrascht gewesen, wie gern sie Gus’ Sendung sah, denn bis dahin hatte sie angestrengt sämtliche Kanäle gemieden, auf denen forsche Gastgeberinnen Muffins backten und Partys planten. Aber Gus war das einzig Wahre.
  


  
    Im Grund war es Rajs Schuld. Er hatte den Fernseher angelassen, weil er dachte, es würde helfen. Das war an dem Tag gewesen, nachdem er sie auf dem Boden ihres begehbaren Kleiderschranks gefunden hatte. Sie lag dort und weinte sich die Augen aus dem Kopf. Ich weiß nicht, was los ist, hatte sie zu ihm gesagt. Er hatte sich neben sie auf den Boden gesetzt und ihre Hand gehalten. »Keine Sorge«, hatte er gesagt, »dieses Unwohlsein wird vorübergehen. Wir müssen uns einfach immerzu schöne Gedanken machen, dann verschwinden die schlechten wie von allein.«
  


  
    »Wir müssen ein bisschen Geduld haben«, hörte sie Raj später am Telefon zu ihrer Mutter sagen. »Lass uns einfach abwarten.«
  


  
    Aber das Unwohlsein verschwand nicht. Es verhärtete sich zu einem unsichtbaren Klumpen, den nur Priya spürte und der all die Freude aufzehrte, die sie einmal empfunden hatte. Warum freute sie sich nicht über all das, was sie hatte? Andere Frauen konnten das doch auch. Die würden auf ihr großes schönes Zuhause und ihre gesunden Kinder blicken und ihr 
     sagen, sie solle sich zusammenreißen. Das hatte sie selbst schon eine Millionen Mal zu ihrem Spiegelbild gesagt. Aber diese Unstimmigkeit zwischen der Wahrheit in ihrem Herzen und dem, was ihre Vernunft ihr sagte, ließ sie erschöpft und niedergeschlagen zurück.
  


  
    »Sie haben großes Glück«, sagte sie seufzend. »Eine Freundin wie Gus zu finden.«
  


  
    »Wenn wir rennen, können wir zu ihr aufschließen«, schlug Hannah vor. Es ging ihr hauptsächlich darum, diese letzte Möglichkeit zu nutzen, sich noch etwas an der frischen Luft auszutoben. Sie war hin und her gerissen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach der vertrauten Routine im Kutscherhaus, aber ein anderer wurde wütend, dass sie so viel Zeit damit verplempert hatte, sich dort zu verstecken. »Kommen Sie, bewegen wir uns ein bisschen«, sagte sie und rannte auf der Stelle los.
  


  
    »Gern«, antwortete Priya und war froh, am Ende doch bequeme Turnschuhe angezogen zu haben. Heute Morgen beim Anziehen war sie ziemlich nervös gewesen. Raj hatte auch noch auf sie eingeredet, während sie das blaue Kostüm wieder auszog und kurz überlegte, einen Sari zu tragen. In der E-Mail von Porter war zwar von legerer Kleidung die Rede gewesen, aber schließlich fuhr sie nur für einen Tag in dieses Hotel - und so wurde sie schließlich Gus vorgestellt. Folglich hatte sie viel Zeit auf die Wahl eines Outfits verwandt, das ihr geeignet schien. Sie ist nicht deine Freundin, hatte Raj gesagt. Es wird ihr egal sein, was du trägst. Das, so fand Priya, war unnötig grob von ihm. Natürlich ist sie nicht meine Freundin, hatte sie geantwortet, sie kennt mich ja noch gar nicht.
  


  
    Am Ende entschied sie sich für Khakihosen und eine lange Strickjacke, ähnlich der, die Gus in der letzten Folge von Esst, trinkt und genießt getragen hatte. Ihr war sofort aufgefallen, dass Gus in der Sendung einen neuen Stil ausprobierte. Und 
     Priya war mehr als bereit, Gus bei modischen Entscheidungen zu unterstützen.
  


  
    »Bewegen wir uns ein bisschen«, willigte sie ein, aber Hannah war schon ein ganzes Stück voraus.
  


  
    

  


  
    Carmen sah Hannah vorbeistürmen. Ihr Pferdeschwanz wippte, als sie sich durch die Gruppe der anderen Wanderer schlängelte. Ein paar Schritte hinter ihr folgte die Gewinnerin des Preisausschreibens. Die Khakihosen spannten ein bisschen über ihrem gut gepolsterten Hinterteil.
  


  
    »Das ist hier kein Wettrennen!«, rief sie den beiden hinterher. Sie und Aimee stimmten wortlos überein, so wenig Energie wie möglich aufzuwenden. Sie würden auf keinen Fall auch nur einen Meter joggen.
  


  
    »Hannah läuft bestimmt nach vorn, weil sie’s nicht mal ein paar Minuten ohne meine Mom aushält«, sagte Aimee. »Typisch.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin heilfroh, wenn dieses Wochenende vorüber ist«, erklärte Carmen. Alan war gestern kurz nach dem Abendessen abgereist. Sie und Oliver hatten noch lange bei einer Flasche Cabernet in der Bar zusammengesessen und über alte Zeiten geplaudert. Sie hatte vorgeschlagen, noch eine zweite Flasche zu bestellen, aber er lehnte ab und ging nach oben auf sein Zimmer. Allein.
  


  
    »Wenn du weiter so starrst, brennst du Oliver noch ein Loch in den Hinterkopf«, sagte Aimee. »Sorry, es war nicht meine Entscheidung, dass wir und nicht ihr beide Partner werdet.«
  


  
    »Ich habe kein Problem mit dir«, erwiderte Carmen gereizt. Dann starrte sie Aimee misstrauisch an. »Und warum beobachtest du Oliver so genau? Magst du ihn?«
  


  
    »Ja«, sagte Aimee. »Er ist ein netter Kerl. Er würde gut zu jemandem passen, den ich kenne.«
  


  
    »Aha!« Carmen stieß ihr in einem Anflug von Kumpanei den Ellenbogen in die Rippen, und das ziemlich fest. »Du redest doch von dir selbst«, bohrte sie. »Bist du etwa an ihm … interessiert? Er und ich kennen uns nämlich schon eine ganze Weile.«
  


  
    »Nein«, sagte Aimee. »Nicht mein Typ, ehrlich.«
  


  
    »Er sieht gut aus. Kocht gern. Und ist im Bett ziemlich unternehmungslustig.«
  


  
    Aimee warf ihr einen irritierten Blick zu. »Danke. So genau wollte ich es gar nicht wissen.«
  


  
    »Wie müsste der Mann denn sein, der dir gefällt?«
  


  
    »Jemand, der weder ein Fan meiner Mutter noch in meine Schwester verknallt ist«, antwortete Aimee. »Und da das einen Großteil der männlichen New Yorker ausschließt, bin ich Single. Und im Übrigen ziemlich glücklich darüber.«
  


  
    »Ja logisch«, nickte Carmen. »Glücklich steht im Wörterbuch direkt neben deinem Foto.«
  


  
    »Nur zur Info. Ich bin eigentlich ein sehr netter Mensch, wenn sich jemand die Zeit nimmt, mich kennenzulernen«, erwiderte Aimee gekränkt. »Ich habe nun mal eine Menge Pflichten.«
  


  
    »Dieses UN-Zeug.«
  


  
    »Unter anderem. Ich arbeite im Bereich Handel und Entwicklungshilfe«, erklärte Aimee.
  


  
    »Nicht schlecht«, antwortete Carmen. »Du scheinst das Genie in diesem Haufen von idiotas zu sein, die sich deine Familie schimpfen.«
  


  
    »Ich spreche übrigens auch Spanisch.«
  


  
    »¿Ahora sí entiendes lo que digo?«
  


  
    »Ja, ich habe gehört, was du in der Küche gemurmelt hast«, sagte Aimee. »Wie hast du meine Mutter noch bezeichnet? Als eine …«
  


  
    Carmen hob die Hand, um Aimee davon abzuhalten, es auszusprechen.
  


  
    »Man möchte es nicht meinen, wenn man dich so sieht«, sagte Aimee, »aber fluchen tust du wie ein Matrose.«
  


  
    »Was erwartest du denn?«, fragte Carmen. »Ich habe Jahre in den Ankleideräumen von Schönheitswettbewerben verbracht.«
  


  
    

  


  
    An der Spitze der Gruppe, direkt hinter ihrem unermüdlichen Anführer Gary, marschierte Gus mit Olivers Reserve-Baseballkappe auf dem Kopf. Ihm war aufgefallen, wie sie gegen die Sonne geblinzelt hatte - Gus hatte ihre Sonnenbrille vergessen -, und er hatte ihr sofort die Kappe angeboten. Gus wusste gute Vorbereitung stets zu schätzen.
  


  
    »Übernimm dich nicht«, sagte Oliver jetzt zu ihr. »Sonntag ist schließlich Ruhetag.«
  


  
    Aber Gus musste in Bewegung bleiben, nur so konnte sie die Ängste und Sorgen bezwingen, die sie in der vergangenen Nacht beschlichen hatten. »Vorwärts«, sagte sie sich, »sieh nicht zurück!« So hatte sie es bisher immer gehalten, und es hatte funktioniert, oder etwa nicht?
  


  
    Sie war wütend auf Alan, weil er ihr diesen verdammten Investitionsberater empfohlen hatte. Sie hatte vor lauter Schreck nicht mal daran gedacht, ihm das zu sagen. Als ihr später einfiel, dass er genauso in der Patsche saß, besänftigte sie das ein bisschen.
  


  
    Aimee hatte ihr nach Durchsicht der Papiere einen ersten Zwischenstand geliefert: Es war nicht alles weg. Aber es war viel weniger, als sie noch vor ein paar Tagen besessen hatte. Für ihren ehemaligen Finanzberater ging es hier zweifellos nur um Zahlen, aber Gus nahm es ziemlich persönlich, so hereingelegt worden zu sein.
  


  
    Wenigstens war ihr das Herrenhaus geblieben und außerdem diverse Investitionen, die sie im Laufe der Jahre selbst getätigt hatte. Es war mehr als Experiment gedacht gewesen, ein Sparkonto und das Geld aus der Lebensversicherung von Christopher, das sie für die Hochzeiten der Mädchen als Festgeld angelegt und während der vergangenen achtzehn Jahre immer wieder verlängert hatte. Glück gehabt - sie hatte oft überlegt, das Festgeldkonto aufzulösen und das Geld ihrem Finanzberater zu geben.
  


  
    »Es wird schon gut gehen, Mom«, hatte Aimee zu ihr gesagt. »Und wenn alle Stricke reißen, ziehst du bei mir ein.« Sie hatten beide darüber gelacht wie über einen guten Witz. Sabrina hatte sich in dem Moment ausgeschlossen gefühlt, das hatte Gus ihr angesehen.
  


  
    »Lass mich auch helfen«, hatte sie gesagt. Aber Gus hatte dankend abgelehnt und darauf hingewiesen, wie gut Aimee mit Zahlen umgehen konnte. Als sie später noch einmal darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass es ihr außerdem unangenehm wäre, wenn ihre jüngere Tochter den Ernst der Lage kannte. Irgendwie schien es ihr wichtig, Sabrina in einem Zustand der Unschuld zu lassen, in dem sie wie ein kleines Kind behandelt wurde.
  


  
    »Ich habe heute Morgen die Zeitung gelesen«, sagte Oliver und hielt mit Gus’ Tempo Schritt. Er zeigte auf einen roten Vogel, der von Ast zu Ast hüpfte. »Ich könnte diesen kleinen Burschen bitten, diesem Finanzschwindler die Augen auszupicken.« Er pfiff, und der Vogel flog weg.
  


  
    »Nachricht übermittelt. Mein Kumpel ist jetzt unterwegs zu den Cayman Islands, um den Kerl zu finden und zu martern«, erklärte er ganz sachlich. Gus lachte, aber in Wahrheit hätte sie nichts dagegen, wenn diesem Scharlatan, der ihr Geld gestohlen hatte, irgendetwas zustieß.
  


  
    »Das Ganze ist ziemlich peinlich«, sagte Gus. »Ich bin wohl längst nicht so clever, wie ich immer dachte.«
  


  
    »Nicht doch«, widersprach Oliver. »Man sollte sich nie mit Selbstvorwürfen geißeln, weil man hereingelegt wurde. Solche Betrüger sind Profis.«
  


  
    »Du hast auch mit dem Geld anderer Menschen gearbeitet? Warst du je in Versuchung?«
  


  
    »Nein. Es gehörte mir ja nicht. Um fremdes Geld zu unterschlagen, muss man schon einen Funken kriminelle Energie mitbringen.«
  


  
    »Jetzt habe ich überhaupt kein Druckmittel mehr gegen Alan in der Hand«, gestand Gus. Sie spürte, wie sich eine angenehme Erschöpfung in den Beinen ausbreitete. Sie hoffte, dass sie durch das Wandern heute Nacht besser schlafen konnte. »Jetzt kann ich nicht mehr damit drohen, alles hinzuwerfen und aus der Sendung auszusteigen.«
  


  
    »Das würde dir sowieso keiner glauben«, sagte er und bot ihr einen Schluck aus seiner Wasserflasche an, den sie dankend ablehnte. »Du bist viel zu stolz auf deine Arbeit.«
  


  
    »Hochmut kommt vor dem Fall.« Sie spürte, dass ihre Haut anfing sich warm anzufühlen.
  


  
    »Noch hast du dich nicht unterkriegen lassen«, sagte er.
  


  
    »Aber es gibt niemanden, der mich stützt, wenn ich nicht mehr kann.«
  


  
    »Das muss nicht so sein.«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich weiß, was du meinst, Oliver.«
  


  
    »Natürlich weißt du das. Ich bitte dich, mit mir auszugehen, um eine Verabredung.«
  


  
    Gus runzelte die Stirn. »Dir ist schon klar, dass ich dein Chef bin.«
  


  
    »Okay, dann kündige ich«, antwortete er. »Allerdings habe 
     ich mir die CookingChannel-Richtlinien dahingehend durchgelesen - es gibt keine Beschränkungen.«
  


  
    »Das ist mir neu.«
  


  
    »Ich habe jede Menge Tugenden«, fuhr er fort. »Zum Beispiel bin ich sehr geduldig. Wenn ich etwas will, habe ich alle Zeit der Welt.«
  


  
    »Ich nicht. In meinem Leben passiert momentan schon viel zu viel. Davon abgesehen wäre es einfach nicht richtig. Und jetzt Schluss damit.«
  


  
    »Verschone mich mit diesen Allgemeinplätzen«, sagte Oliver. »Ich durchschaue die Fassade, und ehrlich gesagt gefällt mir die wahre Gus besser. Sie ist genauso attraktiv, aber weitaus weniger perfektionistisch.« Er neigte den Kopf dicht an sie heran, was sie augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzte. Mit ein paar raschen Schritten versuchte sie, ein bisschen Abstand zu Oliver zu bekommen, aber der passte sich ihrem Tempo an. Jetzt bloß nichts sagen, ermahnte sie sich, kein Wort.
  


  
    »Du willst also die wahre Gus, ja?« Die frische Luft und der Schlafmangel stiegen ihr zu Kopf und lösten ihre Zunge, bevor ihre Gehirnzellen die Botschaft zu schweigen weitergeleitet hatten. »Was kannst du schon über die wahre Gus wissen? Mein Leben läuft nämlich ganz und gar nicht so, wie ich es geplant hatte.«
  


  
    Halt die Klappe, Augusta! Spaziere den Rest des Weges schweigend dahin. Kleb dir den Mund zu.
  


  
    »Ich hatte nicht vor, mit Anfang dreißig schon Witwe zu werden«, platzte sie heraus. Gütiger Gott, sie quatschte ja immer noch.
  


  
    »Ich hatte auch nicht vor, ein Fernsehstar zu sein«, fuhr sie fort. »Und ich habe sicher nicht geplant, Carmen Vegas Goldesel zu werden. Ich hatte nie vor, in Garys kleinem Abenteuercamp
     zu landen. Und ich wollte auch nicht, dass mir ein windiger Betrüger meinen Notgroschen klaut. So sieht’s aus!«
  


  
    Ach ja, jemandem mit Schweigen strafen. Darin war sie wirklich gut, dachte sie sarkastisch.
  


  
    »Es gibt das Leben, das wir uns erträumen«, antwortete Oliver, »das Leben, das wir verdienen, und das, welches wir bekommen. Ich stelle jeden Tag das, was ich bekomme, über das, was ich verdient habe.«
  


  
    »Das ist ja ungemein clever, du Küchenphilosoph«, sagte Gus. »Ich werde dich in deiner Suche nach der Weisheit sicher nicht noch bestärken, sonst verlangst du bald deine eigene Sendung. Ich habe schon genug Konkurrenz, besten Dank.«
  


  
    »Ich will einfach nur das genießen, was mir das Leben an Köstlichkeiten zu bieten hat«, erklärte er ruhig. »Vielleicht eine Beziehung erforschen, um ihm ein bisschen Würze zu verleihen.«
  


  
    »Ich fürchte, bei mir findest du nicht allzu viel Würze. Mein Küchenschrank ist momentan ziemlich geplündert.«
  


  
    »Okay«, sagte Oliver. »Botschaft angekommen. Für den Moment. Allerdings kann ich dir bei deinem Geldproblem ziemlich nützliche Tipps geben. Dich mit ein paar Leuten zusammenbringen. Lass dir von diesem Gauner nicht noch mehr abnehmen, als er schon getan hat. Verlier nicht deine Zuversicht, Gus.«
  


  
    »Klar, und dann wird alles wieder gut«, erwiderte Gus spöttisch.
  


  
    »Wird es auch.«
  


  
    »Ich hasse es, wenn Leute das sagen«, gestand sie. »Ich fühle mich dadurch nämlich nicht besser. Aber keine Sorge. Ich bin eine Meisterin darin, ein Stirnrunzeln in ein Lächeln zu verwandeln.«
  


  
    »Ich möchte auch gar nicht verharmlosen, was du durchgemacht
     hast«, stellte er klar. »Aber du handhabst alles mit solcher Würde. Jeder andere würde wegen dieses Diebstahls heulen und jammern. Du machst stattdessen Yoga, gehst wandern und verweist mich in meine Schranken. Du bist wirklich eine Schau.«
  


  
    »Ja, so wie der Streit mit Aimee und Sabrina gestern, der war ganz bestimmt eine unterhaltsame Vorstellung für alle anderen«, sagte sie. »Das habe ich so souverän gehandhabt, dass mir beinahe eine Ader im Kopf geplatzt wäre.«
  


  
    Sie machte eine Pause. »Tut mir leid, dass ich so gereizt bin. Es war nun mal ein verdammt mieses Wochenende.«
  


  
    »Du bist großartig«, sagte Oliver. »Jede Familie hat ihre Probleme. Mein eigener Bruder hat mich nach dem 11. September nicht einmal angerufen.«
  


  
    »Das ist ja schrecklich!«
  


  
    »Er hat sich bei meiner Mutter erkundigt. Das hat ihm genügt. Peter hatte mich damals irgendwie abgeschrieben. Aber wir haben wieder zueinander gefunden.«
  


  
    »Du kennst eine Menge Leute in der City.« Es war keine Frage.
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte er. »Das gehört dazu, wenn man an der Wall Street arbeitet.«
  


  
    »Wie bist du überhaupt aufs Kochen gekommen?«, fragte sie. »Die meisten Leute in deiner Position hätten wohl eher in ein Restaurant investiert, als in einer Küche zu arbeiten.«
  


  
    »Ich habe mich schon immer für gutes Essen interessiert«, sagte er.
  


  
    »Manchmal habe ich diesen absurden Gedanken«, gestand Gus, »dass die Menschen, die jung sterben, sich einfach vor dem Schmerz und den Problemen des Lebens drücken, und uns andere zurücklassen, um die Scherben zusammenzukehren.«
  


  
    »Das mit deinem Mann tut mir leid«, sagte Oliver. »Aber 
     das ist doch längst nicht alles, was dich ausmacht. Die Situation gestern in der Sitzung war vielleicht schwierig, aber du hast zwei nette Töchter großgezogen.«
  


  
    »Aber alles andere als perfekt, fürchte ich.«
  


  
    »Sind wir das nicht alle?«
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Gus?« Es war Priya, die leicht keuchend herangejoggt kam. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck, den Gus nur zu gut kannte: große Augen und sehnsüchtiger Blick, als hoffe sie, von Gus ein Geheimnis über das Leben zu erfahren, das nur sie kannte. Gus hatte schon zuvor Fans wie sie getroffen, aber es waren nicht nur Fremde, die sie so anschauten. Gus hatte diesen Blick bereits bei Aimee und Sabrina gesehen, die auf den Treppenstufen saßen und darauf warteten, dass sie ihnen ihren Vater zurückbrachte. Auch bei Hannah, in jenem Sommer, als sie regelmäßig mit Pies bei ihr vorbeischaute. Und sogar bei Troy, als sie ihn besuchte, nachdem Sabrina auf seinen Gefühlen herumgetrampelt war. »Wirst du mich retten?«, fragte dieses Gesicht. »Kannst du alles wiedergutmachen?«
  


  
    Das Erstaunliche daran war, dass sie früher immer mühelos in diese Rolle geschlüpft war, als Christopher noch auf sie aufpasste. Gus war die Umhegte gewesen, aber es war ihr damals gar nicht bewusst. Und dann hatte es keine Vorbereitungszeit gegeben, kein Aufwärmen und Üben, sondern einen abrupten Wechsel. Christopher lag im Krankenhaus, und sie allein musste plötzlich alle Entscheidungen treffen. Irgendwann kam es dann so weit, dass sie Veränderungen und Krisen sogar begrüßte, große und kleine, im Leben aller um sie herum. Sie war sehr gut darin, die Ärmel hochzukrempeln und sich der Probleme anzunehmen. Bis dahin hätte sie das nie für möglich gehalten.
  


  
    Sie war gut darin, das Ruder in die Hand zu nehmen und sich um alles zu kümmern. Das war die bittere Pille: Christopher
     hatte erst sterben müssen, damit sie das herausfand. Und sie hatte Jahre gebraucht, ihm das zu verzeihen.
  


  
    Sie hatte oft bereut, dass zu selten »Ich liebe dich« zwischen ihnen gesagt wurde. Dabei war es oft vorgekommen. Aber sie wollte es noch ein einziges Mal mehr hören. Einmal noch »Ich liebe dich«, eine einzige gemeinsame Nacht oder wenigstens eine Minute. Auch das hätte sie dankbar akzeptiert. Gus fing an, kleine Veränderungen durchzuführen - sie hörte auf, ihre Schuhe auf dem Boden des Kleiderschranks zu verteilen und benutzte stattdessen den Schuhständer, den Christopher gekauft hatte - und größere: Sie blieb bei einer Beschäftigung, auch nachdem der Reiz des Neuen verflogen war. Sie hegte eine verzweifelte, aber vage Hoffnung, dass sie einander wiedersehen würden. Aber sie hatte nicht die geringste Idee, wann das sein könnte.
  


  
    »Du wirst darüber hinwegkommen«, hatte ihre Mutter in den ersten Jahren nach Christophers Tod gesagt. Und wenn nicht? Was war, wenn sie diesen Punkt niemals erreichen würde? Sie vermisste das Zusammensein mit Christopher, seine Hände auf ihrem Körper. Und bei der Vorstellung, von einem anderen Mann berührt zu werden, bekam sie regelrecht Panik. Obwohl sie die Fantasie durchaus erregend fand.
  


  
    Stattdessen hatte sie versucht, ihr Bedürfnis nach einer Beziehung damit zufriedenzustellen, dass sie alle um sie herum umsorgte. Und es hatte funktioniert, eine Zeit lang zumindest. Nach achtzehn Jahren des Alleinseins war es jedoch zunehmend weniger befriedigend. Aber sie wusste, dass die anderen immer noch auf sie bauten.
  


  
    »Ich freue mich sehr, dass Sie hier sind«, sagte Gus zu Priya und tätschelte der Frau freundschaftlich den Arm. Sie wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt. »Sie haben ein hübsches Lächeln«, fuhr sie fort, bedeutete Oliver, sich zurückzuziehen,
     und neigte sich näher zu Priya, um sich besser mit ihr unterhalten zu können.
  


  
    

  


  
    Sie streiften noch zwei Stunden umher, bis sie den Weg zurück in die Lobby fanden.
  


  
    »Gott sei Dank, dass Sie zurück sind«, begrüßte sie der Hotelmanager. »Wir stecken fürchterlich in der Klemme. Unser Chefkoch ist krank geworden, und wir haben zweihundert Vertriebsmitarbeiter zu einer Konferenz hier. Sie haben für ein ganz besonderes Menü bezahlt, aber der Koch hat keine Notizen gemacht.«
  


  
    »Was ist passiert?« Gus war ehrlich besorgt.
  


  
    »Er ist vom Trampolin gestürzt und hat sich das Bein gebrochen«, informierte sie der Manager.
  


  
    »Er könnte doch Anweisungen geben, während er auf einem Stuhl sitzt«, schlug Gus vor.
  


  
    »Nein, es scheint wirklich ernst zu sein. Sie haben ihn mit dem Krankenwagen abgeholt und er wird nicht so schnell wieder zurück sein. Ich weiß, dass es eine absolute Zumutung ist, Mrs Simpson, da Sie hier Gast sind. Aber ich hatte gehofft, dass Sie uns vielleicht unter die Arme greifen könnten?«
  


  
    »Sind Ihre anderen Köche alle da?«
  


  
    »Natürlich«, sagte der Manager. »Sie sind auch mit dem normalen Menü vertraut und können sich um das Essen für die anderen Gäste kümmern. Aber die Konferenzteilnehmer … Ich will offen sein: Sie haben für etwas ganz Besonderes gezahlt.«
  


  
    Gus beriet sich kurz mit Oliver. »Wir müssen sehen, was für Zutaten da sind, aber ich denke schon, dass wir aushelfen können.«
  


  
    Sie winkte Gary zu sich. »Was sind Ihre Pläne für heute Nachmittag?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Wettrennen mit dreibeinigen Paaren«, antwortete er.
  


  
    »Ja, Oliver und ich werden für Sie kochen«, sagte Gus sofort. Sie war heilfroh, damit weiteren albernen Spielchen zu entgehen. »Hannah, lauf zurück und schau, ob du Carmen auftreiben kannst. Sie und Aimee trödeln irgendwo auf diesem Wanderweg herum. Dem Rest von euch wünsche ich einen angenehmen Nachmittag mit Gary.«
  


  
    Vier Stunden später stießen Gus, Carmen und Oliver mit einer Flasche Wein feierlich auf das beste Essen an, das sie je auf die Schnelle gekocht hatten: von Paella inspiriertes Muschelrisotto, Forelle in der Salzkruste mit Fenchel, hauchdünn geschnittenes Wagyu-Rind mit Thymianbutter, dreierlei Windbeutel mit Ingwer, grünem Tee und Schokoladenchili und vieles andere. Danach traf sich Oliver noch mit Troy, um ihr Videospiel-Turnier zu beenden und Gus und Carmen sehnten sich nur noch nach ihren Hotelbetten. Sie waren sogar zu müde, um sich herumzuzanken.
  


  
    Es war aufschlussreich gewesen, Carmen dabei zuzusehen, wie sie sich ins Zeug legte und kochte, wenn keine Kameras dabei waren. Ihr Schmollmund war verschwunden, ersetzt durch eine Miene höchster Konzentration. Sie hatte Kräuter und Gewürze gehackt, gerieben und zu erstaunlichen Aromen vermischt. Die von ihr zubereitete Sofrito - eine aus Zwiebeln, Tomaten, Knoblauch, Olivenöl und Gewürzen bestehende Sauce - hatte das gebratene Hühnchen in ein duftendes und unvergessliches Gedicht verwandelt.
  


  
    Die in der Küche arbeiteten Männer und Frauen waren im ersten Moment total überrascht, als Carmen, Oliver und Gus dort auftauchten. Aber schon bald darauf legten sie alle gemeinsam los. Als Team. Schließlich musste Essen für die zahlenden Gäste zubereitet werden.
  


  
    Gus hatte noch nie mit Carmen und nicht einfach nur neben 
     ihr gearbeitet. Dennoch wetteiferten sie, als sie abschmeckten und würzten und einander mit Vorschlägen übertrafen, wie man es noch besser machen könnte. Aber zum ersten Mal stand das Essen im Vordergrund und nicht ihre persönlichen Belange und Rivalitäten. Sie hatten ja auch keine Zuschauer: keinen Alan, keinen Porter, nicht Millionen von Augen vor den Bildschirmen.
  


  
    Der Aufzug kam aus dem Festsaal im Tiefgeschoss nach oben gefahren. Sobald sich die Türen öffneten, traten Gus und Carmen schweigend ein. Sie waren beide restlos erschöpft von einem Tag voller Frühsport, Wandern und Kochen. Ein Mann in den Dreißigern stand bereits im Aufzug. Er hatte eine leichte Schlagseite und den Arm um eine attraktive Blondine gelegt, die ebenfalls schwankte.
  


  
    »Sind Sie auch hier auf der Vertriebskonferenz«, lallte sie beschwipst.
  


  
    »Nein, aber es ist bestimmt sehr lustig«, antwortete Gus und stellte sich an eine Seite des Aufzugs. Carmen starrte zu Boden und wollte nur noch ins Bett.
  


  
    »Hey, sind Sie beide nicht die Ladys aus der Kochshow?« Der Mann stieß die Frau an seiner Seite mit dem Ellbogen in die Rippen, als würde sie sonst nicht zuhören. »Hey, das sind Gus Simpson und Carmen Vega.«
  


  
    »Oh mein Gott«, sagte die Frau und glotzte, während Carmen vor dem bohrenden Blick zurückwich.
  


  
    »Sie ist es«, sagte die Frau zu ihrem Freund, oder was immer der Kerl auch war.
  


  
    »Diese Carmen ist unmöglich«, lallte der Mann. »Mit diesem spanischem Akzent. Als wüssten wir nicht alle, dass sie aus Des Moines oder so ähnlich kommt.«
  


  
    »Ich komme aus Sevilla«, stieß Carmen hitzig hervor, während das Pärchen ungeniert weiterplapperte, als wären sie allein.
  


  
    »Und diese falschen Titten«, sagte die Frau. »Dieses aufgesetzte »Hi, wie geht’s?«.«
  


  
    »Oh, das ist aber das Einzige, was mir an ihr gefällt«, widersprach der Mann glucksend.
  


  
    Die Frau schnaubte verächtlich. »Schuft«, schimpfte sie mit kokettem Augenaufschlag. »Jede Wette, dass sie nicht einmal kochen kann.«
  


  
    Gus räusperte sich. »Ihnen ist schon bewusst, dass wir nur einen Schritt von Ihnen entfernt stehen?«
  


  
    »Das Ganze ist sowieso ein einziger Betrug«, erklärte der Mann seiner Begleiterin und ignorierte Gus, als säße dieses Pärchen zu Hause vor dem Fernseher.
  


  
    »Hallo, echte Menschen direkt neben Ihnen«, rief Gus. »Juhu.«
  


  
    »Wenn ich schon sehe, wie sie alle Zutaten zusammenmischen und dann zwei Sekunden später das fertige Gericht aus dem Ofen holen«, sagte die Frau. »Als wüssten wir nicht, dass sie alles vor der Sendung gekocht haben.«
  


  
    »Genau!«, rief der Mann. »Bei so einer Kochsendung könnte doch jeder hinterm Herd stehen. Sogar ich - und ich habe keine Ahnung vom Kochen!«
  


  
    Seine Begleiterin drehte den Kopf und wandte sich jetzt direkt an Carmen und Gus. »Ihr zwei Amateure solltet mal in einer richtigen Küche arbeiten. So wie der Koch hier im Hotel. Unser Abendessen war fantastisch.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, erwiderte Gus kühl. »Sie hatten die marinierten Krabben mit einer Sauce aus grünen Äpfeln und Yuzu.«
  


  
    »Ja«, sagte der Mann. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Weil Carmen und ich bis gerade eben Ihr üppiges Festmahl zubereitet haben«, sagte Gus leicht schrill. »Wir haben jede Zutat selbst klein gehackt und abgeschmeckt.
  


  
    »Gus hat übrigens die gebackenen Feigen in Portwein mit Zimt zubereitet«, mischte sich Carmen ein. »Haben Sie die probiert?«
  


  
    »Ja«, sagte die Frau und schreckte ein bisschen zurück. »Ziemlich lecker.«
  


  
    »Sie waren verdammt noch mal köstlich, und ich finde, das sollten Sie auch genau so sagen!« Carmen fuchtelte der Frau mit dem Finger vor dem Gesicht herum. Gus fasste Carmen sachte an der Schulter und zog sie zurück. In dem Moment öffneten sich die Aufzugtüren.
  


  
    »Prominente sind ja solche Idioten«, sagte der Mann und wieselte durch die Tür. »Wir wollten uns doch nur mit Ihnen unterhalten.«
  


  
    »Und ihre Titten sind echt!«, rief Gus den beiden hinterher, als sich die Türen bereits wieder schlossen. Dann wandte sie sich Carmen zu. »Das sind sie doch, oder?«
  

  
  
  


  
    23. Kapitel
  


  [image: 030]


  
    Es war schon weit nach Mitternacht, als ein Zettel unter Gus’ Tür durchgeschoben wurde. Schnell, es ist wichtig!, stand in grüner, krakeliger Schreibschrift darauf.
  


  
    Noch ein Spiel? Gary Rose war unerträglich. Seine Art, wie er sie alle die ganze Zeit aufforderte, das zu tun, was er wollte. Jetzt schob er ihnen schon mitten in der Nacht Zettel unter der Zimmertür durch.
  


  
    Gus dachte erst gar nicht daran, sich vom Fleck zu rühren. Andererseits wollte sie nicht als Einzige fehlen. Also marschierte sie direkt im Nachthemd los, um die anderen aus der Gruppe zu treffen. Warum hatte er diese Aktion nicht mit auf den Stundenplan gesetzt? Gus durchquerte den Garten nahe dem Hauptgebäude und stieß auf die Tennisplätze. Sie ging daran vorbei und immer weiter, bis sie den See erreichte.
  


  
    »Ich habe ganz vergessen, Schuhe anzuziehen«, sagte sie zu Hannah, die im Sand mit Tennisbällen jonglierte. Hannah zuckte mit den Schultern. Sie war ganz in ihr Spiel vertieft.
  


  
    »Mommy!« Aimees Stimme klang drängend, aber weit entfernt. Dann sah Gus ihre Tochter. Sie war am anderen Ende des Sees und winkte. »Ich habe Sabrina verloren«, rief sie.
  


  
    Ohne zu zögern, zerrte Gus ein herrenloses Paddelboot ins kalte Wasser. Sie platschte mit nackten Füßen durchs Wasser. Der Stoff ihres Nachthemds wurde schwer und schien sie in 
     die Tiefe zu ziehen. Es kostete Kraft, aber schließlich gelang es ihr, ins Boot zu klettern. Trotz der starken Windböen ruderte sie so schnell sie konnte.
  


  
    In der Nähe des Bootes stiegen Blasen an die Wasseroberfläche. Ängstlich starrte Gus auf die Stelle, und dann tauchte Olivers Kopf zwischen den Wellen auf.
  


  
    »Hi Gus«, sagte er. »Hättest du Lust, mit mir schwimmen zu gehen?«
  


  
    »Aber ich habe keinen Badeanzug dabei«, erwiderte sie.
  


  
    »Das ist schon in Ordnung.« Oliver streckte die Hand aus, um Gus ins Wasser zu ziehen. »Das stört mich nicht …«
  


  
    Uff! Plötzlich landete Pepper auf Gus’ Brust und sie war mit einem Schlag hellwach. Sie hatte geträumt.
  


  
    »Du bist besser als jeder Wecker, ist dir das eigentlich klar?«, fragte sie ihren Kater. Pepper miaute seine Antwort und gab ihr deutlich zu verstehen, dass sie aufstehen und ihm sein Frühstück geben solle.
  


  
    »Ja, du bekommst ja gleich deine Milch.« Gus kraulte ihn hinter den Ohren. Sie zog einen Bademantel über und machte sich barfuß auf den Weg nach unten. Nach ein paar Schritten kehrte sie jedoch um und holte sich Slipper aus dem Schrank. Salt schnarchte auf dem Treppenabsatz, rekelte sich faul und folgte ihnen in die Küche.
  


  
    Ihr Nacken, ihre Schultern und ihr Hintern schmerzten furchtbar. Sie hatte beim Sport, Wandern und dieser verrückten Kochaktion am Samstagabend gezeigt, was sie draufhatte. Aber nichts davon hatte sie derart angespannt wie die Rückfahrt in Hannahs rotem Miata. Nach zwanzig Minuten auf dem Beifahrersitz und einigen Schlenkern über die Mittellinie - ganz davon zu schweigen, dass Hannah offenbar kein einziges Verkehrszeichen sah - verlangte Gus, dass Hannah rechts ranfuhr und sie ans Steuer ließ.
  


  
    »Aber ich kann das wirklich gut«, protestierte Hannah. Gus blieb hart und rutschte auf den Fahrersitz. Sie besänftigte Hannah, indem sie ihr zeigte, wie man das Verdeck herunterfuhr.
  


  
    »Als ich am Freitag versucht habe, das herauszufinden, habe ich jedes Mal die Scheibenwischer eingeschaltet«, gestand Hannah. Aber mit Gus am Steuer verlief die Fahrt auch nicht gerade reibungslos: Sie hatte seit mehr als zwanzig Jahren keinen Wagen mit Gangschaltung gefahren.
  


  
    »Erinnere mich daran, dich nicht um Fahrunterricht zu bitten«, grinste Hannah. Sie ließ ihr Haar im Wind flattern und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft des Hudson Valley.
  


  
    

  


  
    Gus durchwühlte den Küchenschrank auf der Suche nach Paracetamol. Dann ging sie zur Spüle und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Sie schaute aus dem Fenster, um sich einen Blick auf ihre schönen Stiefmütterchen zu gönnen. Doch stattdessen sah sie Hannah dort stehen. In T-Shirts und Shorts gekleidet, verhakte sie gerade die Finger ineinander und streckte die Arme weit nach hinten über den Kopf.
  


  
    Gus klopfte an das Fenster und öffnete es dann. »Du bist früh dran«, rief sie. Hannah winkte, fuhr aber unbeirrt mit ihren Übungen fort, bevor sie ein paar Minuten später durch die Terrassentür ins Haus kam.
  


  
    »Du bist spät dran«, begrüßte sie Gus. »Es ist nach acht. Ich bin schon die Straße rauf- und runtergelaufen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich war joggen, so wie jeder normale Mensch«, erklärte Hannah. »Und ich habe dabei weder eine Baseballkappe noch eine Sonnenbrille getragen - nicht einmal einen Kapuzenpulli.«
  


  
    »Nicht schlecht. Vermutlich bist du am Wochenende dem 
     Zauber von Gary Rose und seinem »Du kannst es«-Lebensgefühl erlegen.«
  


  
    »Von wegen.« Hannah nahm sich eine Orange aus der Obstschale auf Gus’ Arbeitsplatte. »Ich mache mich lediglich wieder mit Hannah Joy Levine vertraut.«
  


  
    »Gibst du etwa deine Süßigkeiten-Diät auf?«
  


  
    »Das hier ist nur Ergänzungsnahrung.« Sie stapelte die Orangenschalen auf der Arbeitsplatte und schlenderte dann zum Kühlschrank. »Oh, Räucherlachs«, sagte sie nach einer kurzen Inspektion des Innenraums. »Würde der nicht gut zu Eiern passen?«
  


  
    »Kann schon sein«, antwortete Gus. »Möchtest du mir vielleicht Frühstück machen?«
  


  
    Hannah tat so, als sei sie schwer von Begriff. »Wenn ich dir dabei zuschaue, könnte ich bestimmt das eine oder andere lernen.«
  


  
    Mit misstrauischem Blick stellte Gus eine Rührschüssel auf die Arbeitsplatte und holte einen Schneebesen aus der Schublade. »Also gut, Hannah Joy Levine. Du bekommst dein Frühstück. Aber was soll dieses plötzliche Interesse am Kochen?«
  


  
    »Ich werde Alans Angebot annehmen«, antwortete Hannah. »Ich habe mich entschlossen, bei der Show mitzumachen.«
  


  
    »Bist du sicher? Die Medien werden sich auf dich stürzen und dein Comeback ausschlachten, so sehr sie nur können.«
  


  
    »Aber ich habe mich an diesem Wochenende so … lebendig gefühlt.« Hannah holte sich eine Tasse aus dem Schrank und ging zur Kaffeekanne. »Ich dachte plötzlich: Ich bin sechsunddreißig Jahre alt. Soll ich den Rest meines Lebens zu Hause verbringen?«
  


  
    »Vor ein paar Wochen warst du auch sechsunddreißig und trautest dich beim Gedanken an die Sendung vor Angst nicht 
     einmal die Treppe herunterzukommen. Aber wenn du aus diesem Muster ausbrechen willst, begrüße ich das natürlich sehr.« Gus gähnte. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe. Normalerweise stelle ich immer schon alles für dich hin, Tassen und so weiter und heute musst du dir alles selber holen.« »Ist schon in Ordnung«, versicherte Hannah. »Es ist ja nicht so, als müsstest du das für mich tun. Wir wollen doch nicht in unseren Rollen festgefahren sein, oder?« Sie nahm einen zweiten Kaffeebecher, füllte ihn und gab einen Schuss Milch dazu. Langsam trug sie ihn rüber zu ihrer Freundin. »Setz dich und dann heraus mit der Sprache. Am Wochenende habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen. Und auf der Rückfahrt konnte man sich bei dem Lärm auf der Schnellstraße auch nicht unterhalten.« »Was soll ich groß erzählen?«, fragte Gus und fühlte sich ein bisschen jämmerlich. »Die Sache mit dem Geld wird in sämtlichen Klatschnachrichten breitgetreten. Erst der Wasserkocherbrand vor ein paar Wochen und jetzt das … du bist in aller Munde.« »Ich bin aber nicht die Einzige, die um ihr Geld gebracht wurde.« »Keine Sorge, du befindest dich in exklusiver Gesellschaft Und ich rede nicht von Alan.« »Meine Einschaltquoten müssten in den Himmel schießen«, erklärte Gus. »Und wenn es dir Ernst damit ist, in der Sendung aufzutreten, bekommen wir noch mehr Publicity.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Erinnerst du dich, als ich noch eine ruhige Witwe mit einer Kochshow war? Jetzt bin ich Dompteuse in einem Affenzirkus.« »Was auch immer du vorhast, Gus, tu es mit hoch erhobenem Haupt«, sagte Hannah. »Du hast nichts getan, dessen 
     du dich schämen müsstest. Und selbst wenn dem so wäre, so kannst du dich nicht dein Leben lang verstecken.«
  


  
    »So sieht das also aus?« Sie reichte Hannah einen Teller mit Räucherlachs und Eiern. »Ein Wochenende und du bist wie ausgewechselt?«
  


  
    »Ha! Wenn das mal so wäre. Dann könnte ich ›Komm drüber weg‹-Seminare für Leute durchführen, die unter Agoraphobie leiden und einen Haufen Geld verdienen.« Sie nahm ein paar herzhafte Bissen und ließ sich ihr Frühstück schmecken, bevor sie weiterredete. »Ich mache mir vor Angst fast in die Hose«, gestand sie. »Aber ich fürchte mich davor, irgendwann neunzig und eine einsame alte Frau zu sein. Und seien wir ehrlich, Gus, du bist dann wahrscheinlich schon tot. Ich hätte niemanden mehr, der mich päppelt.« Sie verputzte die letzten Reste des Frühstücks und wischte sich mit einer Serviette über den Mund.
  


  
    »Es ist nichts Falsches daran, allein zu sein.« Gus stapelte die schmutzige Pfanne, das Schneidebrettchen und die Teller im Spülbecken. »Es bedeutet nicht, dass mit dir etwas nicht stimmt, nur weil es keinen Mann in deinem Leben gibt.«
  


  
    Hannah verschluckte sich an ihrem Kaffee und begann zu husten.
  


  
    »Dass es keinen Mann in meinem Leben gibt! Heiliger Strohsack, Gus, ich hatte seit fünfzehn Jahren nicht einmal mehr eine Verabredung«, krächzte Hannah. »Nicht jeder hat Beziehungen, ist dir das klar? Davon abgesehen, wer hat was von Liebe gesagt? Ich hatte lediglich gehofft, noch einen guten Freund zu finden. Carmen und ich haben ein bisschen zusammen herumgehangen und es war irgendwie cool.«
  


  
    »Bei ihr bist du auf dem Holzweg«, erklärte Gus. »Sie ist die Art Freundin, die über deinen leblosen Körper klettert, um an die Spitze zu gelangen.«
  


  
    »Ich sagte lediglich, dass sie nett zu mir war«, murmelte Hannah. »Ich habe ihr weder ein Freundschaftsarmband geflochten noch mein Toto-Album geliehen!«
  


  
    »Entschuldige, ich bin irgendwie gereizt«, erklärte Gus.
  


  
    »Warum hast du neuerdings ständig Männer im Kopf?«, grübelte Hannah laut. »Das ist ganz untypisch für dich. Und interessant.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Es gibt nichts zu erzählen.« Gus hatte nicht vor, Hannah von ihrem Traum zu berichten, wie das Wasser auf Olivers breiten Schultern geglitzert hatte und diese entwaffnende Art und Weise, wie er sie angesehen hatte. Es ließ den Wunsch in ihr aufkeimen, ihm näherzukommen, und vielleicht noch ein bisschen näher …
  


  
    »Nichts?«, unterbrach Hannah ihre Gedanken. »Ist an diesem Wochenende etwa noch etwas passiert, wovon du mir erzählen solltest? Etwa du und Gary Rose? Komm schon, mir kannst du es doch sagen …«
  


  
    »Nein, Hannah. Der einzige Mann in meinen Kopf heißt David Fazio und hat gerade auf meine Kosten den großen Reibach gemacht.«
  


  
    Gus ging hinüber zu ihrem Laptop, um zu checken, ob Alan ihr vielleicht Neuigkeiten über die Situation gemailt hatte. Nichts.
  


  
    »Was hältst du von Priya, der Gewinnerin unseres Preisausschreibens?«, wandte sie sich an Hannah.
  


  
    »Ein bisschen angeschlagen, würde ich sagen. Oder einfach nur besessen. Sie hat nonstop über dich geredet.«
  


  
    »Ich fand sie so weit ganz nett. Vielleicht ein bisschen langweilig. Aber sie hat drei Kinder. Irgendwie war sie schon süß.«
  


  
    »Apropos Kinder … wie geht’s den Mädchen?«, fragte Hannah.
  


  
    »Ach ja, richtig … Du hast zusammen mit dem Rest der 
     Truppe meine öffentliche Demütigung erlebt. Ich bin jetzt ganz offiziell eine schlechte Mutter.«
  


  
    »Das ist nicht wahr, Gus. Ich meine, wie der Stand der Dinge ist.«
  


  
    »Wir arbeiten daran«, antwortete Gus. »Es gab ernste Gespräche, bei denen einiges auf den Tisch kam. Aimee fühlt sich unter Druck gesetzt und Sabrina überbehütet. Oder so etwas in der Art.« In Wahrheit waren die Gespräche mit ihren Töchtern - es hatte ein weiteres am Sonntagabend gegeben - schrecklich ermüdend, und es war schwer, alles aufzunehmen, was die beiden mitzuteilen hatten. Gus fühlte sich schuldig und frustriert. Aber ihre Mädchen hatten so hoffnungsvoll gewirkt, als sie zusammen waren, als wäre Gus wie immer in der Lage, alles wieder in Ordnung zu bringen - selbst jetzt, als die beiden von ihr verlangten, sie endlich in ihr eigenes Leben zu entlassen. Manchmal war es schwer, alte Gewohnheiten abzulegen. Und manchmal gab es keine einfachen Antworten.
  


  
    

  


  
    Gus brauchte wirklich einen Pressesprecher: Als sie vom Hotel nach Hause kam, wurde sie von einem nonstop klingelnden Telefon empfangen. Sämtliche Reporter erhofften sich eine Stellungnahme zu dem Geldbetrug. Gus hatte den Ton abgeschaltet und ignorierte das ständige Aufleuchten des Displays. Sie tat so, als wäre sie nicht zu Hause. Auch heute Morgen hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, den Ton wieder einzuschalten. Stattdessen zog sie ein abgewetztes Paar Chinos und ein verwaschenes Jeanshemd an - ihre Gartenarbeitskleidung - und ging nach draußen. Sie wollte sich um ihre Rosen kümmern. Die hatten zwar Dornen, beschwerten sich aber nie, gaben keine Widerworte und stellten sie nicht in aller Öffentlichkeit zur Rede.
  


  
    »Aber wie wird euch zumute sein, wenn ich mir den teuren 
     Rosendünger nicht mehr leisten kann?«, murmelte sie. »Werdet ihr mich auch dann noch lieben?« Sie trug eine Handvoll Rosen zum Becken in der Waschküche, um sie zurechtzuschneiden und sich die Hände zu waschen. Dann ging sie durch die Diele ins Esszimmer und suchte sich aus der Porzellanvitrine eine passende Vase aus. Damit verbrachte sie an diesem Nachmittag mehr Zeit als nötig. Aber es lenkte sie immerhin ab, und sie bemerkte, dass jedes Teil seine eigene Geschichte hatte. Sie hatte sich gerade für die Knospenvase aus geschliffenem Kristall entschieden, die ihrer Urgroßmutter gehört hatte, als es an der Haustür klingelte.
  


  
    Gus schaute auf die Uhr an der Wand: Es war nach vier - für einen New Yorker mitten am Arbeitstag. Also konnte sie den größten Teil ihrer Freunde und Familienangehörigen als Möglichkeit ausschließen. Ihre Töchter würden nie klingeln, und Hannah kam grundsätzlich durch die Terrassentür ins Haus. Heute war nicht der Tag, an dem der Zeitungsjunge kassierte, und auch der Stromableser brauchte nicht ins Haus. Vermutlich also ein Journalist auf der Jagd nach einer Story, dachte Gus. Schon sonderbar, aber wenn sie einen dieser Zeitungsartikel las, hatte sie sich nie gefragt, ob die darin zitierten Leute den Reportern freiwillig alles erzählten oder man sie verfolgt und überredet hatte.
  


  
    Ding dong! Ding dong! Ding dong! Gütiger Himmel, dachte Gus, sie war in ihrem eigenen Esszimmer gefangen. Sie versuchte, aus dem Fenster zu spähen, um zu sehen, wer vor der Tür stand, konnte jedoch nur eine große Gestalt erkennen. Als sich diese Gestalt in ihre Richtung drehte, ging sie sofort in Deckung. Oh mein Gott, jetzt verwandelte sie sich schon in Hannah. Einfach so. Kein Wunder, dass sich Hannah all die Jahre versteckt hatte: Dieses Gefühl, gejagt zu werden, war übermächtig.
  


  
    »Gus? Bist du da?« Sie hörte eine gedämpfte Stimme. »Gus, ich bin’s, Oliver. Lass mich rein.«
  


  
    Oliver. Sie verspürte eine Welle der Erleichterung, gefolgt von einer großen Dosis Verärgerung. Was hatte er mitten am Tag hier zu suchen?
  


  
    »Hallo Oliver«, sagte sie und öffnete die Tür. »Ein geduldiger Mann klingelt aber nicht Sturm.«
  


  
    »Irrtum«, antwortete er. »Er klingelt, bis die Tür aufgeht.«
  


  
    »Was ist der Grund dieses Überraschungsbesuches?«
  


  
    »Ich wollte schwimmen gehen«, sagte er.
  


  
    Gus lief rot an. »Ich habe keinen Badeanzug«, sagte sie.
  


  
    »Okay«, antwortete er und machte dann eine Pause, um einen Moment über das nachzudenken, was sie gerade gesagt hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich dachte, du brauchst eine kleine Ablenkung von dem ganzen Tohuwabohu. Damit du nicht durchdrehst.«
  


  
    Das sagte er also wirklich in dieser Situation. Im Traum hatte er anders darauf reagiert.
  


  
    »Es geht mir gut«, versicherte sie.
  


  
    »Möchtest du mich nicht hereinbitten?«
  


  
    Verlegen trat sie einen Schritt zurück und ließ Oliver eintreten. Er hatte einen großen Karton dabei.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Abendessen«, antwortete er. »Ich habe heute Morgen frische Pasta zubereitet und unterwegs knuspriges Brot und ein paar Pfund frische Muscheln gekauft. Dazu zwei Flaschen Fumé Blanc - und fertig ist unser Festmahl.«
  


  
    »Ich habe schon gegessen«, log Gus. Sie hatte kaum von dem Frühstück probiert, das sie für Hannah zubereitet hatte, und danach nur unzählige Tassen Kaffee getrunken. Hannahs Diät bestand aus Süßigkeiten, die von Gus aus Koffein.
  


  
    »Gus, es ist halb fünf am Nachmittag«, sagte Oliver. Von 
     allen New Yorkern, die er kannte - und das waren viele - aß niemand vor acht Uhr abends Dinner. Dafür arbeiteten sie alle viel zu lange.
  


  
    Er stellte den Karton auf die Arbeitsplatte und fing an, auszupacken.
  


  
    »Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen und anfangen zu kochen.« Es machte Gus nervös, mit Oliver allein zu sein. Sie war seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Mann allein gewesen.
  


  
    »Es ist ja nicht so, als hätte ich mir gewaltsam Zutritt verschafft«, erwiderte er. »Du hast mich hereingebeten.«
  


  
    »Aus reiner Höflichkeit. Ich wollte es eigentlich nicht. Vielleicht solltest du besser gehen.« Sie nahm eine Tomate, die er auf ein Holzbrettchen gelegt hatte, und packte sie zurück in den Karton.
  


  
    »Sehr nett«, sagte Oliver. »Das war deutlich.«
  


  
    »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, Oliver. Ich bin nicht … bereit für so etwas.«
  


  
    »Es gibt ein nicht bereit sein«, sagte Oliver, »und ein Weglaufen. Es ist in Ordnung, auf den Richtigen zu warten, Augusta. Aber wenn er vor dir steht, solltest du ihn nicht wegschicken.«
  


  
    »Weißt du, wie alt ich bin? Ich könnte deine … große Schwester sein.«
  


  
    »Ich habe keine Schwester«, sagte er. »Nur zwei Brüder.«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.« Sie packte eine Knoblauchknolle wieder ein. »Ich bin älter. Du bist jünger.«
  


  
    »Wir sind beide in den Vierzigern. Wo liegt der Unterschied?«
  


  
    »Ich bin fünfzig«, sagte sie rundweg. »Was sagst du nun?«
  


  
    »Fünfzig ist wunderbar. Fünfzig ist schick. Es ist nur eine Zahl, und weißt du was? Oliver Cooper interessiert es nicht.«
  


  
    »Aber mich«, widersprach Gus. »Es gehört sich nicht.«
  


  
    »Gus, ich bin ein erwachsener Mann. Ich bin kein Junge auf der Highschool, der sich in seine Lehrerin verknallt hat. Du bist die tollste, inspirierendste Frau, die mir je begegnet ist.«
  


  
    Er legte seine Hand auf ihre und löste sanft die Knoblauchknolle aus ihren Fingern. »Und wir kochen gerne gemeinsam«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum es komplizierter sein sollte, als es ist.«
  


  
    Unsicher ging Gus auf die andere Seite der Kochinsel, um eine Barriere zwischen sich und Oliver zu bringen.
  


  
    »Ich weiß nicht …«, begann sie. »Zum einen sind da die Mädchen.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Oliver zu. »Ein Mädchen, das vielleicht heiraten wird, und ein anderes, das dabei ist, die Welt zu retten. Als ob es ihr Leben auf den Kopf stellen würde, wenn du dich mit jemandem triffst.«
  


  
    »Außerdem muss ich meine Finanzen in Ordnung bringen.«
  


  
    »Als du mir sagtest, du hättest keine Zeit für eine Verabredung, habe ich mir überlegt, die Verabredung einfach zu dir zu bringen. Ich werde kochen und hinterher alles aufräumen. Du kannst dich währenddessen mit deinem Rechenschieber an den Tisch setzen.«
  


  
    »Es ist eine Katastrophe«, sagte sie. »Wie soll es weitergehen, wenn die Show nicht verlängert wird?«
  


  
    »Sich vorzeitig Sorgen zu machen, ändert nichts an dem, was passiert.« Oliver ging mit langen Schritten zur Kochinsel und beugte sich darüber. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern.
  


  
    »Ich habe die CookingChannel-Blogs gelesen und weiß, dass ich gut aussehe. ›Rattenscharf‹ findet mich Cyberfan Cracket-pot-one-twenty-two.«
  


  
    Gus musste gegen ihren Willen lachen.
  


  
    »Ohne Witz«, sagte Oliver. »Ich habe mir diese Schwärmerei sogar ausgedruckt und an meinen Kühlschrank geklebt. Dann fühle ich mich besser, wenn ich nachlässig bin und mir ein Riesenstück Brie heraushole. Du hast übrigens deine eigene Fangemeinde.«
  


  
    »Also gut, du kochst Abendessen und damit fertig.«
  


  
    »Und einen Kuss«, sagte er. »Nur einen Kuss. Das ist alles, worum ich bitte. Dann kannst du mich meiner Wege schicken und wir sprechen nie wieder darüber.«
  


  
    Es war völlig verrückt, aber es fühlte sich gut an, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Ein Abendessen konnte nicht schaden.
  


  
    »Okay«, stimmte sie zu.
  


  
    »Lass uns das mit dem Kuss jetzt tun«, drängte er. »Dann haben wir das erledigt und müssen uns keine Gedanken machen, ob unser Atem nach Muscheln riecht.« Er kam um die Kochinsel herum und stand plötzlich dicht vor ihr.
  


  
    »Okay«, sagte Gus ein wenig atemlos. Sollte sie die Augen offen lassen oder schließen? Sollte sie den Kopf zurückneigen oder darauf warten, dass er ihr Gesicht umfasste?
  


  
    Oliver näherte sich ganz langsam, und ihre Augenlider senkten sich. Sie konnte kaum still stehen, die Erwartung war so köstlich und er roch so gut …
  


  
    Und dann … küsste er sie flüchtig auf die Wange. Mit trockenen Lippen.
  


  
    »Oh!«, rief Gus und riss die Augen auf. Enttäuschung und Verlegenheit durchströmten sie. »Ich dachte …«
  


  
    »Aha«, sagte Oliver, zog Gus an sich, presste seine Lippen auf ihre und küsste sie zärtlich, aber entschlossen.
  


  
    »Einer ist noch drin«, sagte er, ohne sich von ihr zu lösen. »Wahrscheinlich hätte ich dir sagen sollen, dass ich ein harter Verhandlungspartner bin.«
  

  
  
  


  
    Erbsen in der Schote
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    24. Kapitel
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    Er war gut im Überreden, dieser Oliver. Nicht, dass sie ihm das übelnahm. Oliver hatte es nicht nur bei dem Kuss belassen. Er hatte ihr ein wunderbares Dinner bereitet, sie zu einem Kinobesuch am Donnerstag eingeladen, bei dem es vor allem ums Knutschen im Dunkeln ging, ihr am Montagnachmittag bei der Gartenarbeit geholfen, am Mittwoch eine »Exkursion« zum Culinary Institute of America organisiert und wollte sie am nächsten Samstag sogar auf den Bauernmarkt am Union Square begleiten.
  


  
    »Wir haben Juni«, sagte er. »Das bedeutet Berge von New-Jersey-Blaubeeren und vielleicht sogar die ersten Erdbeeren. Mit ein bisschen Glück.«
  


  
    »Okay«, antwortete sie. »Der heutige Abend ist sehr wichtig für mich.«
  


  
    Oliver nickte, als würde er das zum ersten Mal hören. Dabei redete Gus seit Tagen davon, dass Aimee und Sabrina zum Abendessen kamen. Seit der Rückkehr aus dem Camp hatte sie ein paarmal mit ihren Töchtern gesprochen, aber darauf geachtet, sehr zurückhaltend zu sein. Wenn sie Fragen stellte, dann immer so, dass sie keinen Druck ausübte. Sie hatte beide eingeladen, Samstag vor der Show bei ihr zu übernachten, jeweils ohne zu erwähnen, dass die Schwester auch mit von der Partie sein würde. Es war die erste Sendung nach ihrem Wochenende im Motivationscamp. Jetzt konnten sie beweisen, 
     dass sie in der Lage waren, als Team an einem Strang zu ziehen und eine fesselnde, chaosfreie Stunde Kochfernsehen auf die Beine zu stellen. Priya Patel durfte als Gewinnerin des Preisausschreibens bei der Zusammenstellung des Menüs helfen. Aus Respekt vor Priyas religiösen Überzeugungen gab es ein rein vegetarisches Essen. Nicht einmal Meeresfrüchte standen auf dem Programm, zu Carmens großem Leidwesen.
  


  
    Aber heute Abend - am Samstag - hatte Gus weder Zeit noch Lust, über die Sendung nachzudenken. Ihre beiden Töchter kamen nach Hause, und dies war die Chance für einen Neuanfang.
  


  
    

  


  
    Aimee und Sabrina trafen im Abstand von wenigen Minuten ein. Jede hatte sich an der Bahnstation ein Taxi genommen. Sie hatten in verschiedenen Waggons desselben Zuges gesessen, ohne voneinander zu wissen. Als sie sich vor der Haustür plötzlich gegenüberstanden, waren beide leicht verärgert.
  


  
    »Weiß Mom, dass du hier bist?«, fragte Aimee. Sie hatte gehofft, dass ihre Mutter ein bisschen Zeit nur mit ihr verbringen wollte, unter vier Augen.
  


  
    »Sie und ich wollen über die Hochzeit reden«, sagte Sabrina. »Und warum bist du hier?« Sabrina hatte den Eindruck gehabt, dass Gus über Brautkleider und Einladungskarten sprechen wollte, obwohl Gus das nicht so direkt gesagt hatte.
  


  
    Gus hatte schon die Taxis die Einfahrt herauffahren gehört und öffnete mit dem Kochlöffel in der Hand die Tür.
  


  
    »Wie hübsch ihr beiden ausseht!«, rief sie, obwohl ihre Töchter die für sie an einem Samstag übliche Freizeitkleidung trugen. Aimee ein einfaches weißes Top zur Jeans und Sabrina eine taillierte türkisfarbene Bluse zu schokoladenbraunen Caprihosen. Gus dagegen hatte sich eine silberfarbene, seitlich gebundene Wickelbluse und einen engen Bleistiftrock aus hellgrüner
     Wildseide angezogen. Dazu trug sie ein Paar umwerfende Jimmy Choos. Ihr Haar, das sie neuerdings etwas heller tönte als in dem üblichen Karamell, hatte sie heute Nachmittag locker gefönt.
  


  
    »Du siehst toll aus, Mom«, sagten Aimee und Sabrina wie aus einem Munde, während Gus einen Schritt zurücktrat, um die beiden hereinzulassen. Der Kristallleuchter im Esszimmer brannte, allerdings leicht gedimmt, und der Rosenholztisch war mit dem guten Leinen, dem teuren Service und Weingläsern aus Kristall gedeckt - für vier.
  


  
    »Wow Mom, du hast ja alle Register gezogen«, sagte Sabrina und stellte ihre Hobo Bag ab, die ziemlich schwer war mit all den Brautmagazinen. Sie blickte sich verloren im Raum um. Aimee stellte ihre Baumwolltasche vorsichtig auf den Flurtisch und starrte vor sich hin.
  


  
    »Natürlich«, sagte Gus und legte einen Löffel an jeden Platz. »Das ist ja auch ein wichtiges Essen. Ich wollte, dass alles stimmt.«
  


  
    Aimee hätte am liebsten losgeheult. »Wer kommt denn noch?«, fragte sie.
  


  
    »Nur ihr beiden«, antwortete Gus. »Lasst uns in die Küche gehen. Ich möchte euch etwas zeigen.«
  


  
    Salt und Pepper räkelten sich in den Sesseln vor dem Erkerfenster. Einer von beiden schnarchte und der andere leckte sich hingebungsvoll die Pfoten. Der Duft von Schmorbraten hing schwer und würzig in der Luft. Und auf dem Herd köchelten Kartoffeln vor sich hin.
  


  
    »Was haltet ihr davon?«, fragte Gus und sah die beiden erwartungsvoll an.
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Davon«, sagte sie. »Ein Samstagabendessen so wie früher.« Sie führte die beiden hinüber zur Arbeitsplatte, auf der 
     Schüsseln mit Mehl, Kakao, gehackter Schokolade und Eiern standen.
  


  
    »Wir werden einen Geburtstagskuchen backen«, sagte Gus. »Für euren Vater.«
  


  
    »Sein Geburtstag war vor einem Monat«, erwiderte Aimee.
  


  
    »Dann feiern wir ein bisschen verspätet«, antwortete Gus. »Etwa achtzehn Jahre.«
  


  
    »Tote essen keinen Kuchen«, sagte Sabrina.
  


  
    »Nein«, stimmte Gus zu. »Aber die Lebenden schon.«
  


  
    Gus reichte jedem Mädchen einen Holzlöffel. »Lasst es uns ausnahmsweise feiern«, sagte sie.
  


  
    »In Erinnerung an die guten Zeiten?«, fragte Sabrina.
  


  
    »Natürlich«, bestätigte Gus. »Zu Ehren eures Dads und von uns natürlich.«
  


  
    »Was ist mit den schlechten Zeiten?«, wollte Aimee wissen.
  


  
    »Und all dem, was im Camp passiert ist?«
  


  
    »Auch dem zu Ehren«, sagte Gus. »Allem zusammen, das uns dahin gebracht hat, wo wir heute Abend sind. Einschließlich all der Fehler, die wir gemacht haben.«
  


  
    Gemeinsam vermischten sie die Zutaten, fetteten die Form, schoben den Teig in den Ofen und rührten eine einfache Glasur aus Butter, Puderzucker und Vanillemark. Es gab keine Kameras, keinen Zwang zu witzigen Wortwechseln und niemanden, der ihnen die Aufmerksamkeit ihrer Mutter abspenstig machte. Und die ganze Zeit schmorte der Braten vor sich hin und ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen.
  


  
    »Das war das Lieblingsessen eures Vaters«, sagte Gus.
  


  
    »Und es ist fast fertig. Nur eine Sache fehlt noch.« Sie führte die Mädchen ins Esszimmer, öffnete eine Flasche Champagner und füllte vier Kristallflöten. Zwei reichte sie ihren Töchtern und die vierte stellte sie zu einem der Gedecke auf den Tisch.
  


  
    »Christopher hatte immer seinen Platz an unserem Tisch, 
     und das wird auch so bleiben. Auch wenn er für andere vielleicht unsichtbar ist, so wissen wir es dennoch, nicht wahr?«
  


  
    Aimee und Sabrina nickten. »Ich würde gern einen Toast ausbringen«, fuhr Gus fort. »Auf Aimee, deren Taten und harte Arbeit ich immer gesehen, aber zu wenig gelobt habe, weil ich wie selbstverständlich davon ausging, sie wüsste, wie sehr ich sie schätze. Ich möchte, dass du weißt, wie unglaublich stolz ich auf dich bin.« Sie trank einen Schluck Champagner. »Und auf Sabrina, die kein kleines Kind mehr ist, sondern eine wunderbare und kreative Frau mit großem Potenzial. Ihr seid erwachsen geworden, und ich habe euch nie dazu gratuliert.«
  


  
    »Mom«, sagte Aimee«, »es tut mir leid, dich im Camp in Verlegenheit gebracht zu haben.«
  


  
    »Ich kann nicht behaupten, dass es angenehm war«, bestätigte Gus. »Aber manchmal sind eben auch die unangenehmen Dinge Teil unseres Weges.«
  


  
    »Danke Mom«, sagte Sabrina. »Ich habe ein paar Hochzeitsmagazine mitgebracht, die ich dir heute Abend zeigen wollte. Aber du musst wissen, dass ich mit Billy darüber gesprochen habe und dass wir unsere Hochzeit selbst bezahlen möchten.«
  


  
    Sabrina war nach ihrer Rückkehr aus dem Camp selbst überrascht gewesen, wie sehr sie sich über das Wiedersehen mit Billy freute. Er musste sich sofort hinsetzen und sich alles über ihr Wochenende anhören, noch bevor er erzählen durfte, was er selbst erlebt hatte. Sie hatte eine ungekannte Aufregung verspürt, als sie beide über mögliche Hochzeitstermine sprachen und über das Leben, das sie miteinander führen wollten. Dass sie in New York bleiben wollten, vielleicht nach Brooklyn ziehen und Sabrina ein eigenes Studio einrichten würden, während sich Billy weiterhin mit anderen Führungskräften maß. Sie hatte versprochen, mit dem Golfspielen anzufangen, 
     und er willigte ein, sich die Haare zu färben, falls sie jemals grau werden sollten. Sie hatten tatsächlich angefangen, sich einander anzunähern.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte Gus in Bezug auf die Übernahme der Hochzeitskosten. »Ich bin nicht völlig blank. Und ich freue mich darauf, wenn du deinen Billy mal mitbringst, damit ich ihn besser kennenlernen kann - oder ich komme einfach mal bei euch vorbei. Nach telefonischer Anmeldung natürlich.«
  


  
    »Danke, dass du das sagst«, antwortete Sabrina. »Aber nach allem, was passiert ist, möchte ich helfen. Und wenn ich auch nur damit aufhöre, ständig Ansprüche zu stellen. Das ist doch schon mal ein Anfang.«
  


  
    »Ich helfe dir mit dem Budget«, sagte Aimee.
  


  
    »Und ich backe den Kuchen«, sagte Gus. »Denn wir drei gehören immer noch zusammen, auch wenn ihr beide erwachsen werdet.«
  


  
    »Erwachsen sind«, korrigierte Sabrina.
  


  
    »Ja, natürlich, ich muss mich wohl erst noch daran gewöhnen.« Gus betrachtete den hübsch gedeckten Tisch. »Ach, seht nur, ich habe gar keine Tischdekoration in der Mitte. Aimee, ich denke, das ist dein Stichwort.«
  


  
    »Das ist Sabrinas Domäne, Mom.«
  


  
    »Nein, ich finde, es ist an der Zeit, dass du deine Chance bekommst«, sagte Gus. »Überrasch mich.« Dann nahm sie ihr Glas mit in die Küche, um zu sehen, wie weit das Essen im AGA-Herd war.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte Aimee Sabrina. »Du bist die Designerin.«
  


  
    »Mom hat dich gebeten, dir eine Tischdekoration zu überlegen«, erwiderte Sabrina. »Und nicht mich.«
  


  
    Sie konnten hören, wie Gus in der Küche herumwerkelte.
  


  
    »Wie wäre es mit Blumen?«, fragte Aimee. »Ich könnte welche aus dem Garten holen. Oder warte, ich weiß was: Wir streuen Perlen auf den Tisch.«
  


  
    »Perlen? Wo willst du die herbekommen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Schleppst du so was nicht in deiner Handtasche mit dir rum?«
  


  
    »Um aus dem Stegreif Tischdekoration zu entwerfen? Nein.«
  


  
    Aimee lief die Treppe nach oben zu den Schlafzimmern, holte eine Handvoll Büroklammern, einen Stoffbären und eine Schachtel Papiertücher.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich, warum du Volkswirtin geworden bist«, lachte Sabrina.
  


  
    Aimee lud alles auf dem Flurtisch ab und atmete tief durch.
  


  
    »Fertig?«, rief Gus aus der Küche.
  


  
    Und dann wusste Aimee es. Sie holte ein vergilbtes altes Foto aus ihrer Brieftasche und legte es mitten auf den Tisch. Das Bild zeigte zwei lachende Mädchen in Badeanzügen - Aimee fehlte ein Schneidezahn und Sabrina hatte dürre Beinchen -, die mit ihrem Vater unter dem Rasensprenger durchliefen. Gus war nicht mit drauf, weil sie das Foto geschossen hatte.
  


  
    Nach dem Essen und dicken Scheiben Schokoladenkuchen stöberte das Trio in alten Fotoalben. Sie kannten all die Bilder bereits und doch bekamen sie plötzlich eine neue Bedeutung, weil Gus ihnen Geschichten dazu erzählte. Früher war ihr das nicht möglich gewesen, weil die Erinnerung daran einfach zu schmerzhaft war. Gus zeigte den Mädchen Fotos von sich und Christopher in Afrika, mit sonnenverbrannten, aber strahlenden Gesichtern. Sie erzählte ihren Töchtern, wie nützlich und wichtig sie sich gefühlt hatte, und dass ihr Vater schneller einen Brunnenschacht graben konnte als jeder andere. Sie holte das Album mit den Hochzeitsfotos hervor. Das kannten die Mädchen bereits, aber sie sahen es sich mit Begeisterung noch 
     einmal an. Sie kicherten bei der Geschichte, als an Weihnachten das Wasserrohr brach (Sabrina war knapp drei Monate alt gewesen). Gus versicherte ihnen, dass es damals weitaus weniger lustig gewesen war, als sie das ganze Wasser aufwischen musste. Und sie erzählte von dem brütend heißen Sommer, in dem Christopher darauf bestand, mit zwei kleinen Kindern und einer Katze eine Tour mit dem Auto zu machen.
  


  
    »Wir kamen bis Philly, und dann habe ich ein Machtwort gesprochen«, sagte Gus. »Der Wagen hatte nicht einmal eine Klimaanlage!«
  


  
    »Wirst du je aufhören, ihn zu vermissen?«, fragte Sabrina plötzlich. Es war eine jener Fragen, die sie nachts nicht schlafen ließen.
  


  
    »Nein«, antwortete Gus und zeigte ihren Töchtern damit eine neue Art von Ehrlichkeit. »Das werden wir alle wohl nie.«
  


  
    Und dann saßen die Simpson-Frauen schweigend zusammen. Bis eine von ihnen die Seite in dem Album umschlug, und sie gemeinsam über die nächsten Fotos lachten.
  


  
    Es gab auch Dinge, die Gus ihren Töchtern nicht erzählen konnte. Dass sie und Christopher sich nicht immer nur gut verstanden hatten. Dass sie sich verloren gefühlt hatte, als ihre Töchter noch klein waren und sie gleichzeitig versuchte, die beiden aufzuziehen und herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Dass Christopher sich in seinem Job gelangweilt hatte - er war gut darin gewesen, aber nicht zufrieden. Dass es nicht leicht gewesen war, mit ihr zusammenzuleben. (Was jedoch vielleicht keine besonders überraschende Neuigkeit wäre.) Sowohl sie als auch Christopher hatten Fehler gemacht. Vielleicht würde sie ihnen das alles eines Tages erzählen - vielleicht aber auch nicht. Denn obwohl Gus, Aimee und Sabrina gerade lernten, sich als Erwachsene zu behandeln, so war und blieb Gus immer noch ihre Mutter.
  

  
  


  
    25. Kapitel
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    »Es ist noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe«, staunte Priya und betrat Gus’ Herrenhaus, als Hannah ihr die Tür öffnete. Priya war für ihren
  


  
    Auftritt in der Kochshow zu Hause in New Jersey abgeholt worden. »Es ist noch größer, als es im Fernsehen wirkt.«
  


  
    »Hübsch, nicht wahr?« Hannah hatte sich für die Sendung ihren allerbesten Trainingsanzug angezogen, eine Kombination aus olivgrüner Reißverschlussjacke und passender Hose. »Ich lebe in dem Kutscherhaus hinter dem Garten. Das Herrenhaus ist bestimmt zehnmal so groß.«
  


  
    »Sogar die Fußböden glänzen.« Priya nickte anerkennend. »Das ist Gus!«
  


  
    »Ja, so ist sie«, stimmte Hannah zu. »Kommen Sie mit in die Küche. Wir stibitzen uns etwas von dem, was auch immer Oliver gerade vorbereitet. Er hat mir gesagt, dass er von allem ein bisschen mehr macht, falls wir Hunger bekommen.«
  


  
    »Ich spare mir meine Kalorienration lieber für das fertige Essen auf«, sagte Priya.
  


  
    »Sind Sie auf Diät?«
  


  
    »Nein, nicht wirklich. Okay, vielleicht ein bisschen. Aber ich nasche so gern. Dabei muss ich Essen nur ansehen und habe es schon auf den Hüften.«
  


  
    Rücksichtsvoll ließ Hannah ihr Milky Way in der Tasche.
  


  
    »Wenn andere ein Pfund zunehmen, sind es bei mir sofort 
     drei«, fuhr Priya fort. »Ich war mal schlanker. Keine Bohnenstange, aber auch nicht so aufgebläht.« Sie blies ihre Wangen auf und mimte ein Backenhörnchen.
  


  
    »Hier müssen Sie sich deshalb keine Sorgen machen«, erklärte Hannah. »Wir essen nie nach der Sendung. Bisher war jede Episode das reinste Desaster. Und danach sind alle wütend aufeinander und hauen sofort ab. Sie wissen schon. Die wahre CookingChannel-Hollywood-Geschichte.«
  


  
    »Verstehe. Ich hatte gehofft, es ginge gemeinschaftlich zu, so wie im Camp.«
  


  
    »Also gut, ihr beiden«, rief Gus, als sie mit Oliver und Porter aus der Bibliothek kam. »Seht zu, dass ihr ein bisschen Make-up ins Gesicht bekommt, bevor wir auf Sendung gehen. Keine glänzenden Nasen!«
  


  
    »Ich möchte mich lieber selbst schminken«, sagte Priya. »Mit meinen Augenbrauen bin ich sehr eigen. Sie sind nicht mehr so dicht wie früher, und ich muss sie immer nachziehen.«
  


  
    Hannah kam ein Stück näher. »Oh ja«, sagte sie. »Ich sehe, was Sie meinen.«
  


  
    »Hannah!«, ermahnte Gus sie. »Sie sehen gut aus, Priya. Aber ein bisschen mehr Lippenstift könnte nicht schaden. Und beißen Sie beim Probieren vor der Kamera nie große Stücke ab - sonst kleckern Sie sich nur voll. Typischer Anfängerfehler, glauben Sie mir.«
  


  
    Kurz darauf war das gesamte Team in der Küche versammelt, bereit, um Ratatouille zu kochen, Seitan Stir-Fry mit Ingwersauce und einen veganen Mokkakuchen aus glutenfreiem Mehl und Essig statt Eiern.
  


  
    »Dann mal los, Leute«, sagte Porter. »Zeigen wir es Gary Rose und Alan Holt. Arbeitet als Team, habt Spaß, lasst es verdammt einfach aussehen.«
  


  
    Gus bemerkte das Aufblitzen in Carmens Augen und blickte sich unauffällig um.
  


  
    »Was suchst du?«, fragte Oliver. »Ist doch alles vorbereitet.«
  


  
    »Ausschau halten nach Tintenfisch«, flüsterte Gus und bewegte kaum die Lippen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie welchen mitgebracht hat.« Er ahmte Gus’ bierernste Miene nach. »Alles ist sauber.«
  


  
    »Was ist mit Pfefferspray im Ofenhandschuh?«, fragte sie. »Solche Streiche spielen sie sich angeblich bei den Schönheitswettbewerben.«
  


  
    »Carmen war heute keine Minute allein in der Küche«, versicherte Oliver. »Ich habe sie im Auge behalten.«
  


  
    »Alle an ihre Plätze«, rief jemand von der Crew, und die hektische letzte Minute vor der Sendung begann.
  


  
    Troy und Sabrina gingen immer noch verlegen miteinander um, deshalb war Troy zum Karottenschneiden mit Priya eingeteilt, während Sabrina und Aimee auf Stühlen nahe der Kochinsel saßen und zuschauten. Nah genug, dass die Kamera sie mit im Bild hatte.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Aimee. »Ich hatte so langsam die Nase voll vom Schnipseln und Raspeln.«
  


  
    Hannah - mit ihrem ersten offiziellen Auftritt als Teammitglied bei Esst, trinkt und genießt - stand zwischen Carmen und Gus an der Kochinsel.
  


  
    »Nur bei der Begrüßung«, besänftigte Porter Carmen, die sich darüber beschwerte. »Danach wird Hannah Priya und Troy assistieren.«
  


  
    »Fünf … vier … drei«, sagte ein Regieassistent, bevor er dazu überging, wortlos mit Daumen und Zeigefinger »zwei … eins« runterzuzählen. Das rote Licht war an.
  


  
    »Willkommen, alle miteinander. Ich bin Gus Simpson. Heute ist eine der außergewöhnlichsten Folgen von Esst, trinkt
     und genießt, die wir je hatten. Herzlichen Dank für die vielen Zusendungen zu unserem Preisausschreiben. Die glückliche Gewinnerin, Priya Patel, leistet uns heute Gesellschaft und hat uns zu dem vegetarischen Menü inspiriert, das wir gleich zubereiten wollen. Außerdem haben wir ab heute ein weiteres Mitglied in unserem Team.« Sie wandte sich Hannah zu und drückte sie vor laufender Kamera.
  


  
    »Das ist meine gute Freundin Hannah Joy Levine, eine ehemalige Tennisspielerin, die aus einigen großen Fehlern gelernt hat. Sie kann nicht kochen, aber wissen Sie was? Wen interessiert’s? Bei Esst, trinkt und genießt geht es nämlich darum, es sich gutgehen zu lassen. Es geht darum, glücklich zu sein. Und wenn Sie Hannah erst einmal kennengelernt haben, werden Sie verstehen, warum ich Hannah mag. Lehnen Sie sich also zurück und genießen Sie die Sendung.«
  


  
    »Und ich bin Carmen Vega«, meldete sich Carmen zu Wort, aus Angst, Gus könnte »vergessen«, sie vorzustellen. »Ebenfalls eine Freundin von Hannah«, fügte sie hinzu. »Lasst uns kochen!«
  


  
    Und das taten sie.
  


  
    »Wir sind raus!«, rief Porter fast eine Stunde später. »Das war die beste Sendung, die wir je gedreht haben! Wenn wir so weitermachen, kann uns keiner das Wasser reichen. Dann sind wir in der nächsten Saison wieder dabei!«
  


  
    Zum ersten Mal aß das gesamte Team von Esst, trinkt und genießt nach der Sendung gemeinsam. Sie trugen Geschirr ins Frühstückszimmer und versammelten sich um den weiß lackierten Holztisch.
  


  
    »Perfekt gewürzt«, sagte Oliver, den Mund voll mit Seitan Stir-Frey.
  


  
    »Priya, Sie sind eine fantastische Köchin«, lobte Gus. »Sie haben das Zeug zum Chefkoch.«
  


  
    »Ach, da bin ich nicht so sicher«, wiegelte Priya ab. »Das sind nun mal die Gerichte, die ich immer koche, ein bisschen Kardamon, eine Prise Kurkuma.« Sie strahlte vor Glück über Gus’ Komplimente und sah mit Stolz, dass Oliver eine zweite Portion nahm.
  


  
    »Das nächste Mal grillen wir!«, schlug Oliver vor.
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Porter zu. »Das nächste Mal drehen wir live am 4. Juli. Ein Barbecue in Gus’ Garten.«
  


  
    »Wie sieht der Menüplan für die nächste Folge aus?«, fragte Troy. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Obst-Kebabs zubereiten …«
  


  
    »Normalerweise legen wir das Menü im kleinen Kreis fest«, unterbrach Carmen. »Mach dir darüber also keine Gedanken, Troy. Es genügt, wenn du aufkreuzt und eines von deinen verdammten FarmFresh-T-Shirts trägst. Das Kochen kannst du uns überlassen.« Dann wandte sie sich an Priya.
  


  
    »Und Ihr Auftritt war eine nette kleine PR-Einlage«, sagte sie. »Aber wir danken Ihnen trotzdem für Ihr Kommen.«
  


  
    Der Schmerz und die Enttäuschung standen Priya ins Gesicht geschrieben. »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe das auch gar nicht überbewertet.«
  


  
    »So ist es ja nun nicht«, widersprach Gus und kämpfte gegen den Wunsch an, Carmen unterm Tisch vors Schienbein zu treten. Ihr Talent, sich ständig bedroht zu fühlen, war wirklich grenzenlos. »Sie sind etwas Besonderes, Priya. Eine sehr nette Frau und eine wunderbare Köchin.«
  


  
    Gus sah Porter fest in die Augen. Der kannte sie gut genug, um zu wissen, worauf das jetzt hinauslief.
  


  
    »Es macht Spaß, mit Ihnen allen hier zusammen zu sein«, sagte Priya und erhob sich, um zu gehen. »Ich möchte mich noch einmal für alles bedanken.«
  


  
    »Würden Sie mir den Gefallen tun und am 4. Juli zu meinem
     Barbecue kommen, Priya?«, fragte Gus. »Sie können gern Ihre Familie mitbringen, von der Sie mir im Camp erzählt haben - es wird ihnen bestimmt gefallen. Wir werden natürlich auch auf Sendung sein, aber es soll vor allem ein fauler Tag mit leckerem Essen und netten Menschen werden. Ich könnte mir keine besseren Gäste als Sie und Ihre Familie vorstellen.«
  


  
    Priya war überwältigt. Sie war zu einer von Gus Simpsons weltberühmten Partys eingeladen. Einfach so.
  


  
    »Es wird der Patel-Familie eine Ehre sein«, antwortete sie feierlich. »Wir werden ein paar traditionelle Süßigkeiten einpacken und aus New Jersey herfahren.«
  


  
    »Da fällt mir noch was ein!«, rief Hannah. »Kann einer von euch einen Wagen mit Gangschaltung fahren?« »Ja«, sagte Troy. »Ich bin schon mal Trecker gefahren.«
  


  
    »Fantastisch«, freute sich Hannah. »Das genügt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du kannst mein Fahrlehrer sein. Ich werde meinen Führerschein erneuern.«
  


  
    

  


  
    Am darauf folgenden Sonntag drehten sich Hannah und Troy buchstäblich im Kreis, als er versuchte, sie über einen nahe gelegenen Kirchenparkplatz zu navigieren.
  


  
    »Soll das eine Art Zusatzversicherung für dich sein?«, fragte Hannah und wies mit dem Kopf in Richtung Kirche. »Dann bin ich nicht sicher, ob du dir den richtigen Ort ausgesucht hast - ich bin nämlich Jüdin.«
  


  
    »Gang rein und Kupplung kommen lassen«, befahl Troy, der mit einem Helm auf dem Kopf auf dem Beifahrersitz saß.
  


  
    »Gus hat mir von deinen Fahrkünsten erzählt. Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Scherzkeks«, sagte Hannah. »Aber ich mache mir nichts 
     aus Spott.« Sie überlegte kurz und fügte dann hinzu. »Nicht mehr jedenfalls.«
  


  
    Seit über zwei Stunden steuerte sie ihren kleinen roten Miata jetzt über den Parkplatz. Sie versuchte, rückwärts (»Lenkrad einschlagen!«, schrie Troy. »Nein, in die andere Richtung!«) und seitlich einzuparken (»Achte auf die Linien!«) und gleichmäßig Gas zu geben (»Mehr Gas! … Bremsen! Bremsen!).
  


  
    »Gütiger Gott«, sagte sie und schaltete schließlich den Motor aus. Sie lehnte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. Dann ließ sie den Kopf nach rechts kippen und sah Troy an. Er grinste.
  


  
    »Voll versagt«, stellte er nüchtern fest.
  


  
    »Ich bin nur etwas aus der Übung«, verteidigte sie sich.
  


  
    »Ich glaube, du hast mir ein Schleudertrauma verpasst. Hast du zu dem Thema schon mal was geschrieben?«
  


  
    Hannah verdrehte die Augen. »Nein, aber ich bin sicher, du würdest eine gute Story abgeben«, sagte sie. »Und was nun?«
  


  
    »Es ist höchste Zeit, deine Jugendliebe einzutauschen. Besorg dir einen Wagen mit Automatikgetriebe.«
  


  
    »Wie soll ich das denn anstellen?«
  


  
    »Ich begleite dich.«
  


  
    »Fährst du etwa einen Automatik?«, fragte Hannah. »Mir kommt das zu leicht vor. Als hätte man es sich nicht verdient, auf der Straße unterwegs zu sein.«
  


  
    »Ich lebe in Manhattan«, erklärte er. »Mein Dasein ist autofrei - außer zu Hause in Oregon.«
  


  
    »Richtig.« Sie nickte. »Es muss schön sein, da draußen bei deiner Familie. Sicher sehr idyllisch.«
  


  
    »Ja«, stimmte er zu. »Das ist es. Also gut, lass uns die Plätze tauschen, damit wir von hier wegkommen und dich nach Hause bringen können.«
  


  
    Mit Troy am Steuer gab es keine Schlangenlinien und kein 
    


  
    Überfahren des Mittelstreifens mehr. Seinen Helm hatte er auch abgenommen. Das ärgerte Hannah. Sie hasste es, wenn sie bei irgendeiner Art von körperlicher Aktivität nicht gut war.
  


  
    »Stopp!«, schrie sie unterwegs plötzlich.
  


  
    »Was zum Teufel …«, entfuhr es Troy und er trat erschrocken auf die Bremse. Hatte er am Ende etwas überfahren?
  


  
    »Da drüben.« Hannah zeigte zu dem öffentlichen Park auf der anderen Straßenseite. »Da ist ein Tennisplatz.«
  


  
    »Eine Vollbremsung wegen Tennis?« Troy schüttelte den Kopf. »Das ist nicht lustig. Wir hätten einen Unfall bauen können.«
  


  
    »Lass uns spielen gehen«, sagte sie. »Hast du Lust?«
  


  
    »Hast du einen Schläger dabei?«
  


  
    »Ich habe sicherheitshalber ein paar im Kofferraum«, antwortete sie. »Immerhin warst du im Camp eine richtige Sportskanone.«
  


  
    »Du magst ja neuerdings in der Sendung auftreten, aber auf einem öffentlichen Platz Tennis spielen …?«, fragte Troy. »Wenn dich nun jemand erkennt … bist du dafür bereit?«
  


  
    »Lass es uns herausfinden.« Hannah juckte es in den Fingern, etwas zu tun, worin sie besser war als Troy.
  


  
    Er fuhr weiter bis zur nächsten Ampel. »Also gut, du hast mich überredet«, stimmte er zu, obwohl sie gar nichts mehr gesagt hatte. Troy wendete den Wagen und fuhr zurück zum Tennisplatz.
  


  
    »Aber kein Match«, sagte er und schloss den Wagen ab. »Wir schlagen den Ball ein bisschen hin und her. Ich muss in die Stadt zurück. Wir stehen kurz vor dem Abschluss mit einem neuen Investor.«
  


  
    »Natürlich«, versicherte Hannah. »Aber wir zählen die Punkte. Wozu sich sonst die Mühe machen?«
  


  
    »Weißt du was?«, fragte Troy. »Es war immer schon mein Traum, einmal Hannah Joy Levine zu schlagen.«
  


  
    »Das wird dir nicht gelingen.« Sie zog eine Schlägertasche aus dem Kofferraum und hängte sie sich über die Schulter.
  


  
    »Kannst du dir die Begeisterung der Massen vorstellen, wenn mir das gelingt?«
  


  
    »Hier gibt es keine Massen.«
  


  
    »Was ist mit denen da?« Er zeigte auf eine Gruppe von sechs oder sieben Kids, die zwischen zehn und zwölf Jahren sein mussten und auf dem Platz herumlungerten.
  


  
    »Seid ihr hier, um zu spielen?«, rief Hannah und übte ein paar Aufschläge, während Troy neben ihr stand.
  


  
    Die Kids zuckten mit den Schultern. Sie hatten anscheinend nur einen einzigen altersschwachen Holzschläger.
  


  
    »Kommt mal her«, rief Hannah ihnen zu.
  


  
    »Du warst wirklich fünfzehn Jahre lang zu Hause eingekerkert«, sagte Troy. »Heutzutage spricht man keine fremden Kids an.«
  


  
    Pam! Hannah schlug den nächsten Ball. In Wirklichkeit war es noch viel besser als in ihrer Vorstellung.
  


  
    »Sie sind schnell, Lady«, sagte einer der Jungs und kam näher. »So wie Venus.«
  


  
    »Ja«, stimmte Hannah zu. »Und früher war ich noch schneller.«
  


  
    »Wow.« Die Kids waren sichtlich beeindruckt.
  


  
    »Der Typ hier will unbedingt von mir besiegt werden«, sagte Hannah und zeigte auf Troy.
  


  
    »Ha!« Troy sah die Kids an und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.«
  


  
    »Sie haben aber eine Menge Schläger«, sagte das kleinste Mädchen aus der Gruppe. »Warum haben Sie die alle mitgebracht?«
  


  
    Hannah sah erst die Kids an, dann Troy und dann wieder die Kids.
  


  
    »Zum Verteilen«, sagte sie, öffnete den Reißverschluss der Tasche und holte noch zwei Schläger heraus. »Nur geliehen. Jeder hat einen Versuch. Einverstanden?« Die letzten Worte waren an Troy gerichtet.
  


  
    »Alles bestens«, versicherte er.
  


  
    »Lass uns mit den Schlägen beginnen. Alle stellen sich auf die Linie am Netz!«
  


  
    Die Kids kamen in Bewegung und verursachten dabei mehr Lärm, als man für möglich gehalten hätte. Wie eine Herde Elefanten.
  


  
    »Nach hinten lehnen und durchziehen«, sagte Hannah und marschierte hinter den Kindern auf und ab wie ein Feldwebel. Sie fuchtelte mit dem Arm über ihrem Kopf und signalisierte Troy, auf die andere Seite zu gehen.
  


  
    »So«, sagte sie und legte die Hand auf die eines kleineren Mädchens. »So musst du den Schläger halten. Und wenn der Ball über das Netz geflogen kommt, dann schmetterst du ihn mit aller Kraft zurück.«
  


  
    Das kleine Mädchen kicherte. »Sie sind lustig.«
  


  
    »Ich kann auch ganz gut Tennis spielen«, sagte Hannah. »Wer ist der Nächste? Stellt euch in einer Reihe auf und schlagt die Bälle zurück, wie sie übers Netz kommen. Troy, Aufschlag!«
  


  
    Sie spielten so lange, bis sogar Hannah ein wenig erschöpft war. Dabei hatte sie gedacht, sie würde nie genug bekommen, als sie vor einer Weile diesen Platz betraten. Zögernd gaben die Kids ihr die Schläger zurück.
  


  
    »Danke«, sagten sie.
  


  
    »Bist du jetzt zu müde zum Autokaufen?«, zog Troy Hannah auf.
  


  
    »Ich bin noch nicht bereit, meinen Miata einzutauschen«, erklärte sie und packte die Schläger zurück in die Tasche. »Noch ein paar Trainingsstunden und wir besiegen diesen Angeber. Nächste Woche um dieselbe Zeit?«, fragte sie die Kids.
  


  
    »Das lasse ich mir um nichts auf der Welt entgehen«, antwortete Troy. »Aber dann bringe ich meinen eigenen Schläger mit.«
  


  
    Am Rand des Spielfelds brachen die »Massen« in lautes Jubeln aus.
  


  
    

  


  
    Gus hörte das Hupen vor ihrem Haus. Den Koffer hinter sich herziehend eilte sie nach draußen. Sie hatte ein luftiges blaues Kleid an und eine leichte Baumwollstola um die Schultern geschlungen. Es war eine ziemliche Herausforderung gewesen, die passende Kleidung für das heutige Ereignis zu finden. Sie hatte Sabrina um ein paar Tipps gebeten und den Rat bekommen, etwas Bequemes anzuziehen und die Farbe Grün zu vermeiden.
  


  
    »Das ist das, was mir spontan dazu einfällt«, hatte Sabrina gesagt. »Ich habe noch nie von einer Kleiderordnung beim Treffen mit FBI-Beamten gehört.«
  


  
    Der Anruf war vor ein paar Tagen gekommen: Das FBI fahndete auf Hochtouren nach David Fazio und bat Gus, eine Aussage zu machen.
  


  
    »Aber ich weiß doch gar nichts«, erklärte sie dem Agenten am Telefon zum x-ten Mal. Trotzdem bestand er darauf, dass sie einen Termin vereinbarten und Gus sämtliche Unterlagen mitbrachte. Oliver hatte sie ermutigt hinzugehen, und Aimee hatte angeboten, sich in der Stadt mit ihr am Federal Plaza zu treffen.
  


  
    »Dadurch wird alles nur noch schlimmer«, sagte Gus zu den beiden. »Erst ist mein Geld weg, und jetzt führt mir die Regierung noch vor Augen, wie ich so blöd sein konnte.«
  


  
    »Oder sie erwischen ihn und können einen Teil deines Geldes zurückholen«, betonte Aimee. »So oder so - du musst deine Interessen vertreten, auch wenn es wehtut.«
  


  
    Sie schloss die Tür des Herrenhauses ab, während Joe, derselbe Fahrer, der sie auch zur Today-Show abgeholt hatte, sich ihren Rollkoffer schnappte und ihn in den Kofferraum hievte.
  


  
    »Ganz schön schwer«, sagte er. »Was haben Sie da drin? Goldbarren?«
  


  
    »So etwas in der Art«, antwortete sie. »Jede Menge Papiere.«
  


  
    Joe hielt ihr die Fondtür auf. Gus stieg ein und griff nach dem Sicherheitsgurt.
  


  
    »Ah«, rief er. »Sie haben dazugelernt.«
  


  
    

  


  
    Dass Gus nervös war, stand außer Frage. Sie hatte heute Morgen nicht einmal Frühstück für Hannah zubereitet.
  


  
    »Nichts zu futtern?«, hatte Hannah enttäuscht gefragt und vergeblich den Blick über die leere Arbeitsplatte schweifen lassen, als sie um halb acht herüberkam. »Man hört immer dann auf, streunende Katzen zu füttern, wenn man nicht mehr will, dass sie wiederkommen.«
  


  
    »So ist es nicht«, versicherte Gus mit leicht schlechtem Gewissen. In letzter Zeit hatte sie viel Zeit mit Oliver verbracht und Hannah längst nicht mehr so regelmäßig wie sonst Abendessen gebracht. »Ich bin momentan mit den Gedanken woanders.«
  


  
    »Du siehst hübsch aus«, sagte Hannah. »Entspannter als sonst.«
  


  
    »Danke. Und dein Trainingsanzug sieht großartig aus wie immer.«
  


  
    »Was das angeht«, begann Hannah, »ist es wohl an der Zeit, 
     dass ich in eine neue Garderobe investiere. Nichts Weltbewegendes, aber vielleicht etwas, das nicht in erster Linie als Sportkleidung durchgeht.«
  


  
    »Was ist mit deinem grauen Mantelkleid?«, fragte Gus geistesabwesend und kramte in ihrem Portemonnaie. »Das hast du doch sonst immer genommen?«
  


  
    »Hättest du Zeit, mit mir einkaufen zu gehen?«, fragte Hannah. »Ich weiß, dass du momentan viel um die Ohren hast, aber du würdest mir einen Riesengefallen damit tun.« Sie wartete, aber Gus antwortete nicht.
  


  
    »Ich werde fahren«, bot Hannah an.
  


  
    Gus schaute hoch. »Bloß nicht«, zog sie Hannah auf. Und dann kam ihr ein Gedanke: Wie wäre es mit Sabrina? Sie könnte Hannah wahrscheinlich wesentlich bessere Kleidungstipps geben.
  


  
    Sie schob zwei Scheiben Brot in den Toaster.
  


  
    »Endlich was zu essen«, rief Hannah.
  


  
    »Das hättest du schon längst selbst tun können. So hilflos bist du auch wieder nicht.«
  


  
    Hannah holte ein Glas Erdnussbutter heraus. »Ich liebe Erdnussbutter auf Toast«, sagte sie und biss in einen Schokoriegel, um die Wartezeit zu überbrücken. »Lecker!«
  


  
    »Sieh mal einer an! Du hast Proviant dabei.«
  


  
    »Ich habe ein bisschen über Priya nachgedacht.«
  


  
    »Gütiger Gott, ich habe mir wegen der Einladung vielleicht was von Carmen anhören können. Die Besprechungen beim CookingChannel werden neuerdings kreischend geführt.«
  


  
    »Nein, nicht darüber, dass sie zu der Gartenparty kommt«, sagte Hannah. »Ich meine ihre Gesundheit. Ich glaube, ich habe es herausgefunden.«
  


  
    »Hannah«, erwiderte Gus und konnte ihren Ärger kaum 
     verbergen. »Du stellst ständig Diagnosen, sogar bei Leuten im Fernsehen. Du bist keine Ärztin.«
  


  
    »Dieses Mal liege ich richtig«, erklärte Hannah zuversichtlich. Irgendetwas an Priya hatte sie noch lange beschäftigt, ohne dass sie anfangs sagen konnte, was es war. »Es waren ihre Augenbrauen«, erklärte sie jetzt.
  


  
    »Priya Patel ist lediglich eine Mutter in den Vierzigern, die ein bisschen zu viel zu tun hat. So ist es nun mal, wenn man eine Familie hat.«
  


  
    »Autsch.« Hannah zog eine Grimasse. »Aber das ist nicht ihr Problem, das sage ich dir.«
  


  
    »Du kannst nicht herumlaufen und dich ins Leben anderer Leute einmischen«, beharrte Gus, die Hannahs Gesichtsausdruck sehr wohl gesehen hatte. »Ich möchte keine weiteren Diagnosen aus Richtung des Erdnussbutter-Glases, besten Dank.«
  


  
    »Also gut, Mrs ›Ich habe mich noch nie irgendwo eingemischt‹«, sagte Hannah. »Sie hat ein Problem mit der Schilddrüse, und sie weiß es nicht.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast nicht vor, Priya auf der Party zum 4. Juli damit zu belästigen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, versicherte Hannah, als hätte Gus einen Witz gemacht. »Ich habe Porter nach ihrer E-Mail Adresse gefragt.«
  


  
    In dem Moment war Joe mit dem Wagen vorgefahren. Gus überließ Hannah ihrem Toast, während sie mit dem Koffer voller Bankunterlagen loszog. Als sie den Roosevelt Drive entlangfuhren, fühlte sie sich zunehmend unwohl. Sie passierten die UN, das NYU Medical Center, überquerten die Williamsbridge und mischten sich unter die vielen anderen Fahrzeuge, die alle nach Manhattan wollten. Unterwegs zur Arbeit - oder zu einem Termin mit dem FBI.
  


  
    Als Joe den Wagen am Federal Plaza anhielt, stand Aimee bereits wartend auf dem Bürgersteig. Sie hatte sich heute freigenommen, um ihre Mutter begleiten zu können. Gus hatte ihr gesagt, wie dankbar sie ihr dafür war.
  


  
    Vor dem Gebäude warteten viele Leute in einer langen Schlange.
  


  
    »Oh nein«, sagte Gus. »Wir werden niemals pünktlich zu unserem Termin kommen.«
  


  
    »Das ist die Immigrationsschlange, Mom«, sagte Aimee und schnappte sich Gus’ Koffer. »Wir gehen da drüben rein.«
  


  
    »Nachdem sie kurz vor dem Sicherheitsschalter angestanden hatten - es ging zu wie bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen -, fuhren sie mit dem Aufzug nach oben.
  


  
    »Hallo«, begrüßte sie der braunhaarige Mann, der sie im Wartezimmer abholte. Er war schlank, etwa eins achtzig groß, trug eine randlose Brille und einen dunkelblauen Anzug. Seine Miene wirkte ernst, aber er war jünger, als Gus erwartet hatte, nachdem sie am Telefon seine tiefe Stimme gehört hatte.
  


  
    »Ich bin Jeremy Brewer«, stellte er sich vor und schüttelte ihr fest die Hand. »Wir haben bereits miteinander telefoniert, Mrs Simpson.«
  


  
    Gus nickte.
  


  
    »Kein Grund, nervös zu sein«, sagte Agent Brewer und reichte beiden seine Karte. »Ich bin für den Bereich Wirtschaftskriminalität zuständig. Meine bevorzugte Waffe ist der Taschenrechner.«
  


  
    Aimee lachte. Gus nicht.
  


  
    Sie gingen in ein kleines Büro. Dort verbrachten sie etliche Stunden mit Kaffeetrinken und dem Durchgehen der getürkten Depotauszüge, die sie erhalten hatte. Agent Brewer schrieb die ganze Zeit mit. Aimee, die mit den Unterlagen vertraut war, ergänzte hin und wieder eine Information.
  


  
    »Lassen Sie uns eine Pause einlegen.« Agent Brewer stand auf. »Sie wollen sicher etwas essen.«
  


  
    »Ich habe sowieso nicht geglaubt, dass ich viel dazu sagen kann«, sagte Gus entschuldigend.
  


  
    »Aber Sie hatten zehn Jahre lang Kontakt zu diesem Mann, geschäftlich und gesellschaftlich«, sagte er und ging zur Tür, um sie den beiden Frauen aufzuhalten. »Menschen nehmen oft wesentlich mehr wahr, als ihnen bewusst ist.«
  


  
    »Klopf, klopf«, hörten sie die Stimme einer großen Frau in dunklem Kostüm. »Ich habe gesehen, dass Sie in die Pause gehen wollen und dachte, ich nutze meine Chance, um der Gus Simpson Hallo zu sagen.« Sie holte ein Kochbuch samt Stift hinter dem Rücken hervor. »Und ich hatte gehofft …«
  


  
    »Natürlich«, sagte Gus, nahm beides und ging zurück ins Büro, um sich zu setzen. »Wem soll ich es widmen?«
  


  
    »Damit wird sie ein paar Minuten beschäftigt sein«, sagte Aimee. »Wahrscheinlich fühlt sie sich dann etwas besser.«
  


  
    »Großartig«, sagte Agent Brewer. »Obwohl ich gestehen muss, mir noch nie eine von diesen Kochsendungen angeschaut zu haben.«
  


  
    »Nicht einmal die mit meiner Mom?«
  


  
    »Ich hoffe, das kränkt Sie nicht.«
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Sie strahlte übers ganze Gesicht.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit bei der UN«, sagte Agent Brewer. »Das klingt ziemlich interessant.« Er langte in seine Tasche und reichte ihre eine Visitenkarte.
  


  
    »Sie haben mir bereits eine gegeben«, sagte Aimee.
  


  
    »Habe ich das?«, fragte er mit gespielter Überraschung.
  


  
    »Ich möchte sichergehen, dass Sie meine Nummer haben.«
  


  
    »Möchten Sie das?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  

  
  


  
    26. Kapitel
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    Seit sie beim CookingChannel arbeitete, hatte Gus jedes Jahr das gesamte Fernsehteam zu einer riesigen Gartenparty eingeladen. Jetzt stand die Zukunft der Show in den Sternen. Gus wollte nicht warten, bis die Entscheidung gefallen war. Wenn die Feier erst am Ende des Sommers stattfand und sich bis dahin herausgestellt hatte, dass die Show abgesetzt wird, konnte sie sich die vielen langen Gesichter vorstellen. Sie wollte den 4. Juli als Gelegenheit nutzen, um allen für ihre harte Arbeit und ihr Engagement zu danken, solange die Stimmung positiv war und bei allen noch Hoffnung bestand, dass es weiterging.
  


  
    Das Motto lag auf der Hand: Esst, trinkt und habt Spaß. Das Menü? Krabbenküchlein, Ciabattabrötchen, Bollos Preñados - Hot Dogs mit Chorizo - als Homage an Spanien, kleine Spieße mit Würfeln aus Tomaten und Wassermelone und ein geeister Salat aus grüner Papaya. Mit Oliver in der Küche zusammenzuarbeiten war jetzt ganz anders als früher. Aber obwohl sie beide herumalberten und flüchtige Zärtlichkeiten oder auch mal einen intensiven Kuss austauschten, achteten sie darauf, in der Öffentlichkeit diskret zu sein und sich ganz professionell zu geben.
  


  
    Die Familien waren eingeladen, einschließlich der von Priya Patel, und Gus freute sich schon auf die vielen Kinder, die durch den Garten tollen würden. Sie hatte ein paar ferngesteuerte
     Boote besorgt, mit denen auf dem kleinen Teich Rennen veranstaltet werden konnten, und eine Kiste mit Straßenkreide zum Malen auf der Steinterrasse. Außerdem hatte sie Picknicktische ausgeliehen und überall auf der Wiese aufgestellt, sodass die Gäste viel Platz hatten, um es sich bequem zu machen.
  


  
    Es ging ein bisschen schlichter zu als auf ihren früheren Festen, aber das schien ihr angesichts der ungewissen Situation angemessen. Vor allem sollte der Empfang herzlich sein. Das war die wichtigste Zutat beim Feiern.
  


  
    

  


  
    Das Haus war bereits voller Leute, als die ersten Gäste eintrafen. Sabrina und Aimee blieben übers Wochenende, und Hannah unterstützte Gus wie gewöhnlich dabei, den Tag mit einer Tasse dampfenden Kaffees und einem Gespräch zu beginnen. Der Unterschied bestand jedoch darin, dass Hannah ausnahmsweise keine ausgeleierten Joggingsachen trug, sondern einen auberginefarbenen Rock und ein schlichtes weißes Top. Sabrina hatte ihr beim Aussuchen geholfen. Hannahs Füße, die zum ersten Mal seit Jahren nicht in Sneakern steckten, wirkten sehr blass in den silberfarbenen Riemchensandaletten. Die Zehennägel waren korallenrot lackiert. Ihr rotes Haar war nicht zu einem Pferdeschwanz gebändigt, sondern glänzte (dank Sabrinas Behandlung mit Conditioner) in einem schmeichelhaften neuen Schnitt.
  


  
    »Wenn so viele Stimmen das Haus durchdringen, erwacht es zum Leben«, dachte sich Gus. Sie liebte es, wenn die Zimmer bewohnt waren. Porter und seine Frau Elli klingelten um Punkt vier Uhr nachmittags an der Haustür. Sie hatten ihr jüngstes Enkelkind dabei. Kurz darauf erschien Gary Rose - Gus hatte sogar ihren Coach aus dem Camp eingeladen -, dann der Kameramann, der Beleuchter, der Toningenieur, der Aufnahmeleiter,
     alle in Begleitung ihrer Familien. Sogar Alan Holt kam überraschend vorbei und überreichte Gus an der Tür eine Flasche Champagner.
  


  
    »Porter hat mir gestern erzählt, dass Sabrina heiraten wird«, sagte er und küsste Gus auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch!«
  


  
    Er reichte ihr die Flasche, einen Vintage Henri Giraud, Fût de Chêne, und schob Gus ins Esszimmer
  


  
    »Da wir gerade einen Moment allein sind«, begann er, »wollte ich kurz mit dir reden. Ich habe da eine grandiose Idee, die ich gern mit dir realisieren möchte …«
  


  
    Doch da klingelte es wieder an der Haustür. Weitere Gäste kamen an, einschließlich Mitarbeitern der PR-Abteilung sowie dem Webseiten-Redakteur. Dann stand Priya in der Tür, in einem pinkfarbenen Sari und mit einem Bindi, dem traditionellen Punkt auf der Stirn. Stolz stellte sie Gus ihre Kinder vor: Bina, Chitt und Kiran.
  


  
    »Sie sehen umwerfend aus, Priya«, sagte Gus und vergaß für einen Moment ihren Ärger über Alan. »Der Sari ist toll. Aber Sie strahlen auch so.«
  


  
    »Ich muss mich bei Hannah bedanken«, antwortete Priya und schob Kiran ins Haus, der Gus ein Tablett mit Badam-Pista-Gebäck und Jalebi überreichte. »Sie hat mir eine E-Mail geschickt, die mein Leben verändert hat.«
  


  
    »Und darüber bin auch ich sehr glücklich«, sagte ihr Mann Raj, trat ein und schüttelte Gus die Hand. »Wenn Priya nicht in Ihre Sendung gekommen wäre, hätte sie Hannah nicht getroffen. Sie weiß es gar nicht, aber für unsere ganze Familie ist sie jetzt so etwas wie eine Freundin.«
  


  
    »Das sollten Sie ihr unbedingt sagen.« Gus führte alle hinein. Später wollte sie Priya damit überraschen, ihr das Haus zu zeigen. Aber für den Moment führte sie sie erst einmal zum 
     Teich, wo Hannah Rennen mit ferngesteuerten Booten organisierte.
  


  
    Die Party wartete jedoch auch mit Herausforderungen auf.
  


  
    Sabrina hatte sich sehr bemüht, ein Zusammentreffen von Billy und Troy zu vermeiden. Sie hatte eingesehen, dass Troy ein Recht darauf hatte, bei dem Fest dabei zu sein, und hoffte sogar, dass er sich gut amüsierte. Aber sie hatte nicht die geringste Lust, dass es zu einem Kräftemessen zwischen den beiden Männern kam. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass Troy genauso verzweifelt versuchte, einen Bogen um ihren Verlobten zu machen.
  


  
    Und dann passierte es doch, der Moment, den er den ganzen Abend lang vermieden hatte: William Angle gegenüberzustehen. Vor Gus’ Badezimmer.
  


  
    »Hi«, sagte der breitschultrige Mann. »Ich bin Billy.«
  


  
    Er stand regungslos wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Reh da. »Troy.«
  


  
    Es folgte angespanntes Schweigen, währenddessen beide Männer ihren nächsten Schritt überlegten. Und dann tat Troy etwas, wovon er nie gedacht hätte, dass er dazu fähig sei. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und meinte es ehrlich.
  


  
    »Danke«, antwortete Billy und wirkte erleichtert. »Sabrina ist eine großartige Frau.«
  


  
    Troy nickte nachdenklich. »Das ist sie.«
  


  
    Dann spazierte er lässig davon, mit geradem Rücken und hoch aufgerichtet. Das war genug; er war weder fähig noch willens, mit Sabrinas Verlobtem dick befreundet zu sein. Er hatte diese Frau gewollt und sie verloren. Aber er hoffte, dass sie am Ende herausgefunden hatte, mit wem sie zusammen sein wollte und eine Wahl getroffen hatte, bei der sie auch bleiben würde. Er konnte sich Sabrinas Zukunft - ihre neue Zukunft - besser vorstellen, als er vermutet hatte. Und er 
     hoffte sehr, dass sie glücklich wurde. Im Camp war ihm etwas klargeworden. Was er für Sabrinas Spontaneität gehalten hatte, war in Wahrheit Unentschlossenheit und mangelnde Impulskontrolle. Er liebte sie. Aber er wollte nicht mit ihr zusammen sein.
  


  
    Ihre gemeinsame Zeit war vorbei. Das war alles. Sie hatten sich in verschiedene Richtungen weiterbewegt, und während er ihr nachlief, hatte er sich selbst beinahe verloren.
  


  
    Durch das Küchenfenster konnte er Sabrina auf der Terrasse sehen. Sie erzählte Elli und der lachenden Priya angeregt eine Geschichte. Er dachte bei sich, dass sie irgendwie lockerer wirkte als an dem Tag, als sie in sein Büro marschiert kam und es ihn schlichtweg umhaute. Lockerer und ernster. Zufällig blickte sie in seine Richtung und er winkte ganz automatisch. Sie sah ihn und erwiderte die Geste. Dann wandte sie den Kopf, um Billy strahlend zu begrüßen, der sich zu ihr gesellte.
  


  
    Troy betrachtete seine Exfreundin mit dem glänzenden schwarzen Haar, das sie locker hochgesteckt hatte, und dem kobaltblauen Sommerkleid. Er fragte sich, wie viel Zeit wohl vergehen musste, bis der Vorname nicht mehr genügte. Ab wann er seinen Nachnamen nennen musste, wenn er ihre Mutter anrief, um mit ihr über FarmFresh zu sprechen, und Sabrina ans Telefon ging.
  


  
    »Hallo«, stellte er sich vor, würde er dann sagen. »Hier ist Troy. Troy Park.«
  


  
    Und dann würde eine Pause folgen, bevor sie mit ihrer warmen Stimme antwortete: Hallo, Troy, und sich - so wie er - an die besonderen Momente erinnerte, die sie miteinander geteilt hatten.
  


  
    

  


  
    »Kommt mal alle her, Freunde«, sagte Alan, als der Himmel langsam dunkler wurde und die Gäste bereits eine satte Müdigkeit
     verspürten. Alle hatten reichlich Wassermelone, Punsch sowie Gus’ frischen Erdbeerkuchen mit Vanillesahne verdrückt. Mitten in all dem Tumult hatte es das Esst, Trinkt und Genießt-Team geschafft, eine Livesendung zu drehen, in der Oliver Troy zeigte, wie man Obst grillt und einen süßen Joghurt-Honig-Dip zubereitet. Gus hatte in der Küche Kuchenteig gerührt, und Carmen erklärte die wunderbare Würze von Chorizo. Das Ganze wurde angereichert mit Aufnahmen von der Party. Die Crew war begeistert, dass ihre Familien endlich einmal miterleben konnten, wie ihre Arbeit am Set aussah, und die Fröhlichkeit der gesamten Mannschaft sorgte dafür, dass das Drehen dieser Folge zur reinsten Freude wurde.
  


  
    Selbst Alan unterhielt sich gut.
  


  
    »Es ist immer wieder aufregend, bei den Dreharbeiten live dabei zu sein«, sagte er jetzt. »Ihr habt mich während dieser Staffel damit beeindruckt, wie hart ihr arbeitet, und ich weiß, dass ihr auch die zwei noch anstehenden Folgen zu einem Erfolg machen werdet.«
  


  
    Alle hörten gespannt zu, was der Präsident zu sagen hatte. Würde es eine neue Staffel geben?
  


  
    »Wir haben noch zwei Folgen vor uns, und Gus hat mir bereits erzählt, dass es dabei um eine Auswahl an beliebten Familienthemen geht«, sagte er. »Außerdem habe ich soeben erfahren, dass Gus’ Tochter Sabrina diesen wundervollen jungen Mann hier, Billy, heiraten wird. Den ich übrigens gerade erst kennengelernt habe.«
  


  
    Alle lachten gemeinsam mit Alan. Schließlich war er der Chef.
  


  
    »Aber was die meisten von euch nicht wissen, ist …«
  


  
    Cast und Crew neigten gespannt die Köpfe vor.
  


  
    »… dass ich die laufende Staffel um eine weitere Folge ergänzt habe«, rief Alan und hob sein Punschglas hoch, wobei 
     seine Manschette ein paar Tropfen abbekam. Er ignorierte das allgemeine Aufstöhnen. »Die Idee ist geradezu genial, wenn ich das mal so sagen darf: Als Ende unserer Staffel werden wir live eine Hochzeit feiern. Das wird ein wahres Quotenfeuerwerk geben!«
  


  
    Und dann setzte er sein Punschglas an und trank es bis auf den letzten Tropfen leer.
  

  
  
  


  
    27. Kapitel
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    Es regelte sich alles. Letztlich. Schnell noch ein Pfefferminz in den Mund gesteckt und sie war startklar. Schlechter Atem ginge auf keinen Fall. Sie hatte den Anruf vor drei Tagen erhalten, aber bisher ganz vergessen, Gus davon zu erzählen. Andererseits teilte sie jetzt schon lange genug sämtliche Aufmerksamkeit mit Gus, und es war an der Zeit, das Rampenlicht für sich allein zu bekommen.
  


  
    »Hallo Carmen!«, begrüßte sie eine Frau mit kurzem blondem Haar, die einen Kopfhörer trug. »Wir haben schon auf Sie gewartet. Diane und Robin freuen sich darauf, Sie kennenzulernen.«
  


  
    In ihren knallroten Christian-Louboutin-Slingbacks (deren eindrucksvolle Absätze sie zehn Zentimeter größer machten) betrat Carmen triumphierend die Kulisse von Good Morning America. Sie murmelte ein paar zustimmende Worte, als Robin sie darauf ansprach, wie bedauerlich es sei, dass Gus sie nicht begleiten konnte. Und als Diane erwähnte, dass der Verlust des vielen Geldes Gus Simpson auf die Titelblätter der Klatschmagazine katapultiert habe, verriet Carmens Miene rein gar nichts.
  


  
    »Ihre Kochbücher verkaufen sich jetzt wie verrückt«, sagte Diane. »Im Buchladen bei mir um die Ecke kommen sie gar nicht mit dem Bestellen nach. Das weiß ich aus eigener Erfahrung - ich wollte mir nämlich eins holen.«
  


  
    »Ja«, meldete sich der quirlige Supervising Producer zu Wort. »Sie haben wirklich Glück, bei einer der besten in dem Business lernen zu können. Können wir loslegen?«
  


  
    

  


  
    »Gus?« Oliver betrachtete sie. »Bist du wach?« Sie hatte noch geschlafen. Es war achtzehn Jahre her, seit sie neben einem Mann wach geworden war. Besorgt schossen ihr allerlei Fragen durch den Kopf: Hatte sie etwa geschnarcht? Hatte sie Druckfalten vom Kissen im Gesicht? Oder - noch schlimmer - echte Falten, die wie ein Leuchtschild auf ihr Alter hinwiesen? Sicherheitshalber hielt sie den Mund geschlossen - bestimmt roch ihr Atem schlecht. Sie hätte sich gern ein bisschen frischgemacht, war aber noch nicht so weit, in ihrem Nachthemd vor Oliver herumzustolzieren. Er hatte ganz eindeutig nicht mit derartigen Bedenken zu kämpfen, denn er trug lediglich ein Handtuch, das er sich locker um die Hüften geschlungen hatte. Sein Oberkörper war nackt und sah ziemlich verlockend aus.
  


  
    »Du bist wunderschön«, sagte er und näherte sich ihrem Mund, um sie zu küssen.
  


  
    »Mm«, murmelte sie und presste die Lippen aufeinander. Wenn sie doch nur früher aufgewacht wäre und sich schon die Zähne geputzt hätte. Aber sie hatte das alles nicht geplant. Gestern Abend hatten sie sich in ihrem Wohnzimmer zusammen einen Film angesehen. Sie kuschelten auf dem Sofa, ihre Füße auf seinem Schoß. Er hatte ganz sanft ihre Zehen massiert, dann die Knöchel, sie zärtlich geküsst und dann weitergemacht mit der Massage. Gus war unter der Liebkosung durch seine starken Hände förmlich dahingeschmolzen. Sie hatte sich nicht gesträubt, als er sie an sich zog und auf seinen Schoß setzte.
  


  
    Sie hatte sich nicht sträuben wollen.
  


  
    Stattdessen knöpfte sie sein Hemd auf, konnte es kaum erwarten,
     die nackte Haut unter ihren Händen zu fühlen, dass sie schließlich in ihrem unbeholfenen Eifer einen Knopf abriss. Er sprang in hohem Bogen davon.
  


  
    »Oh!« Gus errötete vor Verlegenheit, weil ihre mangelnde Übung so offensichtlich wurde.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Oliver, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es auf den Boden. »Zum Teufel mit den Knöpfen.«
  


  
    Er zog ihr Gesicht dicht an seines heran und küsste sie voll Begehren. »Schlaf mit mir«, sagte er dann.
  


  
    Gus hatte ihn von sich geschoben - aber nicht, weil sie zögerte. Sondern um diesen Mann in seiner ganzen Pracht betrachten zu können, die Form seines Kinns, die Lachfältchen um die Augen und diesen Ausdruck des Verlangens in seinem Gesicht: Verlangen nach ihr.
  


  
    Und dann tat sie, worum er sie gebeten hatte.
  


  
    Später waren sie nach oben ins Schlafzimmer gegangen, hatten das Bett ausprobiert und danach die Dusche.
  


  
    Sie hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, dieses leidenschaftliche Brennen. Dieser süße Schmerz, der ihr das Gefühl gab, so begehrenswert und weiblich zu sein.
  


  
    Sex mit Oliver war das lange Warten wert gewesen.
  


  
    »Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht«, sagte er, »aber da ist etwas, das du dir unbedingt ansehen musst.«
  


  
    Oliver schaltete den Fernseher ein; der Werbespot für Haushaltsreiniger war gerade zu Ende.
  


  
    »Und da sind wir wieder«, sagte Diane Sawyer, »mit einem der populärsten neuen Köche im Fernsehen. Carmen Vega von Esst, trinkt und genießt. Sie ist hier, um eine Kleinigkeit für uns zuzubereiten.«
  


  
    »Das gibt’s doch nicht!«, rief Gus. Sie warf die Decke zurück. Vergessen waren schlechter Atem und Nachthemd. Mit 
     einem Satz war sie aus dem Bett und lief zum Fernseher, um ja nichts zu verpassen. Als würde es irgendetwas nützen, Carmen aus der Nähe zu betrachten.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass sie ohne mich da hingeht«, schimpfte Gus und stapfte wütend vor dem Bildschirm auf und ab. »Warum tut sie so etwas nur? Das treibt mich zur Weißglut.«
  


  
    »Sie ist eifersüchtig auf dich.« Oliver entledigte sich des Handtuchs und legte sich bäuchlings über das Ende vom Bett. »Du kannst einen auch ganz schön einschüchtern.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, widersprach Gus. Sie bemühte sich, ihn nicht anzustarren, sondern den Anblick unauffällig zu genießen.
  


  
    »Und ob. Du bist eine Kämpfernatur, und zwar eine wunderschöne. Dagegen ist schwer anzukommen.« Dabei streckte er lässig den Arm aus, um Gus zu packen. Doch sie entzog sich ihm geschickt.
  


  
    »Ich muss sofort Porter anrufen«, sagte sie und schnappte sich das schnurlose Telefon vom Nachtschränkchen.
  


  
    »Um was zu tun?«
  


  
    Gus holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus.
  


  
    »Keine Ahnung.« Sie presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Vielleicht kann ich ja gar nichts tun.«
  


  
    »… und ich möchte schon bald mein eigenes Restaurant eröffnen«, erzählte Carmen im Fernsehen Robin Roberts. »Dort werde ich meiner spanischen Herkunft und der Kochkunst meiner Mutter alle Ehre erweisen.«
  


  
    Gus stemmte die Hand in die Hüfte und hörte aufmerksam zu, als Carmen in einer Tour davon faselte, was sie nicht alles Großartiges vorhatte.
  


  
    »Zu Hause experimentiere ich gern herum. Ich habe sogar eine Hummer-Espuma kreiert«, sagte sie kichernd zu Diane.
  


  
    Von derlei Leidenschaften hatte sie Gus nie erzählt. Die starrte wie versteinert auf den Bildschirm. Wenn man nicht neben ihr arbeiten musste, kam Carmen tatsächlich richtig gut rüber und sie war sogar amüsant.
  


  
    »Ich glaube, sie sagt die Wahrheit«, wandte sich Gus an Oliver. »Dieses Mädchen will nichts als kochen.«
  


  
    »Nein, sie will auch berühmt sein«, widersprach er. »Berühmt für ihre Kochkunst.«
  


  
    Gus legte das Telefon wieder weg und lockte Oliver wieder unter die Bettdecke. Großartig überreden musste sie ihn dazu nicht.
  


  
    Später ging sie im Nachthemd runter in die Küche, ohne sich einen Morgenmantel überzuziehen. »Wonach duftet es hier unten denn so gut«, rief sie hoch zu Oliver, der noch mal kurz im Bad verschwunden war. »Mir war so, als hörte ich Zimtbrötchen meinen Namen rufen.«
  


  
    Salt und Pepper miauten vor einem fast leeren Napf auf dem Küchenfußboden.
  


  
    »Da hat euch anscheinend jemand ein bisschen Milch gegeben, mhm«, sagte sie und kraulte ihnen die pelzigen Köpfe.
  


  
    In dem Moment rüttelte Hannah ungeduldig an der Terrassentür. Gus machte ihr sofort auf.
  


  
    »Das wirst du im Leben nicht glauben«, sagte Hannah.
  


  
    »Carmen ist bei Good Morning America«, beendete Gus den Satz für sie. »Ich habe es gerade gesehen und bin aus allen Wolken gefallen.«
  


  
    »Wenn du mich fragst, hat sie Chuzpe«, erklärte Hannah mit einem Hauch Anerkennung in der Stimme. »Einen ebenbürtigen Gegner muss man respektieren.«
  


  
    »Ja. Aber weißt du was? Ich gehe nirgendwo heimlich hin, um sie auszubooten.«
  


  
    »Sind das Zimtbrötchen?«, fragte Hannah und schnupperte. »Mein Leibgericht!« Sie sauste zu dem Stuhl an der Kochinsel, setzte sich und wartete darauf, bedient zu werden.
  


  
    »Du magst sie also?« Oliver kam in die Küche. »Ich habe sie schon vor einer Weile in den Backofen geschoben, und sie müssten jetzt bald fertig sein.«
  


  
    Hannahs Augen wanderten von Oliver, der nur eine Jeans trug, zu Gus im Nachthemd und wieder zurück. »Oh«, sagte sie und lief rot an. »Ich wusste ja nicht … ich meine, mir war klar, dass ihr euch trefft, aber ich dachte nicht, dass es so ernst ist und … wow!« Sie wandte sich ab, um die beiden nicht weiter anzustarren. »Ich sollte wohl besser gehen«, sagte sie. »Ich wollte nicht so hereinplatzen.«
  


  
    »Hannah Levine, das Einzige, in das du hereingeplatzt bist, ist ein Frühstück«, antwortete Gus. »Ich bin sicher, das fällt unter die Kategorie ›jugendfrei‹.«
  


  
    »Tut mir leid …«, stotterte Hannah. »Ich bin einfach nur etwas verblüfft, das ist alles.«
  


  
    »Lass uns auf die Terrasse gehen und reden«, sagte Gus und wechselte mit Oliver einen Blick. Dann legte sie den Arm um Hannah und führte sie nach draußen.
  


  
    »Gütiger Himmel, Oliver hat hier geschlafen!«, platzte Hannah heraus, als sie außer Hörweite waren. »Wusstest du das etwa?«
  


  
    Gus konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Ja, und ich habe aktiv daran mitgewirkt«, antwortete sie. »Es war das erste, aber ganz sicher nicht das letzte Mal. So viel kann ich dir verraten.«
  


  
    Hannah versuchte zu lächeln.
  


  
    »Was ist?«, fragte Gus, während sie zu den Rosen spazierten. Sie ging Arm in Arm mit Hannah und spürte die kalten Steinplatten unter ihren nackten Füßen.
  


  
    »Ich dachte eben, wir wären gleich«, sagte Hannah. »Singles. Die Art von Leuten, die so etwas nicht tun. Sich verabreden. Sex haben.«
  


  
    »Habe ich sehr lange Zeit auch nicht«, gestand Gus. Es war nicht so, als hätte sie Christopher plötzlich vergessen oder könnte das überhaupt je. Aber sie war jetzt bereit für einen neuen Lebensabschnitt. Sie konnte endlich wieder Gefühle zulassen.
  


  
    »Aber jetzt sehe ich das anders«, erklärte sie Hannah. »Ich möchte einen Neuanfang. Davon abgesehen warst du doch diejenige, die mich gefragt hat, ob ich im Camp jemanden getroffen hätte.«
  


  
    »Ja, aber ich dachte doch nicht, dass du losziehst und Ernst machst.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass es Ernst ist?«
  


  
    »Ich kenne dich, Gus«, sagte Hannah. »Gästezimmer hin oder her. Du würdest keinen Mann bei dir übernachten lassen, wenn du nicht in ihn verknallt wärst.«
  


  
    »Scht. Das muss Oliver ja nicht hören.«
  


  
    »Ha.« Hannahs Unterlippe zitterte leicht. »So wie er dich angesehen hat, beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    Gus spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Nur mit Mühe konnte sie ruhig bleiben und Hannah zuhören. Aber trotz ihrer neuen Lebenssituation, war sie besorgt um ihre Freundin.
  


  
    »Ich werde ganz allein sein«, sagte Hannah. »Bestenfalls das fünfte Rad am Wagen. Und wenn ihr beiden zusammensitzt und euch Kosenamen füreinander ausdenkt, kann ich nichts dazu beitragen. Ich hatte ja noch nicht einmal als Teenager einen Freund. Ganz zu schweigen von all dem, was so dazugehört, wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Kleine Schritte, Hannah.« Gus rieb ihr über den Rücken.
  


  
    »Es ist gerade mal ein paar Wochen her, seit du wieder das Haus verlässt.«
  


  
    Gemeinsam gingen sie zurück in die Küche, wo Oliver gerade die duftenden Teilchen aus dem Backofen holte. Er bot Hannah ein noch warmes Brötchen an und blinzelte über ihren Kopf hinweg Gus zu.
  


  
    »Verzeihst du mir, Hannah?«, fragte er, während sie in den Zuckerguss biss.
  


  
    »Ja«, sagte sie mit vollem Mund. »Du bist gar nicht so übel.«
  


  
    

  


  
    Aber wenn Hannah schon missmutig auf diese Neuigkeit reagierte, was würden Aimee und Sabrina erst sagen? Der Gedanke setzte Gus zu. Bisher hatte sie es nicht für nötig gehalten, mit ihren Töchtern darüber zu sprechen. Sie hatte erst sicher sein wollen, was ihre Gefühle anging. Aber jetzt stand für sie fest, dass sie mit Oliver zusammen sein wollte, und es war besser, ihre Beziehung möglichst schnell offenzulegen. In einer Familie sollte es keine Geheimnisse geben - das hatte sie ihren Töchtern doch immer gesagt.
  


  
    »Ich treffe mich mit jemanden - es ist Oliver«, eröffnete sie ihren Töchtern vorsichtshalber am Telefon, weil sie mehr als nur ein bisschen nervös war.
  


  
    »Treffen im Sinne von Zusammensein?«, fragte Aimee.
  


  
    »So wie einen Freund?«, fragte Sabrina.
  


  
    Gus hatte sich eine richtige Rede ausgedacht. Darüber, dass niemand Christophers Platz einnehmen würde, und dass sie jetzt schon so lange allein gewesen war, und wie gut sie sich jetzt fühle, wie jugendlich. So wie damals, als sie gerade ihr Examen in Wellesley gemacht hatte, verliebt war und willens, die Welt zu verändern. Als ihr alles möglich schien. Aber dann entschied sie, dass es nicht nötig war, zu erklären, warum sie etwas tat.
  


  
    »Ich bin glücklich«, sagte sie einfach nur. »Und ich wollte, dass ihr das wisst.«
  


  
    »Nun«, sagte Sabrina. »Darauf kommt es doch wohl an. Ein bisschen komisch ist es schon für mich.«
  


  
    »Ich mag Oliver«, sagte Aimee. »Gute Wahl, Mom.«
  


  
    Später trafen sie sich zu viert in einem neuen spanischen Restaurant an der Upper East Side. Zunächst waren sie alle etwas befangen, bis ihnen klarwurde, dass sie immer noch die gleichen Menschen waren wie zuvor, nur die Konstellation hatte sich geändert. Sie stießen auf Carmen an. Schließlich war sie es gewesen, die Alan auf Oliver aufmerksam gemacht hatte. Und sie tranken auf Esst, trinkt und genießt. Die Quoten waren immer noch hoch, obwohl sich Alans andere Sonntagabend-Sendungen ebenfalls gut hielten. Seit der Feier zum 4. Juli hatten sie eine weitere Episode ausgestrahlt. Dabei ging es um biologische Produkte von Bauernhöfen, die in einem Umkreis von hundert Meilen von Gus’ Zuhause lagen. Nahrungsmittel aus der Region zu essen, war ein Trend, den Gus unterstützte.
  


  
    Jetzt blieben noch zwei Shows - einschließlich der Hochzeit von Sabrina und Billy im Herbst - und dann würden sie endgültig wissen, ob Alan eine neue Staffel ansetzte oder nicht.
  


  
    »Auf ein gutes Gelingen«, sagte Gus. »Auf die Zukunft.«
  

  
  
  


  
    28. Kapitel
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    Seit zwei Tagen war Priya jetzt mit Kochen beschäftigt. Zuvor hatte sie vier Tage lang das Menü geplant, war auf dem indischen Markt gewesen, um zu sehen, was es Frisches gab, und um sich Anregungen zu holen. Sie hatte Hannah Joy Levine eine ganz formelle Einladung geschickt und sie gebeten, als besonderer Gast an der Tafel der Patel-Familie Platz zu nehmen.
  


  
    »Ich habe dich schon lange nicht mehr so voll Tatendrang gesehen«, sagte Raj sichtlich zufrieden, während Priya Kreuzkümmelsamen zerstieß.
  


  
    »Du willst dich doch nur einschmeicheln, damit du naschen kannst«, sagte sie lachend und schob ihm ein Stück Gurke in den Mund.
  


  
    »Stimmt«, sagte er und kaute eifrig. »Aber es gefällt mir nicht nur, dich kochen zu sehen. Ich freue mich, dass du so glücklich bist.«
  


  
    Und das war sie. Alles hatte sich verändert, seit sie Hannahs Artikel mit zum Arzt genommen und ihm erzählt hatte, wie sie sich fühlte. Ein paar Bluttests bestätigten es dann: Hannah Joy Levine wäre eine gute Ärztin - es fehlte ihr nur der Collegeabschluss. Aber sie hatte die Anzeichen bei Priya richtig gedeutet, als sie auf eine Unterfunktion der Schilddrüse tippte. Und dadurch hatte sie die Freude zurück in Priyas Leben gebracht. Sogar in ihre Ehe mit Raj. Sie war nicht mehr ständig 
     müde oder meinte, jeden Moment grundlos losheulen zu müssen. Der Arzt hatte ihr sogar gesagt, dass mit der Zeit vielleicht ihr Haar wieder dichter würde und die Augenbrauen nachwuchsen. Plötzlich war alles ganz einfach.
  


  
    Sie hätte nie gedacht, was für einen Unterschied die Medikamente innerhalb weniger Wochen bewirken würden. Eines Nachmittags, als sie sich eine weitere Wiederholung von Kochen mit Gusto! im Fernsehen ansah, während Kiran und Bina neben ihr im Wohnzimmer das Leiterspiel ausgebreitet hatten, bemerkte sie plötzlich, wie das Sonnenlicht durch das Fenster hereinfiel und auf den Holzboden schien. Das sah so einladend aus, dass sie hinüberging und sich in die Wärme stellte. Sie schloss die Augen und spürte, wie all die negative Energie dahinschmolz. Und als sie wieder aufschaute und ihr Haus betrachtete, da erkannte sie, dass es ein glückliches Heim war.
  


  
    Sie bereitete für Hannah ein traditionelles Thali zu - eine gemischte Platte mit Bhaat, Farsan, Dal, Curry, vegetarischen Speisen, süß und sauer eingelegtem Gemüsen, Raita, Chutney und viel Roti, dem indischen Fladenbrot. Und da sie wusste, wie sehr ihre neue Freundin Süßes schätzte, bereitete sie außerdem jede Menge indischer Süßspeisen zu und stellte auch noch einen großen Becher guter, altmodischer Vanilleeiscreme bereit. Sie wollte Schokoladensauce darübergießen, die sie zuvor mit Schokoraspeln, Erdnüssen und Kokosnussflocken vermischt hatte.
  


  
    Die Kinder waren beauftragt worden, ihre Zimmer aufzuräumen - auch wenn Hannah die gar nicht zu Gesicht bekommen würde - und Raj hatte mitgeholfen, indem er einen neuen Flachbildschirm-Fernseher besorgte, sodass sie sich nach dem Essen gemeinsam die U.S. Open ansehen konnten. Falls Hannah das wollte.
  


  
    Ihr Kumpel Troy war ebenfalls eingeladen, da Hannah darauf
     bestanden hatte, in ihrem roten Auto von New Jersey herzufahren, sie aber nur einen Anfängerführerschein hatte. Nicht einmal Gus würde in diesem Wagen mitfahren, hatte Hannah erklärt, als sie die Einladung annahm und fragte, ob sie noch jemanden mitbringen dürfe. Natürlich war das mehr als willkommen. Ein Gast war ein Fest, zwei Gäste machten es zu einem Ereignis.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage nach dem Labor Day traf sich Gus mit Porter, Oliver und Carmen, um die letzten Folgen von Esst, trinkt und genießt zu planen. Die Hochzeitsepisode war am leichtesten zu organisieren, obwohl sie auf neunzig Minuten erweitert worden war. Der Großteil des Essens wurde von einem Chefkoch zubereitet, mit dem Gus befreundet war, und bereits vorher angeliefert.
  


  
    »Ich bin die Mutter der Braut«, stellte sie klar. »Ich habe schon genug Stress damit, sie zum Altar zu führen.« Alle hatten sich einverstanden erklärt, dass vor laufender Kamera lediglich ein paar Horsd’œuvres vom Team zubereitet wurden, und zwar in den ersten fünfzehn Minuten. Danach folgten Trauungszeremonie und Empfang.
  


  
    »Alle lieben Hochzeiten«, merkte Porter an. »Und die SaTroy-Fans laufen Sturm angesichts dieser Entwicklung. In die Foren werden ohne Unterlass Beiträge eingestellt. Und wir sorgen mal wieder für jede Menge Aufregung.«
  


  
    »Das war vielleicht eine Staffel, Porter«, sagte Gus.
  


  
    »Die beste, die du je gedreht hast. Und ein verdammter guter Einstand von Carmen.«
  


  
    »Womit noch die vorletzte Folge abzuklären wäre«, warf Oliver ein. »Wir hatten Tintenfisch, Brunch, vegetarisches Essen, Grillparty, Essen aus der Region - und enden mit der Hochzeit. Aber was kommt dazwischen?«
  


  
    »Wie wäre es mit Lieblingsgerichten aus der Kindheit?«, schlug Carmen vor. »Ging es im Camp nicht darum, genau das zu lernen - das Kind in uns wiederzufinden?«
  


  
    »Das Kind in uns, genau!«, rief Porter. »Das klingt gut.«
  


  
    »Wie wäre es mit traditionellen Familienessen?«, überlegte Gus. »Jeder, der in der Show mitgemacht hat, könnte ein Gericht vorstellen.«
  


  
    »Das ist aber ein ziemlich ehrgeiziges Projekt«, gab Oliver zu bedenken. »Ich bin nicht sicher, ob wir das in nur einer Folge unterkriegen.«
  


  
    »Lasst es uns versuchen - wir geben zu jedem nur ein paar kurze Tipps«, erklärte Gus. »Als ich klein war, backte meine Oma die besten Brötchen. Wir können natürlich nicht zeigen, wie man Brotteig knetet und so weiter, aber ich könnte etwas dazu erzählen und das fertige Produkt zeigen.«
  


  
    »Und da jetzt Herbst ist, betten wir das Ganze in ein Erntedank-Motto ein«, schlug Oliver vor. »Zum Beispiel knackigen Obstsalat mit Birnen und Äpfeln als Anerkennung von Troys Familie.«
  


  
    »Und ich liebe Hackbraten«, schwärmte Porter. »Wir haben auf diesem Sender noch nie einen guten alten Hackbraten zubereitet.«
  


  
    »Was wird die spanische Note sein?«, maulte Carmen. »Ich möchte schon, dass auch dem Rechnung getragen wird, was mir etwas bedeutet.«
  


  
    »Wenn Tintenfisch das Lieblingsgericht deiner Familie ist, dann gehört es in jedem Fall dazu«, erklärte Gus. »Diese Folge soll für alle sein.«
  


  
    

  


  
    Direkt nach dem Treffen ging Gus zur Bar 44 im Royalton. Sabrina und Billy erwarteten sie dort schon ungeduldig. Nachdem Gus neuerdings mehr Zeit mit ihrer Tochter und deren 
     Verlobten verbrachte, hatte sie überrascht festgestellt, was für ein sympathisches Paar die beiden waren. Außerdem schien Billy mit Sabrinas Stimmungen gut umgehen zu können. Mit seinen hübschen Gesichtszügen sah er zwar immer noch aus wie Ken, aber er hatte weitaus mehr zu bieten. Tatsächlich war Billy ein einfühlsamer und fürsorglicher Mann.
  


  
    »Wir haben uns gerade lang und breit über das Hochzeitsessen unterhalten«, erzählte Gus den beiden. »Hummer, Filet, Krabben und sogar ein bisschen Trüffel.«
  


  
    »Vielen Dank, Gus«, antwortete Billy. »Ich bin überwältigt. Wir mögen ja einen schwierigen Start gehabt haben, aber ich freue mich, bald zu deiner Familie zu gehören.«
  


  
    »Das ist auch gut so, denn wenn diese Staffel abgedreht ist, kann es gut sein, dass ich mir eine neue Bleibe suchen muss.« Gus lachte.
  


  
    »Du bist bei uns immer willkommen«, versicherte er.
  


  
    Sie tranken eine Flasche guten Cabernet, und Sabrina zeigte ihnen stolz das Kleid, das sie für Aimee ausgesucht hatte, die ihre Trauzeugin werden sollte, und die kleinen Fliegen, die sie Salt und Pepper verpassen wollte.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte Gus und holte bereits ihr Handy heraus. »Warum rufen wir Aimee nicht an, damit sie zum Abendessen kommt?«
  


  
    »Perfekt«, stimmte Billy zu. »Ich wollte mich sowieso mit ihr über einen Bericht unterhalten, den ich über die Maniokproduktion in Zentralafrika gelesen habe. Sie kennt sich da doch bestens aus.«
  


  
    »Blablabla«, sagte Sabrina. »Ihr beide könnt manchmal so was von langweilig sein.«
  


  
    Gus hob die Hand. »Wartet, sie geht ran«, sagte sie und fragte dann Aimee, ob sie sich mit ihnen treffen könnte. Es folgte eine lange Pause am anderen Ende.
  


  
    »Das würde ich gern, Mom, aber ich habe schon etwas vor.«
  


  
    »Sag ihr, sie soll den Fernseher mit den Gewinnshows ausschalten und rüberkommen«, mischte sich Sabrina ein und redete in Richtung Telefon.
  


  
    »Ach«, sagte Gus. Was denn?«
  


  
    »Ich bin verabredet«, antwortete Aimee. »Und mehr will ich dazu nicht sagen.«
  


  
    Eine Menge Fragen schossen Gus durch den Kopf, aber sie bremste sich. Sie war dabei, aus ihren Fehlern zu lernen.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu hören. Natürlich erst, wenn du so weit bist.«
  


  
    

  


  
    Es war schon ziemlich spät, als Carmen in die Testküche des Studios zurückkehrte. Oliver war dabei, für die nächste Folge etwas auszuprobieren. Er richtete sich gerade wieder auf, nachdem er eine Pfanne aus dem Backofen geholt hatte, da näherte sich Carmen von hinten und umarmte ihn.
  


  
    »Hey, du«, sagte sie und beugte sich vor, um ihm Knutschküsse auf beide Wangen zu drücken. »Lust auf ein bisschen Spaß?«
  


  
    »Hallo, Carmen.« Sanft schob er ihre Arme von sich weg und sah sie freundlich an. »Das reicht, okay?«
  


  
    »Ich habe eine gute Idee«, sagte sie. »Lass uns an alte Zeiten anknüpfen.«
  


  
    »Wir haben uns nur ein paarmal getroffen, und das ist Jahre her. Außerdem bist du jetzt mit Alan zusammen - und ich bin verliebt.«
  


  
    »Vale, vale.« Carmen verzog das Gesicht. »Wer ist es?«
  


  
    »Jemand, der mit Nachnamen Simpson heißt«, antwortete er.
  


  
    »Aimee?«
  


  
    »Gus«, korrigierte Oliver.
  


  
    »Aber sie ist älter als du!«
  


  
    »Ich weiß. Das ist Teil ihres Charmes. Sie weiß, wer sie ist.«
  


  
    Carmen verschränkte die Arme. Und nun? In ihrem Kopf hatte sie Oliver immer als ihren Mann in der Hinterhand angesehen, jemanden, den sie jederzeit aus der Tasche ziehen konnte, wenn sie Trost brauchte und es in ihrem Leben nicht gut lief.
  


  
    »Sie kann keine Kinder mehr bekommen«, sagte sie. »Ich schon.«
  


  
    »Ich bin kein Familientyp«, sagte Oliver. »Kinder sind ganz schön anstrengend.«
  


  
    »Jeder will Kinder, Oliver.«
  


  
    »Ich nicht. Mir reichen meine Nichten und Neffen. Onkel Oliver, du weißt schon. Das genügt mir.«
  


  
    »Und wenn dir das irgendwann nicht mehr reicht? Was dann?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin unglücklich«, gestand sie.
  


  
    »Aha«, sagte Oliver. »Wir reden also von dir und nicht von mir. Jetzt habe ich verstanden.«
  


  
    »Warum bin ich nicht glücklich?«
  


  
    »Wenn ich eine Vermutung anstellen darf, dann würde ich sagen, dass du dich selbst viel zu ernst nimmst«, sagte er. »Und ich hege den starken Verdacht, dass deine Beziehung mit Alan nur Mittel zum Zweck ist. Ist es das, was du in deinem Privatleben wirklich brauchst?«
  


  
    »Alles ist Mittel zum Zweck, Oliver. Ich glaube nicht, dass es fair war, mit Gus zusammen in eine Show gesteckt zu werden.«
  


  
    »War es auch nicht«, stimmte Oliver zu. »Ihr gegenüber.«
  


  
    »Ich fühle mich so ausgebremst«, beklagte sich Carmen. »Arbeite ich etwa nicht hart?«
  


  
    »Fühlst du dich gut? Darauf kommt es nämlich an.«
  


  
    »Hast du je darüber nachgedacht, ein Restaurant zu finanzieren?« Carmen stützte sich hinten auf die Arbeitsplatte und neigte den Kopf zur Seite, um eine ihrer beliebten Posen einzunehmen. »Ein Carmen-Vega-Restaurant.«
  


  
    »Das hätte ich gern getan. Aber ich habe gerade viel Geld in eine andere Sache investiert.«
  


  
    »Du hast Gus Geld gegeben?«, fragte Carmen und spielte wie beiläufig mit einem Topfhandschuh.
  


  
    »Das hätte sie niemals angenommen.« Er lachte. »Ich bin Hauptaktionär von FarmFresh geworden.«
  


  
    »Von Troys schäbiger kleiner Firma?«
  


  
    »Das ist ja das Schöne«, antwortete Oliver. »Ich glaube nicht, dass sie noch lange klein sein wird.«
  


  
    »Jeder bekommt das, was er will - nur ich nicht!«, motzte Carmen und warf den Handschuh auf den Boden. »Ich verstehe das nicht, wo ich doch so viele Opfer gebracht habe.«
  


  
    »Es braucht halt seine Zeit.«
  


  
    »Manchmal tue ich Dinge, auf die ich nicht stolz bin, Oliver«, gestand sie. Sie neigte den Kopf nach hinten und starrte an die Decke. »Aber dann sage ich mir, dass es schon in Ordnung war. Ich möchte einfach nur weiterkommen.«
  


  
    »Im Leben klettert man nicht ununterbrochen die Leiter nach oben«, sagte er, füllte eine Schale mit Hühnersuppe, die er gerade vorbereitet hatte und reichte sie ihr. »Manchmal braucht es ein paar Rückschläge, um die richtige Perspektive zu finden.«
  

  
  


  
    Nahrung für die Seele
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    Während die Crew in Gus’ Küche alles vorbereitete, herrschte eine brodelnde Stimmung. Alan hatte sich immer noch nicht zum weiteren Schicksal von Esst, trinkt und genießt geäußert. Allerdings hatte er Porter wissen lassen, dass er bei der vorletzten Sendung persönlich als »Zuschauer« dabei sein würde.
  


  
    »Ihm ist schon klar, dass wir hier keinen Platz für Publikum haben, oder?«, fragte Gus. »Er wird eingekeilt zwischen Salt und Pepper auf einer Vorratskiste hocken.«
  


  
    »Ich werde ihm auf alle Fälle einen Stuhl besorgen«, erwiderte Porter trocken. »Wenn der Chef kommt, gehen wir aufs Ganze.«
  


  
    Alan Holt erschien mit einer elegant gekleideten Blondine am Arm, die ihn auf ihren hohen Absätzen überragte.
  


  
    »Das ist Melanie«, sagte er. »Sie arbeitet als Model.«
  


  
    »Nett, Sie kennenzulernen«, begrüßte Gus die Frau. »Das Set befindet sich am Ende des Flurs. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich kurz mit Alan allein rede?«
  


  
    Sie ging mit ihm ins Esszimmer.
  


  
    »Was ist mit Carmen?«, fragte sie.
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Du bist mit ihr zusammen«, zischte Gus. »Oder warst es. Und jetzt tauchst du mit deiner neuen Flamme bei der Show auf.«
  


  
    Alan starrte Gus an, als hätte sie den Verstand verloren.
  


  
    »Ich bin mit Melanie zusammen«, antwortete er. »Schon seit ein paar Monaten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Melanie, meine Freundin, der du gerade die Hand gegeben hast.« Alan tätschelte Gus’ Schulter. »Vielleicht habe ich dir in letzter Zeit ein bisschen viel zugemutet.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass Carmen gar nicht deine Freundin ist?«
  


  
    »Zugegebenermaßen eine faszinierende Vorstellung«, sinnierte Alan. »Aber sie ist ein bisschen zu launisch, selbst für mich.«
  


  
    »Während der gesamten Staffel sind alle auf Zehenspitzen um sie herumgeschlichen, weil jeder dachte, du wärst ihr Gönner.« Gus’ Stimme wurde am Ende immer lauter.
  


  
    »Wie seid ihr denn auf die Idee gekommen?«
  


  
    »Durch alles«, antwortete Gus. »Du hast sie von dir zu Hause mit zu meiner Show gebracht, dann hat sie Porter erzählt, du hättest dein Okay für die Sache mit dem Tintenfisch gegeben. Und jedes Mal, wenn ihr jemand querkam, ließ sie deinen Namen fallen.«
  


  
    Alan gluckste amüsiert.
  


  
    »Ich wurde an der Nase herumgeführt, stimmt’s?« Gus war nicht gerade erfreut.
  


  
    »Diese Carmen hat mehr drauf, als ich dachte«, sagte Alan.
  


  
    Dann klopfte er einer vor Wut kochenden Gus freundschaftlich auf die Schulter und ging zur Tür.
  


  
    »Du hast noch eine Sendung zu leiten, meine Liebe. Ich freue mich schon drauf.« Dann spazierte er davon, um sich in der Nähe von Porter einen Platz zu suchen.
  


  
    »Noch zehn Minuten, Leute«, rief Porter. »Falls noch jemand Pipi muss, dann bitte jetzt.«
  


  
    Gus war so wütend, dass sie wie mit Raketenantrieb in die Küche schoss.
  


  
    »Carmen«, sagte sie. »In der Bibliothek. Allein. Jetzt.«
  


  
    »Ich habe zu tun«, erwiderte Carmen und wischte mit einem Trockentuch über die Arbeitsplatte. »Aufräumen.«
  


  
    Gus schlug mit der Hand auf das Trockentuch, um es festzuhalten. »Seit wann«, fragte sie, »räumst du hier irgendetwas auf? Komm schon. Höchste Zeit für ein Gespräch.«
  


  
    Alle anderen aus dem Team starrten erst und taten dann so, als würden sie weggucken. Und sobald Carmen und Gus abmarschierten, wechselten sie fragende Blicke.
  


  
    »Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen«, sinnierte Aimee und dachte an die Zeiten, als sie und Sabrina noch klein waren und von Gus zurechtgewiesen wurden.
  


  
    »Bleibt bitte alle hier, Leute«, rief Porter. Er schielte rüber zu Alan und seiner blonden Begleiterin. Was hatte Alan nur zu Gus gesagt, dass sie derart wütend war? Dabei lief in der Sendung gerade alles so gut.
  


  
    »Setz dich«, sagte Gus, als sie und Carmen die Bibliothek betraten. Sie selbst blieb stehen.
  


  
    »Du bist nicht mit Alan zusammen?«
  


  
    »Nein.« Carmen starrte aus dem Fenster und vermied es, Gus in die Augen zu sehen.
  


  
    Gus holte tief Luft, wartete einen Augenblick und atmete dann langsam aus.
  


  
    »Carmen«, sagte Gus mit ruhiger, klarer Stimme. »Du sollst wissen, dass es mich überrascht hat, besonders an dem Wochenende im Camp, was für eine talentierte Köchin du bist. Du liebst das Essen auf eine Weise, wie nur wenige Menschen es tun. Das ist etwas, was uns beide verbindet.«
  


  
    Carmen saß regungslos in ihrem Sessel. Sie war über Gus’ Worte erschrocken.
  


  
    »Ich glaube, dass du eine große Zukunft vor dir hast. Und ich freue mich ehrlich auf den Tag, an dem du das erreicht hast, was du dir wünschst - eine eigene Show, den Ruhm, das Restaurant, deine Kollektion von Käsemessern.«
  


  
    »Du lügst«, erwiderte Carmen. »Du wolltest nie, dass ich Erfolg habe. Du hättest deinen Gesichtsausdruck an dem Tag sehen sollen, als ich zum ersten Mal deine Küche betreten habe. Du wolltest schreien, aber dafür bist du zu sehr Profi.«
  


  
    »Du hast Recht«, gestand Gus. »Aber momentan ist alles, was wir haben, diese Staffel. Uns bleiben nur noch wenige Chancen, um zu lernen, zusammenzuarbeiten. Und es geht nicht darum, dass einer von uns auf Kosten des anderen erfolgreich ist.«
  


  
    Carmen stand auf. Sie ging im Zimmer auf und ab, wobei sie alle paar Sekunden zu Gus hinüberschaute. Sie war immer eine Einzelgängerin gewesen, hatte allein und nur für sich gekämpft, angefangen von den Schönheitswettbewerben bis zu der Kochshow im Internet. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass es auch anders gehen könnte. Bis jetzt.
  


  
    »Es tut mir leid, Gus.« Sie sah ihrer Mitstreiterin offen ins Gesicht. »Kannst du mir verzeihen?«
  


  
    »So übel bist du gar nicht, Carmen«, sagte Gus und berührte sie leicht am Arm. »Sonst würdest du jetzt nicht so schuldbewusst aussehen.«
  


  
    Die beiden gingen zurück in die Küche, wo der Rest der Mannschaft nach Informationen lechzte.
  


  
    »Ich möchte etwas sagen«, meldete sich Carmen zu Wort, sobald sie den Raum betreten hatte. »Ihr sollt alle wissen, dass ich nicht mit Alan zusammen bin und es auch nie war. Ich habe nur so getan, damit ihr Respekt vor mir habt.«
  


  
    Troy ließ die Birne fallen, die er gerade schälte. »Aber du warst so … schwierig«, sagte er. »Regelrecht gemein.«
  


  
    »Meine Mutter war sechs Monate lang total gestresst«, rief Aimee.
  


  
    »Du hast gelogen.« Sabrina wirkte richtiggehend entsetzt.
  


  
    »Du hast Chuzpe, das muss man dir lassen«, ließ Hannah verlauten.
  


  
    »Oh, Carmen«, seufzte Oliver.
  


  
    »Und ich wollte euch nur sagen, dass Gus und ich darüber gesprochen haben, und dass sie kein Miststück ist.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Nein, wartet, das war jetzt missverständlich. Gus, ich bin davon ausgegangen, dass du vorhattest, mich auszubooten, deshalb wollte ich dich mit allen Mitteln bekämpfen. Aber du warst mir gegenüber immer anständig, und deshalb entschuldige ich mich.«
  


  
    »Hey, das ist riesig«, sagte Hannah. »Jetzt brauche ich dringend ein Milky Way.«
  


  
    Oliver kam herüber und drückte Carmen ganz fest. Dann wandte er sich Gus zu und küsste sie auf den Mund.
  


  
    Die Kameraleute fingen an zu klatschen.
  


  
    »Lippenstift! Lippenstift!«, rief Porter.
  


  
    »Als gut, Leute«, sagte Gus und schob Oliver sanft von sich weg. »Wir gehen auf Sendung in … wann genau, Porter?«
  


  
    »Drei Minuten!«
  


  
    »In drei Minuten«, wiederholte Gus. Sie winkte alle näher zu sich heran: Troy, Aimee, Sabrina, Hannah, Oliver - und Carmen, die erst zögerte.
  


  
    »Heute Abend werden wir mit Liebe kochen«, sagte Gus ganz ruhig. »Jetzt ist alles raus und wir blicken nur noch nach vorn. Bei dieser Sendung geht es ums Essen und um die Familie. Wir mögen zwar ein ziemlich schräger Haufen sein, aber lasst uns diese Sendung zu einem Knaller machen!«
  


  
    Und als das rote Kameralicht anging, war Gus genauso freundlich und warmherzig wie eh und je.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie heute Abend wieder eingeschaltet haben«, begrüßte sie die Zuschauer. »Ich bin Gus Simpson und heiße Sie willkommen bei Esst, trinkt und genießt.« Sie nahm ein Brötchen, das noch warm war vom Backen. »Sehen Sie das hier? Solche Brötchen hat meine Großmutter früher gebacken. Und wenn ich in eines dieser Brötchen hineinbeiße, dann fühle ich mich wieder wie damals als junges Mädchen. In dieser Folge haben wir Gerichte zusammengestellt, die Kindheitserinnerungen wecken. Jeder aus unserem Team stellt sein Familiengericht vor.«
  


  
    »Und ich bin Carmen Vega. Womit wollen wir heute Abend anfangen, Gus?« Zum ersten Mal war Carmen respektvoll.
  


  
    »Nun, wolltest du uns nicht die köstliche Gazpacho nach dem Rezept deine Mutter vorstellen?«
  


  
    »Herzlich gern«, erwiderte Carmen. Obwohl die Tomaten, Paprika und Gurken schon vorbereitet waren, hatte Carmen halbwegs damit gerechnet, dass Gus ihr Projekt übergehen würde. Das hätte Carmen im umgekehrten Fall nämlich getan. Aber das ist eben Gus, dachte sie.
  


  
    »Noch zwei Minuten bis zum Ende des Werbeblocks«, rief Porter gegen Ende der nächsten Unterbrechung. »Bereitet alles für den Hackbraten mit Pfirsich-Aprikosen-Chutney vor.«
  


  
    »Chutney zu Hackbraten? Ist das nicht ein bisschen schräg?«, fragte Aimee.
  


  
    »Ich habe so etwas in der Art bei Priya gegessen, und es war köstlich«, meldete sich Hannah zu Wort. »Ich habe Gus davon erzählt.«
  


  
    »Ich dachte, von dir ist die Hühnersuppe?«, fragte Sabrina.
  


  
    »Die auch«, erklärte Hannah.
  


  
    »Vergesst nicht, dass wir noch vegetarisches Chili und gegrilltes Herbstgemüse haben, um unser Menü abzurunden«, sagte Oliver.
  


  
    »Und den Schokoladenkuchen von meinem Dad«, ergänzte Aimee. »Den haben wir auch noch.«
  


  
    Nach sechzig hektischen Minuten hatte das Team es geschafft, alle Speisen kurz vorzustellen und von allem zu probieren.
  


  
    »Vergessen Sie nicht, sich die Rezepte von unserer Web site herunterzuladen«, sagte Carmen. »Alle hier vorgestellten Gerichte sind einfach zuzubereiten und ein Riesenspaß für die ganze Familie.«
  


  
    »Denken Sie daran«, sagte Gus. »Essen ist Familienleben und Familienleben ist essen.«
  


  
    Sie machte eine kurze Pause und lächelte in die Kamera.
  


  
    »Ich hoffe, dass Sie alle das genießen, was Sie vor sich auf dem Teller haben. Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht und, bitte: Esst, trinkt und genießt.« Sie nahm einen Happen von Troys Obstsalat, während Carmen aus einer kleinen Tasse Gazpacho löffelte.
  


  
    »Und wir sind raus!«, rief Porter. »Tolle Arbeit. Das nächste Mal ist Sabrinas Hochzeit dran, danach machen wir Pause und sind in der nächsten Saison hoffentlich zurück.«
  


  
    Alan räusperte sich.
  


  
    »Was das angeht«, sagte er, würde ich gern kurz mit Porter, Gus und Carmen im Arbeitszimmer sprechen. Wenn du nichts dagegen hast, dass ich einfach so über dein Haus verfüge, Gus.«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Sie stellte die Schale ab, drückte kurz Olivers Hand und ging dann in Richtung Bibliothek.
  


  
    »Also gut, Leute«, sagte Alan. »Ich wollte euch dreien für die tolle Staffel danken. Gute Arbeit.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte Porter.
  


  
    »Mehr oder weniger. Ach ja, übrigens geht Esst, trinkt und genießt in die nächste Runde - mit Gus Simpson!«
  


  
    »Und Carmen Vega«, fügte Carmen hinzu.
  


  
    »Nein«, widersprach Alan. »Von nun an moderiert Gus die Sendung allein. Es war sowieso immer ihre Show.«
  


  
    »!No lo creo!«, rief Carmen und sank in einen Sessel.
  


  
    »Für dich ist deshalb nicht alles vorbei, Carmen.« Alan legte den Arm um sie. »Du bekommst deine eigene Sendung.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, ich werde sämtliche Episoden sowohl auf dem CookingChannel senden als auch auf unserem neuen spanischsprachigen Kanal, in den ich mich gerade eingekauft habe«, erklärte er. »Esst, trinkt und genießt hat dich bestens etabliert.«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Carmen.
  


  
    »Ich auch nicht«, schloss sich Gus an.
  


  
    »Es ist doch offensichtlich«, antwortete Alan. »Ich musste Carmen als Marke aufbauen, indem ich sie von Gus Huckepack nehmen ließ. Damit sie sich eine Fangemeinde schaffen konnte.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, fragte Gus.
  


  
    »Spannung sorgt für gutes Fernsehen. Vergiss nicht: Es geht ums Geschäft, Gus, immer nur ums Geschäft. Davon abgesehen hatte ich vollstes Vertrauen, dass du damit umgehen kannst.«
  


  
    »Einen Moment mal«, mischte sich Carmen ein. »Du hast also nicht geglaubt, dass ich mich mit einer eigenen Sendung behaupten kann?«
  


  
    »Du hattest einen zehnminütigen Internet-Clip über dich selbst, Carmen. Du solltest erst lernen, wie man eine Sendung mit Zuschauern moderiert.«
  


  
    »Für einen spanischen Sender?«
  


  
    »Und den CookingChannel«, sagte Alan. »Du wirst auf beiden Kanälen sein. Die Show wird zweisprachig sein - sie ist eines meiner besten Konzepte. Sie wird verständlich sein und trotzdem diese europäische Raffinesse haben, wie Giada De Laurentiis.«
  


  
    »Vale, vale«, sagte Carmen. »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Aber zumindest bekomme ich meine eigene Show.«
  


  
    Gus hatte noch ein paar Fragen.
  


  
    »Mein Job war also nie wirklich in Gefahr?«, fragte sie.
  


  
    »So weit würde ich nicht gehen«, antwortete Alan. »Die Einschaltquoten für deine Sendung fielen schneller als ein Thermometer im Schneesturm. Aber mit Porters Hilfe hast du es überstanden.«
  


  
    »Warst du etwa eingeweiht?«, fragte sie Porter.
  


  
    »Himmel, nein«, beruhigte der sie. »Ich habe während der letzten sechs Monate vor lauter Sorge kaum geschlafen.«
  


  
    »Das ist jetzt Schnee von gestern«, winkte Alan ab. »Insbesondere, wenn ich dir verrate, Porter, dass ich dich für beide Kanäle zum Programmchef ernennen möchte.«
  


  
    »Samt Gehaltserhöhung, nehme ich mal an?«
  


  
    »Mit einer fetten Gehaltserhöhung.«
  


  
    »Gus?«, fragte Porter.
  


  
    »Okay«, sagte sie, »noch eine Staffel.«
  


  
    »Fantastisch«, rief Alan. »Wusste ich doch, dass ich nicht den Draht zu euch verloren habe.«
  


  
    »Sicher«, sagte Gus bitter. Sie war mehr als nur ein bisschen verärgert über Alan und kurz davor, ihn vor die Tür zu setzen. Dann würde sie es sich mit Oliver auf dem Sofa bequem machen, ein bisschen Fruchtsalat naschen und über die Ereignisse des Tages sprechen. Es war alles ein bisschen viel gewesen.
  


  
    »Ich war schon immer in der Lage, erfolgreiche Teams zusammenzustellen«, sagte er. »Carmen war die Würze und Oliver das männliche Sahnestück.«
  


  
    »Und was war ich?«
  


  
    »Du, Gus?«, antwortete Alan. »Du warst schon immer das Herz und die Seele.«
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    Und dann, nach Wochen der Vorbereitung, die wie im Flug vergingen, kam schließlich der Tag von Sabrinas Hochzeit. Ein weißes Zelt war im Garten von Gus’ Herrenhaus aufgestellt worden, mit einer Tanzfläche aus Holzparkett und hübschen Lampions entlang der Zeltstangen. Gus stand noch früher auf als sonst, um Sabrina und Aimee zu wecken. Beide lagen schlafend in einem der Gästezimmer. In wenigen Stunden, dachte Gus, und betrachtete ihre schlafenden Mädchen, würde sich alles ändern. Das Hochzeitskleid hing gebügelt in einer Kleiderhülle auf der Rückseite der Schlafzimmertür - der einzige Punkt, der hoch genug war, damit der Rock nicht knitterte -, während das schulterfreie malvenfarbige Abendkleid von Aimee im Wandschrank wartete. Aimee hatte dem Styling ihrer Schwester so lange wie möglich widerstanden (sie hatte ein schlichtes Kostüm tragen wollen, worüber sich Sabrina sehr aufregte). Aber schließlich gab sie nach und stimmte sogar den hohen Absätzen zu. Jetzt übte sie schon seit Tagen, darauf zu laufen.
  


  
    »Trample bloß nicht so, wenn du zum Alter gehst«, hatte Sabrina ihre Schwester in der Nacht vorher ermahnt. »Sei leichtfüßig und lächle.«
  


  
    »Ich kann unmöglich gleichzeitig lächeln und in diesen Dingern laufen«, beschwerte sich Aimee.
  


  
    »Du kannst sie ja nach der Zeremonie ausziehen«, sagte 
     Gus, um einen Waffenstillstand zu vermitteln. Allerdings schienen ihre Töchter das auch ohne sie hinzubekommen.
  


  
    Als Gus jetzt in dem abgedunkelten Schlafzimmer dem Atmen ihrer überhaupt nicht mehr kleinen Mädchen im Schlaf zuhörte, wurde sie von Aufregung, Sehnsucht und Melancholie überwältigt. Fühlte sich so jede Brautmutter?, fragte sie sich. Irgendwie hatte sie geglaubt, dass ihre Mädchen - und sie selbst auch - immer dieselben sein würden. Ohne es zu beabsichtigen, hatte Alan Holt ihr ein wunderbares Geschenk gemacht, als er sie zwang, Kochen mit Gusto in Esst, trinkt und genießt zu verwandeln. Dadurch wurde sie daran erinnert, dass Veränderung nichts ist, wovor man Angst haben muss. Risiken einzugehen führt manchmal zu unerwarteten Belohnungen, und Fehler können zu wertvollen Erkenntnissen werden.
  


  
    Heute war ein Glück verheißender Tag. Christopher wäre stolz auf seine Familie gewesen.
  


  
    Gus ging im Kopf ihre Checkliste durch: Der Friseur kam um neun Uhr, der Florist um zehn und das Essen des Caterings um elf. Ab vierzehn Uhr würden die Gäste eintreffen, und um fünfzehn Uhr die Kameras eingeschaltet werden.
  


  
    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Keiner Brautmutter, die bei Verstand war, würde es im Traum einfallen, eine Livesendung aus der Hochzeit ihrer Tochter zu machen. Das würde ein völlig verrückter Tag werden. Zum Glück übernahm Oliver einen Großteil der Essensvorbereitung. Dieser Mann war wirklich ein Gewinn - in jeder Hinsicht.
  


  
    Gus, Aimee und Sabrina machten sich gerade oben fertig, als Oliver eintraf. Er hatte einen frühen Metro-Nord-Zug aus der Stadt genommen; Carmen und Troy kamen erst in einer Stunde, doch Hannah war bereits in der Küche und wartete zum ersten Mal nicht, dass Gus ihr Frühstück machte. Sie knabberte Orangenfilets, die sie im Kühlschrank gefunden hatte. Sie war 
     ziemlich beschäftigt damit, stapelweise Poster mit Erste-Hilfe-Maßnahmen auszudrucken, die sie später im Zelt aufhängen wollte. Außerdem hatte sie auch ein paar zusätzliche Feuerlöscher mitgebracht. Nur für den Fall.
  


  
    »Hey«, sagte Oliver. »Du isst hoffentlich nicht gerade das, was ich denke?«
  


  
    »Nur ein paar Orangen«, murmelte Hannah mit vollem Mund.
  


  
    »Lass dich nicht von Gus erwischen«, scherzte er. »Sie wird dir die Finger abhacken. Diese Filets haben wir gestern Abend für den Obstsalat vorbereitet.«
  


  
    Er ging in die Speisekammer und holte eine Kiste Tomaten, mehrere Knollen frischen Knoblauchs und Lauchzwiebeln heraus. Dann nahm er eine Schüssel und die speziell dafür vorgesehene Schere von Gus, um im Garten hinter dem Haus frische Kräuter zu schneiden. Die würde er heute beim Kochen brauchen.
  


  
    In der Zwischenzeit trafen Carmen, Troy und Porter ein. In der Küche liefen bereits die Vorbereitungen für die Horsd’œuvres, die sie später vor laufender Kamera zubereiten wollten. Das restliche Essen für die einhundertzwanzig Gäste war bereits in einem Lieferwagen auf dem Weg aus der Innenstadt hierher. Das Kochteam von Esst, trinkt und genießt würde also heute nicht allzu viel Stress haben.
  


  
    Jedenfalls dachten sie das.
  


  
    »Wo bleibt das Essen?«, fragte Carmen Hannah wenige Stunden vor der Show, während sie Tomaten hackte. Die Caterer waren noch nicht eingetroffen und Oliver sprach auf der Terrasse aufgeregt in sein Handy. Dann klopfte er an das Fenster und winkte Carmen, Troy und Hannah heraus.
  


  
    »Dem Lieferwagen ist ungefähr zwei Meilen von hier ein Reifen geplatzt«, sagte er. »Die Hintertür ist aufgeflogen und 
     das meiste von dem Essen, das serviert werden sollte, liegt jetzt auf dem Highway 95.«
  


  
    »Wir haben kein Essen für den Empfang?«
  


  
    »So sieht’s aus«, sagte Oliver. »Wir sollten Gus nichts davon sagen - sie könnte sowieso nichts tun. Dieses Problem werden wir wohl lösen müssen.«
  


  
    »Ich werde Hannahs Auto nehmen und sehen, ob es noch irgendetwas brauchbares im Lastwagen gibt«, sagte Troy und verschwand sofort mit Hannah in Richtung Garage.
  


  
    »Aber nur aus dem Lastwagen, Troy«, rief Oliver ihm nach. »Nix Fünf-Sekunden-Regel!«
  


  
    Carmen drehte sich um und verschwand in Richtung Speisekammer.
  


  
    Sie kehrte mit zwei Beuteln Kartoffeln in die Küche zurück. Sie öffnete ganz ruhig Schubladen, um ein Schälmesser zu finden, ignorierte Olivers Fragen und machte sich an die Arbeit.
  


  
    »Oliver«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Schreib eine Liste für Porter und schicke ihn zum Supermarkt. Er soll alle Garnelen kaufen, die er auftreiben kann, egal welche Größe. Und wenn sie Hummer oder Lamm haben, soll er das auch mitbringen. Wir werden die besten Tapas machen, die jemals in zwei Stunden zubereitet wurden. Gus’ Gäste werden nichts von der Panne mitbekommen. Als Erstes belegen wir Kartoffeltortillas mit verschiedenen Käsesorten, je nachdem, was Porter mitbringt. Dieser Hochzeitsempfang wird sensationell.«
  


  
    »Du willst das wirklich tun, Carmen?«
  


  
    »Ich schulde ihr das, Oliver«, erklärte sie. »Und ich möchte mich wirklich revanchieren.«
  


  
    Fünfundvierzig Minuten später kehrten Troy und Hannah mit einem Strafzettel für überhöhte Geschwindigkeit, einer Schüssel rohem Lachs, einem schwarzen Trüffel, drei Dosen 
     Kaviar, einer Kiste Pilze und zwölf Filets Mignons zurück, die ursprünglich mit einer würzigen Gorgonzolasoße von Shiitakepilzen und geräucherten Chilis serviert werden sollten. Die Soße bedeckte jedoch einen Großteil des Highways.
  


  
    »Fangt an, die Filets aufzuschneiden«, befahl Carmen, »hauchdünn. Wir werden es um die Lauchzwiebeln wickeln. Hoffentlich haben wir genug davon.«
  


  
    Der Lachs kam schnell in den Ofen, um dort mit Pflanzenöl mit Vanillearoma besprenkelt zu backen. Danach wurde er mit Fischrogen garniert.
  


  
    »Uns gehen die Teller aus«, sagte Oliver.
  


  
    »Zum Glück sind in der Speisekammer noch mehr Kartoffeln«, sagte Carmen. »Wir werden kleine Tortillas zubereiten und wie Teller verwenden.«
  


  
    »Was soll ich mit diesen Pilzen anstellen?« Troy rieb jeden Pilz mit einem sauberen weichen Tuch, wie Oliver es ihm aufgetragen hatte.
  


  
    »Gib sie mit etwas Olivenöl in eine Pfanne und bräune sie mit frischem Knoblauch und Thymian aus dem Garten«, befahl Carmen. »Danach werden sie mit paar Tropfen Sherry beträufelt. Hannah!«
  


  
    Die wartete bereits auf weitere Instruktionen.
  


  
    »Bring die Orangen - die du übrig gelassen hast - zum Herd.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Hannah.
  


  
    »Dann ist es Zeit für dich, kochen zu lernen«, antwortete Carmen. »Du wirst aus rotem Wein, einem Hauch Zitronenschale, Zimt und Zucker einen Sirup herstellen und eine halbe Stunde köcheln lassen. Das Ganze kühlen wir dann in einem Eisbad ab und tränken die Orangen damit. So etwas Leckeres hast du noch nie gegessen.«
  


  
    Atemlos und mit Tüten bepackt kam Porter in die Küche 
     gestürzt. Sofort sprangen die Kameraleute auf, um ihm etwas abzunehmen.
  


  
    »Wie geht es voran?«, fragte er.
  


  
    »Muy bien«, versicherte Carmen, die nicht im Geringsten nervös war. »Wir sind dabei, unseren Zuschauern zu zeigen, wie man einige der besten Tapas in der Welt macht.«
  


  
    

  


  
    Nur noch fünfundvierzig Minuten bis zur Show, und die Simpsons waren fast bereit. Das Haar von Gus war glatt gefönt, Aimees lang und glänzend, und Sabrina hatte eine Hochsteckfrisur mit ein paar losen Strähnen, die ihr Gesicht umspielten.
  


  
    »Sind wir nicht anbetungswürdig«, sagte Gus, als sie die Kleiderhülle aufzog, um einen Blick auf Sabrinas Kleid zu werfen. Das Brautkleid war von eleganter Schlichtheit, ein schulterfreies Seidenfutteralkleid in hauchzartem Rosa. Mit äußerster Sorgfalt half sie Sabrina, es anzuziehen.
  


  
    »Und wir wollen diesen Traum in Lila nicht vergessen«, schwärmte sie und tanzte mit Aimees Kleid umher.
  


  
    »Es ist malvenfarben, Mama«, sagte Sabrina. »Aimee wird darin toll aussehen.«
  


  
    »Oder so ähnlich«, sagte Aimee, die gerade ausrechnete, wie viele Minuten sie in den verdammten Schuhen, die ihre Schwester ausgesucht hatte, würde leiden müssen. Aber gut, ihre kleine Schwester heiratete nicht jeden Tag. Sie lächelte, als ihre Mutter Sabrina Blumen ins Haar steckte.
  


  
    »Und jetzt bist du eine Braut.« Gus zupfte Sabrinas Schleier zurecht und küsste sie leicht auf die Wange.
  


  
    »Bereit, in den Hafen der Ehe einzulaufen, Sabrina?«, zog Aimee sie auf und durchwühlte Gus’ Schmuckschatulle auf der Suche nach einem Paar schöner Ohrringe.
  


  
    »Ja«, sagte Sabrina. Dann drehte sie sich um und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah die Lagen aus Spitze und Tüll und 
     die mit glitzernden Perlen bestickte Taille. Sie war nie zuvor so weit mit einem ihrer Verlobten gekommen. Das ist echt, dachte sie. Das geschieht wirklich. Ich werde heute Billy heiraten. Und in der nächsten Sekunde zog sich ihr Magen zusammen, ihr Herz raste, und die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, selbst als sie nach mehr schnappte.
  


  
    »Ich kann kaum atmen«, sagte Sabrina und begann zu hyperventilieren. »Ich kann nicht. Ich bin nicht bereit. Ich kann es nicht tun.«
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    »Hol Billy.« Mehr hatte ihre Mutter nicht gesagt. Aimee flitzte die Treppe hinunter, um ihn zu suchen. In gerade mal fünf Minuten hatte sich Sabrina von einer selbstbewussten Braut in ein Nervenbündel verwandelt. Sie schwankte weinend zwischen der Angst, in Wahrheit doch Troy zu lieben, um dann zu erklären, dass sie nie bereit für die Ehe sein würde. Als Billy Aimee auf sich zueilen sah, strahlte er in seinem schwarzen Smoking - den sich Sabrina gewünscht hatte.
  


  
    »Wie läuft es oben bei euch?« fragte er. Dann sah er Aimees Miene und lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. Sabrina lag weinend in den Armen ihrer Mutter.
  


  
    »Wir wollen euch beiden ein paar Minuten geben«, sagte Gus, obwohl sie hörte, dass Porter unten alle aufforderte, die Plätze einzunehmen. In einer halben Stunde würden sie auf Sendung gehen. Besorgt wartete sie mit Aimee auf dem Flur. Etwa zwanzig Minuten später traten Sabrina und Billy Hand in Hand aus dem Zimmer.
  


  
    »Alles wieder in Ordnung!«, rief Gus erleichtert.
  


  
    »Nein«, antwortete Sabrina. »Wir haben uns entschieden, die Hochzeit abzusagen.«
  


  
    »Vorerst«, korrigierte Billy.
  


  
    »Ich habe kalte Füße bekommen«, gab Sabrina zu. »Aber vor allem fürchte ich, alles zu überstürzen.«
  


  
    »Wir werden uns mehr Zeit nehmen, um einander kennenzulernen«, ergänzte Billy. »Es ist die richtige Entscheidung, obwohl unsere Gäste enttäuscht sein werden. Aber schließlich beschränkt sich unsere Ehe nicht auf den heutigen Tag.«
  


  
    »Oh, Sabrina«, sagte Gus. »Als deine Mutter unterstütze ich dich hundertprozentig. Aber als Gastgeberin einer TV-Show, die in ein paar Minuten live geht, würde ich dich am liebsten schütteln.«
  


  
    Sabrina war verlegen, besonders als Porter auf der Suche nach Gus die Stufen heraufkam. Er war wie elektrisiert.
  


  
    »Diese Show wird phänomenal«, schwärmte er. »Carmen hat den Tag gerettet, Gus. Du würdest es nicht glauben, aber wir hatten eine Katastrophe beim Catering. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung - keine Sorge. Das Essen ist köstlich.«
  


  
    Gus umarmte Porter.
  


  
    »Zu schade, alter Freund, aber ich muss dir leider mitteilen, dass es keine Hochzeit geben wird«, sagte sie.
  


  
    Porter war wie versteinert und starrte sie an.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er, nachdem er seine Stimme wiedererlangt hatte.
  


  
    Gus hob die Hände. »Keine Ahnung«, gestand sie. »Lass es uns nehmen, wie es kommt. Wir feiern eine Party. So viel steht fest.«
  


  
    »Jetzt kannst du dich über mich lustig machen, große Schwester«, sagte Sabrina. »Immer eine Verlobte, nie eine Braut.«
  


  
    »Ach, halt den Mund«, sagte Aimee mit sanfter Stimme.
  


  
    »Du bleibst dir eben selbst treu, auf deine verrückte Weise. Wenn es sogar für Billy okay ist, dann ist es das für mich auch.«
  


  
    »Und jetzt muss jemand runtergehen und unseren Gästen irgendetwas sagen«, erklärte Gus. »Und den Zuschauern vor den Fernsehern.«
  


  
    »Ich bin ein großes Mädchen«, sagte Sabrina. »Ich werde es selbst bekanntgeben.« Billy legte den Arm um sie. »Wir tun es gemeinsam.«
  


  
    

  


  
    Der Tag war die reinste Achterbahnfahrt gewesen, und Troy fühlte sich physisch und emotional erschöpft. Er hatte angenommen, dass er angesichts der Entwicklung erleichtert wäre, aber dem war nicht so. Troy war kaum überrascht und sehr besorgt um Sabrina. Was aber nicht hieß, dass er sich neue Chancen bei ihr ausrechnete. Für ihn gehörte diese Beziehung der Vergangenheit an.
  


  
    Die Show war hektisch, aber lustig gewesen, und die Gäste hatten sich schnell von ihrem anfänglichen Schock erholt. Schließlich würden Sabrina und Billy ihren großen Tag nur verschieben. Ein weiterer Trost waren die von Carmen zubereiteten Köstlichkeiten. Troy hatte mehr als tüchtig zugelangt und bedauerte es kein bisschen.
  


  
    Für heute hatte er genug, aber er wollte nicht unhöflich sein und sich bei seinen Gastgebern bedanken, bevor er verschwand. Er wollte auch Hannah gern auf Wiedersehen sagen - wenn er sie fand.
  


  
    Sie war auf der Tanzfläche und tanzte Twist mit Kiran, Priyas Jüngstem.
  


  
    »… Siehst du, so geht das«, rief sie dem kleinen Jungen zu. Ihr rotes Haar flog bei jedem Schwenken ihrer Hüften, während Kiran ihre Bewegungen kopierte. Sie sieht absolut lächerlich aus, dachte Troy, und völlig selbstvergessen.
  


  
    Als die Musik leiser wurde, ging er auf die Tanzfläche und tippte Kiran auf die Schulter.
  


  
    »Darf ich abklatschen?« fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Kiran. »Was bedeutet das?«
  


  
    »Ich will mit Hannah tanzen«, sagte Troy.
  


  
    »Ja, okay«, sagte sie, und ihr Magen schlug Kapriolen.
  


  
    Das Band startete einen schnellen Beat.
  


  
    »Nein, warte«, sagte Troy, der es sich plötzlich anders überlegte. »Ich möchte, dass unser erster Tanz ein langsamer ist.«
  


  
    

  


  
    Die Kameras waren längst abgeschaltet, und etliche Gäste bereits gegangen, als Alan zum Mikrofon schlenderte, um eine besondere Ankündigung über die neue Show von Carmen und die Verlängerung von Esst, trinkt und genießt zu machen.
  


  
    Solche Nachrichten wären bei einem Hochzeitsempfang natürlich nicht passend gewesen, aber angesichts der Tatsache, dass die Trauung nicht stattfand … Gus fand es in Ordnung. So kam sie immerhin in den Genuss von überschwänglichem Lob für ihre Jahre beim CookingChannel.
  


  
    »Gus, möchtest du ein paar Worte sagen?«, fragte Alan.
  


  
    Sie eilte die wenigen Schritte hoch auf das Podium.
  


  
    »Vielen Dank euch allen, dass ihr heute hergekommen seid«, begann sie. »Es hat Riesenspaß gemacht. Aber ich fürchte, dass sich Alan in einem Punkt irrt. Ich werde nicht für eine weitere Staffel von Esst, Trinkt und Genießt zur Verfügung stehen. Obwohl es großartig war, mit euch allen zu arbeiten.«
  


  
    Sie suchte Blickkontakt mit Carmen. »Mit allen«, wiederholte sie. »Aber es ist Zeit für mich, zu gehen.«
  


  
    Nachdem Alan ihr vor ein paar Wochen die Verlängerung der Sendung angeboten hatte, fühlte sich Gus anfangs, als hätte sie genau das bekommen, was sie gewollt hatte, und war erleichtert. Aber dann kam sie ins Grübeln. Sabrina und Aimee waren erwachsen geworden und sie selbst wurde von der Verantwortung entlastet, die sie so lange getragen hatte. Und da wusste sie es: Jetzt war ihre Gelegenheit, sich neu zu finden.
  


  
    »Und ich verlasse nicht nur den CookingChannel, der seit 
     zwölf Jahren mein Zuhause gewesen ist«, sagte Gus, »sondern auch Rye und New York und dieses Haus, mit dem ich sehr viel verbinde. Ich werde die Welt bereisen.«
  


  
    Aimee und Sabrina sahen einander überrascht an; Hannah war sprachlos und erstarrte mit einer Garnele in der Hand, die sie gerade zum Mund führen wollte.
  


  
    Als wäre Gus plötzlich eine andere Person geworden.
  


  
    »Ich verschwinde ja nicht«, sagte Gus, die direkt zu ihnen sprach, obwohl das ganze Zelt zuhörte. »Ihr werdet alle mehr als genug von mir sehen, und viele Anrufe und E-Mails bekommen. Aber es ist Zeit für ein paar neue Abenteuer in meinem Leben. Es ist Zeit für Entdeckungen.«
  


  
    Sie stieg vom Podium herunter und war augenblicklich umgeben von einer Mischung aus Gratulanten und bestürzten CookingChannel-Kollegen. Dann fühlte sie Olivers Hand auf ihrem Arm, der sie aus der Menge zog.
  


  
    »Gus«, sagte er. »Was zum Teufel soll das? Was bin ich? Ein netter Sommerflirt?«
  


  
    »Jetzt mach dich nicht klein, Oliver«, sagte Gus nachdrücklich. »Du hast unglaublich viel in meinem Leben verändert.«
  


  
    »Schön und gut«, sagte er. »Aber ich dachte, unsere Beziehung bedeutet etwas …«
  


  
    Oliver legte die Hand an die Stirn, als versuche er, seine Gedanken zu sammeln.
  


  
    »Ich war lange Zeit auf der Suche«, erklärte sie. »Und es kommt mir so vor, als hätte ich endlich herausgefunden, was ich will.«
  


  
    »Hör zu«, sagte er, und seine Stimme brach ein bisschen.
  


  
    »Ich weiß selbst, dass wir alle unseren Träumen folgen müssen. Wenn es das ist, was du willst, unterstütze ich dich.«
  


  
    »Danke, Oliver.« Gus fühlte sich erleichtert. »Das bedeutet mir viel.«
  


  
    »Aber denk ja nicht, dass ich einfach hier warten werde.« Er nahm seine Smokingjacke vom Stuhl, als ob er gehen wollte.
  


  
    »Ja, was das betrifft«, sagte Gus und legte ihm sachte die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten, »hatte ich gehofft, dass du mitkommst.«
  

  
  


  
    Die Glasur auf dem Kuchen
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    32. Kapitel
  


  
    April 2008
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    Sie kam per E-Mail: die offizielle Einladung zu einer von Gus Simpsons weltberühmten Partys. Der Ort war allerdings ungewöhnlich: ein Loft mit Blick auf den Bauernmarkt am Union Square. Und der Anlass war nicht weniger überraschend. Gus Simpson feierte ihr Comeback im Fernsehen - mit einer neuen Show, produziert von ihrer eigenen Produktionsgesellschaft 50/50 Ventures. Und aus diesem Anlass veranstaltete sie eine Riesenparty.
  


  
    Fast ein Jahr lang waren sie und Oliver von New York weg gewesen. Sie bereisten zwanzig Länder, um ihre Sendung Regionale Gerichte weltweit vorzubereiten und zu drehen. In der Sendung stellten sie wunderschöne Orte, landestypische Produkte und Handwerkskunst vor. Die Zuschauer konnten sogar etliche der Objekte bestellen (natürlich alles Fair Trade). Gus hatte am Ende einen Weg gefunden, das selbstlose Engagement in ihrer Jugend mit beruflichem Erfolg zu kombinieren sowie ihrer Überzeugung, wie wichtig frische regionale Produkte sind. Um genügend Startkapital zu haben, hatte sie das Haus verkaufen müssen. Aber das war es ihr wert. An einem bestimmten Punkt in ihrem Leben hatte sie dieses Haus mit den neunzehn Zimmern gebraucht, aber jetzt war sie bereit, weiterzuziehen.
  


  
    Hannah war die Erste, die durch die Tür des Lofts trat. Endlich würde sie ihre alte Freundin wiedersehen und könnte 
     ihr von den jüngsten Entwicklungen im Hannah Joy Levines »Liebe dich Selbst«-Tennisprogramm erzählen. Das Programm richtete sich an gefährdete Jugendliche, um sie körperlich fit und selbstbewusster zu machen. Und obwohl Hannah die Zeit mit Gus im Fernsehen genossen hatte, lehnte sie die Angebote von Hollywood-Produzenten ab, »Nimm das zurück!« zu moderieren, eine Show, bei der Prominente in peinlichen Situationen gefilmt werden. Stattdessen schrieb sie weiter über Gesundheitsthemen, gab - wenigen Auserwählten - Tennisunterricht (Priya wollte ein paar Pfund abnehmen und wurde ihre erste Schülerin) und schaffte schließlich die Führerscheinprüfung, ein Ereignis, das sie gemeinsam mit Troy feierte.
  


  
    Der war zwischenzeitlich nicht untätig gewesen und hatte sein Vertriebsnetz mit gesunder Kost auf alle fünfzig Staaten ausgedehnt. Danach hatte er Automaten in Kanadas Schulen aufgestellt und sich zu guter Letzt mit Jamie Oliver zusammengetan, um FarmFresh nach Großbritannien zu bringen. Mittlerweile waren FarmFresh-Äpfel an Flughäfen, Bahnhöfen, in Einkaufszentren und vor allem in Schulen erhältlich. Die Äpfel von der Obstplantage seiner Eltern gab es auch in der Grundschule von Hood River. Und eines Tages machte sein Vater einen Ausflug dorthin, um voller Stolz zu sehen, wie die Schüler auf einen Knopf drücken, um ein Produkt der Familie Park zu bekommen.
  


  
    Frische Produkte waren auch Carmens Thema. Ihre zweisprachige Show war sowohl auf dem spanischen Sender wie auch auf dem CookingChannel ein Erfolg. Sie arbeitete eng mit Porter zusammen, der sich mit Begeisterung in sein neues Aufgabengebiet gestürzt hatte. Am meisten freute sich Carmen jedoch, dass sie es - dank Oliver, der kurzerhand ein paar Freunde anrief - schaffte, genügend Geld zusammenzubringen,
     um ihr erstes Restaurant zu eröffnen: Pulpo. Und für die Gestaltung der Inneneinrichtung wählte sie eine aufstrebende junge Designerin, die ihrer cocina zu einem frischen, strahlenden Aussehen verhalf.
  


  
    Sabrina hatte nämlich ihre Abneigung gegenüber Küchendesign überwunden und dadurch einen Weg gefunden, die Geschichte ihrer Mutter mit ihren eigenen Ambitionen zu verbinden. Ihr Kundenkreis wuchs stetig. Sie war immer noch mit Billy zusammen, und die beiden sprachen regelmäßig darüber, ihre Beziehung in festere Bahnen zu lenken, sie wollten jedoch nichts überstürzen. Billy hatte nämlich herausgefunden, wie man dieses Mädchen bekommt: mit viel Geduld.
  


  
    FBI Agent Jeremy Brewer hatte seine Aimee bekommen und den Fall des Jahres gelöst. Er kam David Fazio auf die Spur, als der sich in Europa wegen einer Geschlechtskrankheit behandeln ließ, die er sich beim Feiern mit dem Geld anderer Leute geholt hatte.
  


  
    Auf der Party herrschte eine tolle Atmosphäre. Viele Freunde waren da, und es gab kleine Köstlichkeiten zum Knabbern. Alle schauten sich um, plauderten mit Oliver - und hielten Ausschau nach Gus. Doch die war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Jedenfalls nicht, bis die Musik erklang. Dann trat Gus in einem cremefarbenen Leinenanzug durch die Tür. In der Hand hielt sie eine einzelne Rose. Allmählich schwante den versammelten Gästen, dass bei dieser Party mehr gefeiert wurde als eine neue Sendung.
  


  
    Aimee und Sabrina, die beide eingeweiht waren, nahmen ihre Mutter in die Mitte und führten sie zu Oliver. Er wartete vor dem Fenster auf sie, durch das die Lichter der Stadt glitzerten.
  


  
    Es war der richtige Augenblick.
  


  
    Gus Simpson liebte Hochzeitstorten.
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